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    Kapitel 1

  


  Wie war eigentlich Florenz?« Fia stand vor Fin, schob seine Hände beiseite und griff nach seiner schmalen marineblauen Krawatte. »Lass mich das machen, bevor du dir noch weh tust.«


  »Florenz war…« Er zuckte die Achseln und ließ ergeben die Hände fallen. Er war nun fast 1600Jahre alt und ließ sich noch immer von seiner großen Schwester herumkommandieren. »Italien eben: Motorräder, schönes Leder, sexy Girls und geiles Pistazieneis.« Er musste ziemlich laut sprechen, um das Geplärre von SpongeBob Schwammkopf zu übertönen, das aus dem Fernseher im Wohnzimmer drang. Das Ferienhaus, das er und sein Bruder für den Sommer gemietet hatten, fühlte sich jetzt schon zu klein an.


  »Probleme?« Sie blickte in seine grünen Augen, in denen sich ihre eigenen spiegelten, während sie am Stoff der Krawatte nestelte.


  Fin stieß die Luft aus. Seine Nervosität vor dem ersten Arbeitstag überraschte ihn selbst. Vor allem, weil er den verdammten Job nicht einmal gewollt hatte. »Die Beauftragung ging gut über die Bühne. Wir sind hinter einem Kerl her, der hier in den USA einer Organisation angehört, die sich Die Bruderschaft nennt. Das ist so eine Art Verein für Serienkiller.« Er lachte hohl. »Ein Haufen Irrer.«


  »Sind wir das nicht auch?«, neckte sie.


  Er schnitt eine Grimasse. »Der Kerl war im Urlaub. Vom Café im Palazzo aus habe ich zugesehen, wie er innerhalb von vier Tagen drei verschiedenen Frauen mittleren Alters nachgestiegen ist.«


  Fia konzentrierte sich auf ihre Hände, während sie den Knoten unter seinem hellblauen Kragen zurechtzog. »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, ihn zu überführen. Du bist der Beste. Ich rede von den Visionen.«


  Fin stieß ihre Hände fort. Plötzlich hatte er das Gefingere seiner Schwester satt. »Sie sind ziemlich übel.« Er berührte den Krawattenknoten, und seine Hand glitt über den Stoff hinab. Die Erinnerungen waren noch so frisch, dass er nicht einmal die Augen schließen musste, um das Blut auf die Pflastersteine des Marktplatzes spritzen zu sehen. »Bist du sicher, dass der Knoten sitzt?«


  »Du siehst toll aus.« Sie trat zurück und lächelte. Dann fixierte sie ihn erneut. »Du solltest wegen dieser Visionen zu Dr.Kettleman gehen.«


  »Zu einem Seelenklempner? Das sehe ich nicht so.« Er nahm die Bürste vom Waschbecken und fuhr sich damit durchs noch feuchte dunkle Haar. »Mir geht es gut.«


  Sie wich noch einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. »Aber du hast doch gesagt, dass sie anfangen, deine Arbeit zu behindern.«


  Er versuchte, nicht an die abgeschlagenen Köpfe zu denken, die durch Ströme von Blut rollten. »Sie sind nur dann schlimm, wenn ich mich dematerialisiere.«


  Sie verschränkte die Arme über der Brust, und ihr Gesicht drückte zugleich den Ärger, die Ungeduld und die Besorgnis einer großen Schwester aus. »Und das behindert deine Arbeit nicht? Jedes Mal, wenn du dich dematerialisierst, stürzt du in ein karmisches Blutbad, und du willst behaupten, dass dir das nicht schadet?«


  »Sie verschwinden auch wieder. Das tun sie immer. Sie werden nur vor und nach jeder Reise nach Italien schlimmer. Das weißt du doch.« Die Visionen hatten ihn seit jenem Zwischenfall im 16.Jahrhundert in unregelmäßigen Abständen heimgesucht, aber auf dieser Reise schienen sie heftiger gewesen zu sein. Realer, er hatte keine Ahnung, warum.


  Er warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken des winzigen Badezimmers. Er sah zu jung aus für einen Polizisten. Sein jugendliches Äußeres verschaffte ihm Vorteile, wenn er im Auftrag des Clans ins Ausland reiste. Es fiel ihm zwar leicht, die Leute glauben zu machen, dass er ein Student war, doch er hatte den Polizeichef gewarnt– das sei keine gute Idee: Er war für die Strandpromenade nicht geeignet; er wusste es einfach. »Ich muss jetzt gehen. Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Er ging um sie herum in den Flur, wo er sich zwischen der Wand und einem Stapel Kartons durchzwängen musste, um ins Wohnzimmer zu gelangen. »Kümmerst du dich um die restlichen Kartons?«, rief er Regan zu, der ausgestreckt auf der karierten Couch von der Wohlfahrt lag.


  Mit der Fernbedienung in der Hand starrte sein eineiiger Zwillingsbruder auf den Fernseher, der auf einem Karton mit der schwarzen Filzstiftaufschrift »Bettzeug und Decken« thronte. Auf dem Bildschirm bereitete SpongeBob gerade einige Krabbenburger zu, während er mit seiner Hausschnecke stritt. Lautstark.


  »Regan!«, blaffte Fin.


  Ohne sich aus der Horizontalen zu bewegen, blickte Regan zu Fin auf. Er musterte ihn von oben bis unten. »Niedlicher Aufzug.«


  Fin ignorierte die Stichelei seines Bruders und trat vor den Fernseher. Er schaltete ihn aus und drehte sich um.


  »Hey!« Regan drückte auf den Einschaltknopf der Fernbedienung, aber Fin blockierte das Signal. Es kam nicht an. »Ich kenne diese Folge noch nicht.«


  »Ich habe dich gefragt, ob du die Kartons auspackst und aus dem Flur schaffst, aber ich schätze, der Fernseher war wohl zu laut.«


  »Ich kümmere mich schon darum. Kannst du jetzt bitte weggehen? Patrick hat gerade eine Krise.«


  »Patrick?«


  »SpongeBobs bester Freund«, erklärte Regan.


  »Und was ist mit Arbeit? Wie sieht’s mit der Jobsuche aus?«


  »Herrgott«, stöhnte Regan und setzte sich auf. Er war barfuß und trug Boxershorts und ein T-Shirt. Es war drei Uhr nachmittags. »Ich bin immer noch schwach auf den Beinen. Fee, hilf mir mal auf.« Er winkte ihrer Schwester mit der Fernbedienung. »Ich komme gerade aus der Reha. Würdest du meinem Bruder bitte erklären, wie schwierig es ist, sich nach neunzig Tagen Entgiftung wieder an den Alltag zu gewöhnen?«


  »230 plus/minus«, erwiderte sie trocken. »Wenn man die Zeit dazurechnet, die du letztes Jahr dort warst.« Sie ging auf die Haustür zu. »Fin, soll ich dich zur Wache mitnehmen?«


  In seiner unbequemen Uniform stand Fin nun vor seinen Geschwistern und wünschte sich, sonst wo zu sein, nur nicht hier. In diesem Augenblick erschien ihm selbst der Florentiner Palazzo mit seinen umherkullernden, abgeschlagenen Kinderköpfen als eine bessere Alternative. »Ich tue das nur aus Pflichtgefühl dem Clan gegenüber.« Er sah Regan an. »Und der Familie gegenüber. Ich tue es, weil man mich darum gebeten hat, und nicht, weil ich es will.«


  »Vielleicht kriegst du ja am Ende des Sommers einen Preis vom Rat. Du weißt schon: dafür, dass du entlaufene Hunde eingefangen und den Touristen die Strandtaschen zum Auto geschleppt hast.« Regan erhob sich von der Couch und warf die Fernbedienung auf ein Kissen. »Kommst du am Supermarkt vorbei? Wir haben nichts zu essen da.« Er nahm Kurs auf die Küche.


  Fia hielt die Haustür auf. »Also los, Fin. Sonst kommst du noch zu spät.«


  Widerstrebend folgte er ihr auf die Veranda.


  »Du weißt, dass es eine gute Sache ist«, sagte sie zu ihm.


  »Diesen Sommer Babysitter für meinen Bruder zu spielen? Obwohl ich eigentlich für den Clan unterwegs sein sollte, um für mehr Sicherheit in der Welt zu sorgen?«


  »Nein, Onkel Sean als Hilfspolizist zur Hand zu gehen und ein Auge auf Regan zu haben. Ich glaube wirklich, dass er diesmal clean bleibt. Er braucht nur ein bisschen Unterstützung von der Familie.«


  Fin folgte ihr die Stufen hinunter. »Du könntest dich doch vom FBI beurlauben lassen und auf ihn aufpassen.« Er blieb auf dem Bürgersteig stehen und deutete auf die glänzende Polizeimarke an seiner Uniform. »Du solltest dieses Abzeichen hier tragen. Ich bin kein Cop, Fee– du schon.«


  Sie streckte die Hand aus und zog die Krawatte ein letztes Mal gerade. »Tut mir leid. Die Familie hat fair abgestimmt. Du bist diesen Sommer Regans Wachhund.«


  »Und wo war ich bei dieser Abstimmung?«


  Sie ging auf ihren Wagen zu, der an der Straße geparkt war. »Äh… in Brüssel, glaube ich.« Sie lächelte schadenfroh und winkte ihm zu. »Viel Glück für deinen ersten Arbeitstag.«


  »Weißt du, dass ich dich nicht mehr ausstehen kann, seitdem du mit Arlan zusammen bist?«, rief er ihr nach, während sie ins Auto stieg. »Du bist ekelhaft glücklich!«


  


  Das Funkgerät knackte, und Fin seufzte. Erst vier Stunden im Job, und schon hatte er mindestens sechzehnKilometer zu Fuß hinter sich. Er hatte zwei Sonnenschirme zu einem Auto geschleppt, einen Rollstuhl mitsamt der achtzigjährigen Insassin in einem roten Bikini aus dem Sand geschoben, ein entlaufenes Schoßhündchen mit rosafarbener Leine gejagt und einem Teenager gezeigt, wie man den Alarm eines neuen Mustangs wieder ausstellte– zweimal. Das war die Bilanz seiner Polizeiarbeit. Keine Entführung. Kein Überfall. Kein bewaffneter Bankraub. Die einzige Beschwerde, die er aufgenommen hatte, galt der Portion Pommes frites, die man als Pensionärin mit schmaler Rente heutzutage mit vier Dollar fünfundsiebzig zu bezahlen hatte.


  »SS fünf«, schnarrte eine emotionslose Stimme Fin ins Ohr, »bitte kommen.«


  Er tippte das Mikro auf seiner Schulter an. »SS fünf. Was gibt’s?« Warum er ausgerechnet Strandstreife Nummer fünf war, wusste er nicht. Momentan war er der einzige Polizist in Clare Point, der am Strand Streife lief. Hätte man ihm nicht wenigstens die Nummer eins geben können? Außerdem konnte man ihn kaum Polizist nennen; er hatte nicht einmal eine Waffe, nur einen Gummiknüppel, Pfefferspray und ziemlich schlechte Laune, die sich öfter bemerkbar machte, als er zugegeben hätte.


  »SS fünf, uns wurde ein möglicher F fünf gemeldet. Erster Ocean Block, Hilly’s Resterampe.«


  »Rücke zu Hilly’s Resterampe vor«, sagte Fin ins Funkgerät.


  »Du musst ›verstanden‹ sagen«, korrigierte ihn die Disponentin.


  »Tut mir leid, Mrs.McGill. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich nicht gut in diesen Dingen bin«, erklärte Fin dem Funkgerät, während er sich nach Süden wandte. Die Strandpromenade am Delawareufer war nur drei Blocks lang, daher lag alles in der Nähe, egal, wo er sich gerade befand. »Und ich will auch gar nicht gut darin werden«, fügte er gereizt hinzu.


  »Verstanden, SS fünf. Wir sind dir wirklich dankbar für deine Hilfe«, erwiderte die sechzigjährige Frau. »Hol dir morgen ein paar Zimtplätzchen bei mir ab, bevor du auf Streife gehst.«


  Fin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das habe ich verstanden. SS fünf Ende.« Er vermied es sorgfältig, Aufmerksamkeit zu erregen, während er sich seinen Weg um Familien mit Kinderwagen, halbnackte Jungs mit Skateboards auf den Schultern und Händchen haltende Pärchen bahnte. Er ging schnell und mit festem Schritt. Doch zweifellos ahnte keiner der Menschen, an denen er vorüberkam, dass er gerade auf dem Weg zu einem mutmaßlichen Raubüberfall war. Es war ein schöner Abend an der Strandpromenade, und Einheimische wie Touristen tummelten sich draußen, um ihn zu genießen; der Himmel war klar, und eine kühlende Brise kam vom Wasser her. Dem riesigen roten Barometer zufolge, das an dem italienischen Eisstand hing, lag die Temperatur trotz der hohen Luftfeuchtigkeit bei wohltuenden 27 Grad.


  Als sich Fin dem Ramschladen von Mr. und Mrs.Hill näherte, konnte er nichts Ungewöhnliches unter der blau-weißen Markise feststellen, die längs des alten Backsteinbaus verlief. Kunden gingen durch die Glastür ein und aus, und ein Windspiel klingelte über ihren Köpfen dazu. Es wurde geplaudert und gelacht. Falls der Laden gerade ausgeraubt wurde, geschah das wohl ziemlich unauffällig.


  Fin trat ein, und ein kalter Luftstrom aus einem Schacht der Klimaanlage, der mit roten, weißen und blauen Luftschlangen dekoriert war, schlug ihm ins Gesicht. Das Windspiel über ihm kündigte sein Kommen an. Im Eingangsbereich zögerte er und nahm das Geschäft unter die Lupe. Nichts deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. Liegestühle in hellen Farben, Sandeimer und Gummiboote hingen von der Decke, und auf langen Regalen lag ein buntes Allerlei an Strandartikeln aus. Der alte Laden, der seit 1910 in Betrieb war, roch nach Sonnencreme, Moder und einer Prise typischem Amerika, die sich jedoch rasch verflüchtigte.


  »Wurde auch Zeit, dass du kommst«, rief Mrs.Hill hinter der Theke hervor. Sie tippte gerade die Preise von zwei Sandeimern, einer Plastikschaufel und einem Groschenheft für eine Kundin ein, deren leuchtender Sonnenbrand sich mit ihrem hellorangefarbenen Kleid biss. »Ich schätze, wir wären schon tot, wenn sie eine Waffe gehabt hätten. Weißt du, Waffen sollten verboten werden. Das macht dann zwölf vierzig, Ma’am.« Sie begann, die Artikel in eine Plastiktüte zu packen.


  »Ich bin sofort hergekommen, Mrs.Hill«, entgegnete er respektvoll, ohne zu bedenken zu geben, dass sie an einer Schussverletzung gar nicht sterben konnte. Oder an irgendeiner anderen Verletzung. Als Fin den Blick schweifen ließ, fielen ihm ein paar Teenager auf, zwei Jungen und zwei Mädchen, die am Ende des Tresens standen. Mr.Hill schien sie in Gewahrsam genommen zu haben. Sie waren alle aus Clare Point. Lauter alte Bekannte, die Fin und Mr. und Mrs.Hill seit dem fünften Jahrhundert kannten. Waren das die Banditen?


  Die Teenager sahen nicht so aus, eigentlich auch nicht wie Vampire. Die Mädchen waren seine Nichte Kaleigh, die künftige Wahrsagerin des Clans, und ihre beste Freundin Katy. Die jungen Männer, mit denen sie zusammen waren– Rob Hill und Pete Cahall–, standen neben ihnen. Rob starrte auf seine großen Füße. Pete schien eingehend ein Scooby-Doo-Gummiboot über seinem Kopf zu betrachten.


  Fin ging auf die kleine Gruppe zu und dachte, dass die Welt ein ganzes Stück sicherer wäre, wenn andere amerikanische Kleinstädte auch nur jugendliche Kriminelle dieses Schlages besäßen. »Was ist denn das Problem, Hilly?« Alle nannten Mr.Hill nur »Hilly«, auch wenn er nicht wusste, warum. Sie alle waren in Irland Kahills gewesen, aber nach ihrer Ankunft in der Neuen Welt im 17.Jahrhundert hatten viele von ihnen neue Familiennamen angenommen, um nicht den Argwohn der Menschen zu erregen. Fin fand es amüsant, dass die meisten Familien kaum vom ursprünglichen Clannamen abgewichen waren.


  Kaleigh, die rote Rattenschwänze und ein winziges Tanktop trug, verschränkte die Arme über der Brust und gab sich gelangweilt. Schuldig, ganz ohne Zweifel. Fin vergötterte Kaleigh, aber das Mädchen wurde jedes Mal wieder zur Nervensäge, wenn es ins Teenageralter kam.


  Bevor Mr.Hill etwas sagen konnte, kam Mrs.Hill hinter dem Tresen hervor. »Schönen Tag noch. Beehren Sie uns bald wieder!«, rief sie der Kundin in dem orangefarbenen Kleid nach. »Was das Problem ist? Ich sage dir, was das Problem ist.« Sie wandte sich Fin zu; dabei blies sie die Backen wie der Kugelfisch auf, den er einmal im Aquarium in Baltimore gesehen hatte. »Diese Kids sind Diebe und gehören eingesperrt!«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir nichts gestohlen haben«, protestierte Kaleigh energisch.


  Fin entging Petes flüchtiges Grinsen nicht. Oh ja, irgendetwas war hier im Busch.


  »Kleine Lügenbande! Lügen sollten verboten werden– Waffen und Lügen«, verkündete Mrs.Hill.


  Fin stellte sich breitbeinig hin und nahm eine autoritäre Haltung an, sozusagen als Gegengewicht zu Kaleighs rebellischer Körpersprache. »Könnten Sie mir erzählen, was vorgefallen ist, Hilly? Und du hältst den Mund, Kaleigh«, warnte er.


  Der Mann mit dem dichten weißen Haar hatte kaum den Mund aufgemacht, als ihm auch schon seine Frau ins Wort fiel. »Ich sage dir, was vorgefallen ist! Diese Bande hat eine Packung Kaugummis gestohlen. Pink Dubble Bubble, die Großpackung zu 79Cent«, erklärte sie mit rechtschaffener Empörung. »Sie schulden mir 79Cent und sollten in den Knast wandern. Das Mädchen dafür, dass sie den Kaugummi gestohlen hat, und die anderen dafür, dass sie den Diebstahl decken.« Sie erhob anklagend den Zeigefinger mit dem künstlichen Nagel, der wie eine Kralle wirkte.


  Fin blickte zu seiner Nichte hinüber. Er wusste, dass Mrs.Hill ihren Mann unter keinen Umständen zu Wort kommen lassen würde. Das hatte sie seit einem Jahrhundert nicht mehr getan. »Kaleigh?«


  »Wir haben den dämlichen Kaugummi nicht gestohlen.« Sie hob unschuldig die Hände.


  »Lügnerin! Der Kaugummi lag auf der Theke, als ich das Wechselgeld für eure Getränke aus der Kasse nehmen wollte. Und dann war er weg.«


  »Sie können nachsehen, wenn Sie wollen.« Kaleigh zuckte die schmalen, gebräunten Schultern. »Rob, zeig Onkel Fin… Entschuldigung… Officer Kahill die Tüte.«


  Rob, ein sympathischer, schüchterner junger Mann trat widerstrebend vor und öffnete die weiße Plastiktüte. Fin warf einen Blick hinein: zwei Dosen Cola, Limonade und ein Wasser.


  »Na ja, natürlich werden sie den Teufel tun und den Kaugummi in die Tüte gesteckt haben!« Mrs.Hills Backen blähten sich wieder auf. »Mach eine Leibesvisitation. Ich erstatte Anzeige, das schwöre ich. Teenagern sollte das Betreten von Geschäften verboten sein. Es sollte ein Gesetz dagegen geben! Niemand unter achtzehn in einem Geschäft.«


  »Willst du mich abtasten, Onkel Fin?« Kaleigh drehte sich um, legte die Hände auf den Tresen und spreizte die Beine.


  Pete ging ebenfalls zum Tresen und tat es ihr nach. »Sie sollten mich auch abtasten, Officer Kahill«, sagte er, und seiner Stimme war die Aufregung anzumerken. »Genau wie bei COPS.«


  Katy begann den Titelsong der Polizeiserie zu summen. »Bad boys, bad boys, whatcha gonna do?«, sang sie leise. »Whatcha gonna do when they come for you?«


  Fin warf Katy einen Blick zu, der sie verstummen ließ, und wandte sich wieder an Kaleigh, die offenbar die Rädelsführerin war. Wie immer. Er wartete.


  »Du kannst uns alle durchsuchen, wenn du willst. Vielleicht solltest du jeden im Geschäft hier durchsuchen.« Kaleigh sah über die Schulter zu einem jungen Asiaten mit einem Baby auf dem Rücken. Er tat so, als würde er den Aufdruck auf einer Flasche Sonnenmilch lesen.


  Der junge Vater blickte zu den Teenagern, die mit gespreizten Beinen am Tresen standen, und dann zu Fin in seiner Uniform und nahm hastig Kurs auf die Eingangstür. Die Flasche Sonnenmilch ließ er stehen.


  »Schluss jetzt mit dem Theater, Kaleigh«, blaffte Fin. Er hatte bereits die Nase voll von den Kids und seinem Ferienjob. Und er war enttäuscht von seiner Nichte. Es war schwer zu glauben, dass sich diese arrogante junge Frau in der vorigen Woche vor den gesamten Generalrat gestellt und einige wohldurchdachte Vorschläge geäußert hatte, wie der Clan kürzlich wiedergeborenen Mitgliedern bei der Anpassung an ihr neues Leben in der amerikanischen Kultur behilflich sein könnte. Einmal erwies sie sich als vollwertige, verantwortungsbewusste Angehörige der Clanführung und ein anderes Mal wieder als Möchtegern-Rowdy.


  Fin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ab elf hatte er frei. Er fragte sich, ob er noch zweieinhalb Stunden durchhalten würde. »Komm mal her, Kaleigh«, befahl er und deutete neben sich.


  Sie bemerkte seinen geschäftsmäßigen Ton und ging schnell zu ihm.


  Fin streckte die Hand aus, um den Kaugummi entgegenzunehmen.


  »Ich habe ihn nicht. Wir haben ihn nicht gestohlen«, beharrte Kaleigh.


  Fin sah sie streng an.


  Sie seufzte. »Also gut. Wir haben uns nur einen kleinen Spaß gemacht. Er ist da oben.« Sie wies zur Decke hinauf.


  Fin blinzelte. »Wo?«


  »Auf dem grünen Gummiboot«, erläuterte sie ungeduldig, als wäre er schwer von Begriff.


  Sein Blick blieb an einem grün-weiß gestreiften Gummiboot hängen, das links von der Kasse in gut zweieinhalb Metern Höhe angebracht war.


  Mr. und Mrs.Hill stierten auf das rosafarbene Päckchen Kaugummi, das auf dem Rand des Bootes ruhte. »Lügenpack!«, rief Mrs.Hill anklagend. »Ich habe nur eine Sekunde weggeschaut.«


  Fin senkte den Blick, bis er dem von Kaleigh begegnete. Er wartete wieder.


  Nach einem Augenblick holte Kaleigh Luft, streckte die Hand aus und zwickte sich dann selbst in die Nase.


  Sie versuchte, Fin etwas mitzuteilen, aber er hatte keine Ahnung, was. »Kaleigh…«


  »Du weißt schon«, meinte sie vielsagend.


  Diesmal brachte sie ihre Nase zum Wackeln, ohne dass sie die Finger zu Hilfe nehmen musste. »Wie in Verliebt in eine Hexe.«


  »Wir haben neulich die Wiederholung gesehen«, erklärte Katy den Jungen. »Ich mag den ersten Darrin lieber, aber Kaleigh meint, der zweite sei viel heißer.«


  Fin blickte zu Katy und dann wieder zu Kaleigh. Dann dämmerte ihm endlich, wovon das Mädchen gesprochen hatte. Von der Fernsehserie Verliebt in eine Hexe aus den sechziger Jahren. Sie handelt von der Hexe Samantha, die zaubern konnte, indem sie mit der Nase wackelte. »Du darfst deine Kräfte nicht in der Öffentlichkeit anwenden, und das weißt du«, rügte er sie leise.


  Ein Menschenmann in Badebermudas und Gummiflipflops ging, weißen Sunblocker auf der Nase, zur Kasse. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Sie fürchteten, er könnte sie belauscht haben, doch er war damit beschäftigt, diverse Tüten Kartoffelchips aus dem Sonderangebot auf die Theke zu stapeln. Mrs.Hill wieselte hinüber, um ihn abzukassieren.


  Fin wandte sich wieder Kaleigh zu. »Und seit wann beherrschst du Telekinese?«, flüsterte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Das kommt und geht, wie die meisten meiner Kräfte. Ich habe nur geübt.« Sie sah hinauf zu dem Gummiboot. »Und es hat funktioniert.« Sie lächelte, sah dann wieder zurück zu Fin, und das Lächeln erlosch. »Tut mir leid«, raunte sie.


  »Du solltest dich bei Mr.Hill entschuldigen.« Er wies auf den kräftigen Mann, der im Moment viel mehr an der Schönen im Bikini vor der Getränketruhe interessiert war als an dem weggezauberten Päckchen Kaugummi.


  »Äh, es tut mir wirklich leid, Mr.Hill«, sagte Kaleigh und faltete die Hände hinter dem Rücken. Sie sah unschuldig wie ein Engel aus.


  »Es war unhöflich von mir, Ihnen und Mrs.Hill diesen Streich zu spielen. Aber ich hatte niemals vor, den Kaugummi zu stehlen. Das schwöre ich. Ich wollte nur herausfinden, ob ich es kann. Ich soll doch meine Kräfte trainieren– im Dienste des Clans natürlich.«


  Katy kicherte los.


  Mr.Hill wandte noch immer kein Auge von dem purpurrot getupften Bikini. Die Frau bückte sich, um eine Dose aus der Getränketruhe zu holen, und präsentierte Mr.Hill ihren wohlgeformten Po.


  Fin räusperte sich. »Hol den Kaugummi herunter, Kaleigh, und dann raus hier.«


  Sie nickte eifrig und fixierte das kleine Päckchen.


  Die anderen Jugendlichen und Fin sahen ebenfalls nach oben. Hilly fuhr fort, die Aussicht an der Getränketruhe zu bewundern.


  Kaleigh verzog konzentriert ihr hübsches Gesicht.


  Der Kaugummi bewegte sich nicht.


  Kaleigh atmete geräuschvoll aus. »Komm schon, komm schon«, flüsterte sie.


  Die rosafarbene Familienpackung hielt eigensinnig die Stellung.


  »Du hast ihn da raufgezaubert«, murmelte Katy. »Warum bringst du ihn dann nicht wieder herunter?«


  »Keine Ahnung«, jammerte Kaleigh. »Hört auf hinzuschauen. Ihr macht mich noch ganz nervös!«


  Fin wartete einen weiteren Augenblick. Dann tat ihm das Mädchen leid, dem das Ganze allmählich peinlich wurde, und er trat neben sie. »Hast du ihn einfach angehoben, oder hast du ihn dematerialisiert und dann auf dem Gummiboot wieder zusammengesetzt?«


  »Dematerialisiert«, flüsterte sie, den Tränen nahe.


  »Super«, flüsterte er zurück. »Das ist viel schwieriger.«


  Sie sah zu ihm auf, und ein kleines Lächeln entwischte ihr.


  Fin grinste und blickte nach oben. Alles, was er tun musste, war, sich den Kaugummi zuerst auf dem Gummiboot und dann auf dem Regal unter der Ladentheke vorzustellen. Das Päckchen verschwand unverzüglich von dem Gummiboot, als wäre es niemals dort gewesen.


  »Hier ist Ihr Wechselgeld. Lassen Sie sich Ihre Chips schmecken«, sagte Mrs.Hill zu dem Kunden, der keinen blassen Schimmer hatte, was hier gerade vor sich ging.


  Fin ging zur Kasse hinüber. »Der Kaugummi ist jetzt wieder an seinem Platz, Mrs.Hill. Ich begleite diese jungen Damen und Herren hinaus. Einen schönen Abend noch.«


  »Das ist alles? Sie wollen sie nicht einsperren?«, rief sie ihm nach, während er die Jugendlichen geradezu aus der Tür drängte. Er war so damit beschäftigt, Mrs.Hill zu entkommen, dass er die Frau vor dem Geschäft nicht sah, bis er fast mit ihr zusammengestoßen wäre.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Fin verdutzt und streckte die Hand aus, um sicherzugehen, dass er sie nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Mi scusi«, murmelte sie. Sie schien keineswegs gekränkt zu sein.


  Die Teenager nahmen Reißaus, während Fin aufblickte– geradewegs in das Gesicht eines dunkelhaarigen Engels.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2

  


  Nein, ich muss mich entschuldigen«, antwortete Fin auf Italienisch. Es kam ganz unbewusst; er hatte eine Begabung für Sprachen. Er beherrschte dreizehn Sprachen fließend, darunter auch zwei tote Sprachen. Er fuhr auf Englisch fort: »Es tut mir leid. Ich hatte nur Augen für diese Kids.« Seine Fingerspitzen ruhten ein wenig länger auf dem Arm der Menschenfrau, als nötig gewesen wäre. Vorsicht, mahnte ihn sein Unterbewusstsein. Menschenfrauen waren für männliche Vampire strengstens tabu.


  Die Glastür hinter ihm fiel zu und nahm den letzten Hauch kalter Luft mit sich. Nun tauchte er wieder ein in die Versprechungen dieses heißen, schwülen Abends.


  »Nein, ich war diejenige, die nicht aufgepasst hat.« Sie sagte es leichthin, amüsiert. Warm, mit einem erotischen Unterton.


  Ihre Blicke trafen sich. Mensch oder nicht, sie war von erstaunlicher Schönheit. Ende dreißig, schätzte er. Mediterraner, olivfarbener Teint, blassrosa Lippenstift auf vollen, sinnlichen Lippen. Die großen, dunklen Augen waren von schwarzen Wimpern gesäumt. Er spürte, dass er diese Frau kannte. Aber woher?


  Sie war keine Amerikanerin. Er wusste es, obwohl ihr Englisch makellos war. Vor allem europäische Frauen besaßen ein bestimmtes Sprachmuster. Amerikanerinnen wirkten dagegen beim Reden manchmal hochnäsig. Fin hatte derartige Gepflogenheiten stets als Entwicklung betrachtet, die über Tausende von Jahren kultiviert wurde. Die Amerikaner vergaßen eben manchmal, wie jung ihre eigene Kultur war.


  »Officer Kahill«, sagte sie lächelnd.


  Als sie ihn einen Augenblick lang musterte, wusste Fin, was Frauen tagtäglich erdulden mussten; es war das Gefühl, zum Objekt degradiert und benutzt zu werden. Er kostete dieses Gefühl jetzt aus, bevor er ihr die Hand hinstreckte. »Fin Kahill.«


  »Officer Kahill, schön, Sie kennenzulernen. Elena Ruffino.« Ihr Händedruck war fest und dennoch weiblich. Er roch einen Hauch ihres Parfums in der Abendbrise; es war schwer, wild. Und es berauschte ihn.


  »Ich bin kein richtiger Cop.« Er zog die Hand zurück und tippte auf das glänzende neue Abzeichen an seiner Uniform, während er versuchte, nicht an das heiße, süße Blut zu denken, das durch ihre Adern pulste. Natürlich musste er umso mehr daran denken, je weniger er es wollte. »Das heiß –«, er stockte. »Das heißt, eigentlich schon, aber–« Er verstummte, bevor er sich vollends zum Trottel machte. »Lange Geschichte«, sagte er dann und trat zurück, um ihr die Tür zum Laden zu öffnen. Das Windspiel über ihren Köpfen klang diesmal anders, so als wollte es die Ankunft einer Königin ankündigen.


  Andere Frauen auf der Promenade trugen Strandkleidung: abgeschnittene Jeansshorts, Tops, Flipflops. Ihre Gesichter waren sonnenverbrannt und die Haare am Hinterkopf zu schlampigen Dutts verknotet. Elena hatte ein blassgelbes Kleid an, das kurz über den sonnengebräunten Knien endete, und trug Riemchensandalen. Sie war ein schimmernder Sanddollar an einem Strand voller schmutziger, zerbrochener Muschelscherben.


  Sie ging an ihm vorbei in den Laden, wobei sie ihre Duftwolke hinter sich her zog. »Grazie.«


  »Non c’è di che.« Fin sah ihr nach. Er fand, dass sie in dem künstlichen Neonlicht unter all den bunten Gummibooten und Eimern über ihrem Kopf reichlich fehl am Platze wirkte. Was suchte eine Italienerin ihres Kalibers in Clare Point? Trotz ihres modischen Outfits und der angesagten Designertasche über ihrer Schulter sah sie nicht einmal so aus, als wäre sie diesem Jahrhundert entsprungen. Er ließ die Tür zufallen, trat unter der blauweiß gestreiften Markise hervor und bemühte sich, den Gedanken an sie beiseitezuschieben. Er blickte nach Süden, dann nach Norden.


  Wie im nahen und viel beliebteren Rehoboth Beach säumten auch hier Holzbänke die Strandpromenade. Während des Sonnenuntergangs wurden die Straßenlaternen automatisch eingeschaltet und warfen nun von hoch oben ihr Licht in weißen Kreisen auf die abgenutzten Holzplanken. Er konnte noch immer die Zuckerwatte, gebrannten Erdnüsse und Sonnencremes riechen, aber auch den ewigen Duft der Dunkelheit, der heranbrandenden Flut und der Elemente, die sie mit sich brachten– die guten wie die bösen.


  Zwei Bänke weiter nördlich erblickte er seine Gang Kaugummi dematerialisierender, jugendlicher Delinquenten; sie sprachen mit einem der dienstältesten Einwohner der Stadt. Victor Simpson war pensionierter Kapitän eines Fischerboots. Er hatte ein Gesicht, das an einen verschrumpelten Apfel erinnerte, und ein Gemüt, das dazu zu passen schien. Victor war eines der wenigen Clanmitglieder, die nicht von Gott, sondern von einem Kahill verflucht worden waren. Im 19.Jahrhundert war er ein Mensch gewesen, ein Schiffskapitän, doch einer ihres Clans hatte ihn zum Vampir gemacht. Ein Unglücksfall und eigentlich streng verboten. Trotz seiner unsympathischen Art hatte daher jeder in der Stadt eine kleine Schwäche für Victor.


  Fin gesellte sich zu den Teenagern, die den alten Mann umstanden. »Belästigen dich diese Kids?«, scherzte er.


  »Da kannst du Gift drauf nehmen«, knurrte Victor und kratzte sein stoppeliges Kinn. Der Mann hatte keinerlei Sinn für Humor. »Sie haben mir eine Todesangst eingejagt.«


  »Wir haben dich nur gefragt, ob du uns einen Dollar wechseln kannst«, spottete Katy. »Schäm dich, alter Mann.«


  »Macht, dass ihr wegkommt.« Victor verscheuchte die Jugendlichen mit einer Handbewegung, so dass sie wie Seemöwen auseinanderstoben.


  »Bis später, Onkel Fin.« Kaleigh winkte im Weggehen. »Danke!«


  »Geht nach Hause«, rief Fin ihnen nach. Er bemühte sich, drohend zu wirken. »Alle. Ihr lauft mir heute Abend besser nicht noch mal über den Weg, oder eure Eltern können euch auf der Wache abholen.«


  »Wir gehen noch in die Spielhalle. Aber zur Ausgangssperre sind wir daheim. Das schwöre ich«, versprach das Mädchen.


  Fin legte die Hände an seinen breiten Uniformgürtel. Während er den Jugendlichen nachschaute, kehrten seine Gedanken zu der Italienerin zurück. Elena. Er mochte den Geschmack ihres Namens auf der Zunge. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf Victor zu richten. »Sie haben dich doch nicht wirklich belästigt, oder?«


  Trotz der Hitze trug der alte Mann eine marineblaue Arbeitshose und schwere Lederstiefel. Sein einziges Zugeständnis an die Temperaturen war ein schmuddeliges Feinrippunterhemd, das irgendwann einmal weiß gewesen war. Die Kids nannten es »Liebestöter«. Es stand einem älteren, verrunzelten Mitbürger, der zu viele Jahre an der Sonne verbracht hatte, nicht besonders gut zu Gesicht.


  »Natürlich haben sie mich belästigt«, meckerte Victor. »Das tun sie, seitdem sie wiedergeboren wurden!«


  Fin nickte und sah die Strandpromenade entlang. Wie viele andere Bürger kam Victor oft am Abend hierher, um frische Luft zu schnappen und ein bisschen »fern zu gucken«, wie er es gern nannte. Er hatte nichts für die Souvenirläden, die Spielhalle oder das mittlerweile antike Karussell übrig. Er kaufte keine frische Limonade im Pappbecher oder heißes, süßes Schmalzgebäck. Er kam, um die menschlichen Touristen zu beobachten und sich vielleicht wehmütig daran zu erinnern, wie sein Leben einst gewesen war.


  »Du lässt dich also wirklich da reinstecken, was?« Victor wies mit dem Kinn auf die Uniform. Er breitete seine spindeldürren Arme über die Rückseite der Holzbank und lehnte sich an.


  Fin wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Was entschieden war, war entschieden. Zum Glück brauchte Victor keinen Gesprächspartner, nur einen Zuhörer für eine weitere seiner Schimpftiraden.


  »Dein nichtsnutziger Bruder verdient überhaupt nicht so viel Aufmerksamkeit. Die ganze Stadt schlägt Purzelbäume, nur um dem Herrn einen Gefallen zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte es erst nicht glauben, dass Mary Kay dich beschwatzt hat, mit ihm von ihrer Pension in dieses Loch von Ferienhaus zu ziehen, damit er nicht wieder irgendwo reinschlittert.«


  »Meine Mutter hat mich zu gar nichts beschwatzt«, protestierte Fin. Aber sie wussten beide, dass Victor recht hatte. Mary Kay Kahill war sicherlich begabt in diesen Dingen, und Fin war definitiv ihrer Masche erlegen. Nun ja, vielleicht nicht erlegen– er hatte sich vielmehr ergeben. Es fiel ihm schwer, seiner Mutter etwas abzuschlagen, besonders, wenn es um Regan ging. Sie hatte die Sorgen nicht verdient, die ihr der sechs Minuten jüngere Sohn oft machte. »Ma brauchte unsere Zimmer. Die Pension läuft hervorragend; sie ist den ganzen Sommer komplett ausgebucht.«


  »Lüg dir selbst was vor, wenn du willst, aber nicht mir, Freundchen.« Victor zeigte auf den Ramschladen. »Wer ist denn die Lady mit den langen Stelzen?«


  Fin sah über die Schulter zurück, in der Hoffnung, Elena zu erblicken, aber sie hatte das Geschäft noch nicht wieder verlassen. Dann begriff er, dass Victor ihn im Gespräch mit ihr beobachtet haben musste. Trotz seines nachlassenden Gehörs und Augenlichts entging ihm nicht viel.


  Fin sah auf den alten Mann herunter und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eine Touristin.«


  Misstrauisch schielte Victor quer über die belebte Promenade zum Laden hinüber. »Da stimmt was nicht. Ihr Aufzug gefällt mir nicht.«


  Fin runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Die Menge begann sich zu verlaufen. Eltern brachten ihre quengelnden Kinder zurück ins Hotel, Ferienhaus oder in die Pension, um sie nach einem langen Tag im Sand und an der Sonne in die Badewanne und dann ins Bett zu stecken. Seine Schicht ging um elf zu Ende, eine halbe Stunde nachdem die Läden schlossen. Bis dahin war es wenig mehr als zwei Stunden; bestimmt würde er diese Zeit auch noch rumkriegen. Zwei Stunden und elf Wochen. Nur noch elf Wochen bis Labor Day.


  Fin sah auf Victor, der noch immer die Ladenzeile nicht aus den Augen ließ. »Dir gefällt niemand, Vic. Ausgenommen vielleicht Mary McCathal… nach allem, was man so hört.«


  Es ging das Gerücht, dass Victor ein Techtelmechtel mit Mary hatte, der Witwe des früheren Postmeisters. Bobby war eines der ersten Opfer der Enthauptungsserie zwei Sommer zuvor gewesen. Da sein Kopf vom Rumpf abgetrennt worden war, konnte er nicht wiedergeboren werden. Seiner Frau war es per Clangesetz nicht gestattet, wieder zu heiraten. Sie würde in alle Ewigkeit Witwe bleiben müssen.


  Victors blaue Augen, vom Alter und vom salzigen Klima verblasst und fast grau geworden, blitzten Fin jetzt giftig an. »Die Leute in dieser verdammten Stadt reden zu viel«, grollte er. »Haben die nichts Besseres zu tun, als ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«


  Fin grinste. »Das heißt, dass du und Mary–«


  »Das heißt, dass du deine Nase aus meinen Angelegenheiten raushältst, Junge!« Er blickte zu Fin hoch. »Hast du nichts zu arbeiten– ein paar Kriminelle einbuchten vielleicht? Die Straßen für Steuerzahler wie mich sicherer machen?«


  »Einen schönen Abend noch, Victor.« Fin wandte sich zum Gehen. Da hörte er das Windspiel über der Tür des Ramschladens. Er konnte einfach nicht anders, er musste hinsehen. Und tatsächlich: Elena Ruffino mit ihren langen, gebräunten Beinen und ihrem herrlich schlanken Nacken verließ gerade das Geschäft.


  Fin ging ein Stück die Promenade entlang und wartete außerhalb Victors Blickfeld auf sie. Er war die Fliege, die von der Venusfalle angelockt, der Eisenspan, der von einem Magneten angezogen wurde. Er konnte einfach nicht anders.


  »Officer Kahill.« Sie lächelte.


  »Miss Ruffino.«


  »O bitte. Für Sie Elena.« Sie blieb stehen. Eine Plastiktüte von Hilly’s baumelte an ihrer manikürten Hand.


  Er fing ihren dunklen Blick auf. Mit Absätzen war sie annähernd eins achtzig groß. Er mochte große Frauen. Natürlich mochte er auch kleine Frauen. Und dünne und dicke. Aber im Augenblick waren ihm große Frauen am liebsten, diese eine vor allem. »Möchten Sie etwas mit mir trinken gehen, wenn ich nachher dienstfrei habe?« Seine Einladung kam vollkommen spontan.


  Und ihr Lächeln als Reaktion auf seinen Einfall war das Erfreulichste, das zu erleben er in seinen rund tausendsechshundert Jahren jemals das Vergnügen gehabt hatte. Allein davon, wie sie ihn ansah, wurde er schon scharf. Er war nur erleichtert, dass er längst darüber hinweg war, jedes Mal einen Ständer zu bekommen, wenn ihn eine schöne Frau anschaute.


  Sie fixierte ihn durch ihre schwarzen Killerwimpern hindurch. »Ich bin geschmeichelt, Officer Kahill, aber… wie soll ich es nur taktvoll ausdrücken?« Sie hielt seinem Blick stand. »Meinen Sie nicht, Sie sollten sich eher mit einer Frau verabreden, die Ihrem Alter entspricht?«


  Er gluckste. Immer wieder deuteten Frauen ihm gegenüber dasselbe an, aber es gefiel ihm, dass Elena damit herausrückte und es offen aussprach. »Für Sie: Fin. Und übrigens hat mich das Schicksal mit diesem Milchgesicht geschlagen. Ich bin dreißig.«


  Fia meinte, dass sein jugendliches Aussehen ihm sehr zustatten kam, wenn er im Dienste des Clans ermittelte. Da er und Regan so aussahen, als seien sie noch keine zwanzig, konnten sie sich auf ihren Reisen um die ganze Welt als amerikanische Collegestudenten ausgeben und dank ihres Äußeren ihre Rolle auch ziemlich überzeugend spielen.


  »Sie können auch keinen Tag älter als dreißig sein«, sagte er, auch wenn er sie näher an vierzig schätzte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr ein Kompliment zu machen.


  Zum Glück hatte sie Sinn für Humor und lachte. »Nun, Sie sind immerhin ein Mann, der ein paar Lektionen gelernt hat und weiß, wie man einer Frau schmeichelt.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Und ein Flirt«, neckte sie. »Genau genommen kann ich heute Abend nicht. Aber vielleicht morgen. Ich gebe Ihnen meine Nummer.« Sie streckte die Hand aus. »Haben Sie Ihr Handy dabei?«


  »Oh ja. Sicher.« Er zog es aus der Tasche und reichte es ihr. »Sind Sie länger hier?«


  Während sie verschiedene Ziffern eingab, sah sie nicht auf. »Ein paar Wochen. Ich mache Urlaub mit meiner Schwester und ihrer Familie.«


  »Sie sind also Single?«


  Sie gab ihm das Handy zurück. »Hätten Sie das nicht schon fragen sollen, bevor Sie sich mit mir verabredet haben?« Und wieder dieses Lächeln.


  Die Luft zwischen ihnen wurde heißer– er konnte nur noch an Sex denken. Sie mochte ihn definitiv.


  »Rufen Sie mich an«, sagte sie.


  Fin ließ das Handy in die Tasche zurückgleiten. Als sie davonging, betrachtete er ihre wiegenden Hüften und ihren wippenden Po. »Darauf können Sie wetten.«


  Vielleicht wird dieser Job ja doch nicht so schlimm…


  


  Es war fast Mitternacht, als Fin das Ferienhaus betrat, nachdem er sich auf der Wache ausgestempelt und im Supermarkt Eis gekauft hatte, weil seine Eismaschine nicht funktionierte. Er wurde vom Lärm einer Zeichentrickserie begrüßt. Regan lag noch immer in derselben Position auf der Couch, in der er sich befunden hatte, als Fin zur Arbeit gegangen war. Die einzigen sichtbaren Veränderungen waren, dass sein Bruder nun Shorts und T-Shirt trug und eine offene Cornflakespackung und eine Schüssel mit Milch und einem Löffel darin auf dem Boden neben der Couch standen.


  »Hey, Krupke.«


  Fin runzelte die Stirn. »Das ist nicht witzig. Es war heute Nachmittag schon nicht witzig, und das ist es heute Abend immer noch nicht.«


  »Aber du magst Krupke doch.«


  »Ich mag West Side Story. Ich mag Natalie Wood. Krupke mag ich nicht, und ich mag es auch nicht, wenn man mich so nennt.«


  Regan starrte weiter auf den Bildschirm. »Kein guter Tag heute, Schatz?«


  Fin seufzte und bückte sich, um Schüssel und Schachtel aufzuheben. »Du musst aufräumen. Sonst haben wir bald Ameisen im Haus.«


  »Ja, Mami.«


  Fin ging an dem Stapel Spirituosenkartons vorbei in die dunkle Küche. Aus dem tropfenden Hahn ließ er Wasser in die Schüssel laufen, rollte die Tüte in der Cornflakesschachtel zusammen und stellte die Schachtel weg. »Liegst du schon den ganzen Abend da?«, rief er.


  »Nein.«


  »Nein?« Während Fin ins Wohnzimmer zurückkehrte, knöpfte er sich die Uniformjacke auf. Das Haus besaß keine zentrale Klimaanlage, nur Fensterlüftungen, aber heute Nacht schien das auszureichen. »Hast du ein paar Kartons ausgepackt und das Zeug aufgeräumt?«, fragte er, auch wenn er sehr gut wusste, dass Regan es nicht getan hatte.


  »Ich bin nicht dazu gekommen.«


  Fin stand am Ende der Couch. »Verdammt, Regan! Du hast nicht aufgeräumt. Du hast den Wasserhahn nicht repariert, obwohl du es schon vor zwei Tagen versprochen hattest. Du hast rein gar nichts unternommen, um einen Job zu finden. Was hast du denn getan?« Er hatte gar nicht vorgehabt, die Stimme zu erheben. Es geschah einfach.


  Regan sprang von der Couch auf und schleuderte die Fernbedienung zu Boden. »Was ich getan habe?«, schrie er zurück und steuerte barfuß auf die Tür zu. »Dasselbe wie jeden Tag, Fin. Ich habe dich enttäuscht.« Er ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Fin warf sein verschwitztes T-Shirt auf eine Kiste am Ende der Couch. Dann drehte er sich um und sah zu, wie der Kojote auf dem Bildschirm einen Hundewelpen an der Leine verschlang. In einem Stück.


  


  »Hey, was geht?« Er versuchte, cool zu wirken, aber er musste sie doch verstohlen mustern. Sie war süß. Nein, besser als süß: ziemlich scharf.


  Sie zuckte die gebräunten Schultern. »Ich mache nur einen Mitternachtsspaziergang. Und Sie?«


  »Äh…« Er zögerte. »Mein Mitbewohner hat Besuch.« Er sah zu Boden und versuchte, den Sand loszuwerden, indem er seine bloßen Füße aneinanderrieb. Er war kein guter Lügner. »Ich wollte nur– Sie wissen schon– die Zeit totschlagen, bevor ich zurück in die Wohnung gehe.«


  »Aha«, ihre Stimme war schlüpfrig und sexy. Sie war nicht nur scharf, sie war scharf auf ihn. »Wollen Sie?« Sie wies mit dem Kopf in Richtung des dunklen Strandes.


  »Ich will was?«


  »Spazieren gehen. Vielleicht auch ein bisschen schwimmen?« Sie wandte den Kopf und sah ihn mit geschürzten Lippen an. Es war praktisch eine Einladung, sie zu küssen.


  Plötzlich kam er sich wie ein Volltrottel vor. Sein Herz raste. Seine Achseln klebten. So etwas passierte doch nicht ihm. Frauen versuchten nicht, ihn aufzureißen. Seinen Bruder schon. Seine Freunde, aber doch niemals ihn. »Klar.« Er stand im gleichen Augenblick auf wie sie, und sie stießen zusammen. Er bemerkte ihre harten Brustwarzen unter dem engen, dünnen Top. Sie sah zu ihm auf, und er tat, was sie offenbar wollte. Er küsste sie.


  Er küsste sie zunächst sanft, um sicherzugehen, dass er sich nicht getäuscht hatte, aber als sie ihre Zunge in seinen Mund steckte, legte er los.


  Die Jungs würden ihm das nicht glauben…


  Sie küssten sich noch zweimal. Sie streichelte durch die Shorts hindurch seine Latte, und er befingerte in einem Anflug von Kühnheit ihre Brüste.


  Heilige Muttergottes– er würde heute Nacht flachgelegt werden. Von einer Fremden, die er auf der Strandpromenade getroffen hatte. Ganz und gar unglaublich.


  »Komm schon«, flüsterte sie ihm atemlos ins Ohr. »Lass uns spazieren gehen.«


  »Klar.« Er ließ es zu, dass sie seine Hand nahm. Dann fiel ihm ein, dass er seine Brieftasche nicht dabeihatte. Sie lag im Haus. Das bedeutete, dass er das eingeschweißte Kondom nicht zur Hand hatte. Er zögerte und unterdrückte gerade noch ein frustriertes Seufzen. Wie hatte er ohne seine Brieftasche gehen können? Wie konnte er auf einen Augenblick wie diesen nicht vorbereitet sein?


  Das Haus war nur ein paar Blocks entfernt. Er konnte doch schnell hinlaufen und wiederkommen. Aber wie sollte er die zehn Minuten erklären, die er weg sein würde? Was, wenn er sich irrte? Was, wenn sie gar nicht mit ihm schlafen wollte? Dann würde er wie ein Idiot dastehen.


  »Was ist los, Süßer? Willst du nicht mit mir ans Wasser gehen?« Sie trug ihr langes Haar offen. Es wehte in der Nachtbrise und verdeckte immer wieder ihr hübsches Gesicht. »Wo es dunkel ist? Wo wir ein bisschen für uns sein können?«


  Er konnte die Bedeutung ihres Tonfalls gar nicht falsch deuten. Sie wollte definitiv Sex mit ihm.


  »Ein Kondom«, hörte er sich sagen. »Ich… ich bin so schnell aus dem Haus gegangen, dass ich meine Brieftasche vergessen habe.«


  Sie nahm seine Hand und dirigierte ihn zu den Stufen, die hinunter an den Strand, weg vom Laternenschein, führten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und klopfte auf die Tasche, die sie über der Schulter trug. »Hier habe ich alles, was wir brauchen.«


  Er lächelte, während er schnell die Stufen hinunterging. Er konnte sein Glück kaum fassen. Keine Chance. Niemand würde ihm diese Geschichte glauben, wenn er sie morgen allen erzählte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Fin hörte sein Handy klingeln, aber er wachte nicht schnell genug auf. Er war mitten in einem äußerst appetitlichen Traum: Er und Elena befanden sich auf einem Schiff, das vor einer griechischen Insel ankerte. Sie lagen nackt an Deck in der Sonne, mit sanftem Glucksen schlug die Ägäis an den Bootsrumpf, und ein unglaublich blauer Himmel wölbte sich über dem ohnehin schon perfekten Bild. Sie hatte wunderbare Brüste, fest und rund mit dunklen Brustwarzen, die…


  Es läutete noch einmal, und Fin spürte, wie er aus dem Traum herauskatapultiert wurde. Das Gefühl war so stark, dass er beinahe die Hand nach Elena ausgestreckt hätte, um sich an ihr festzuhalten, in der Hoffnung, dass sie sein Wegdriften verhindern könnte.


  Und dann fand er sich plötzlich in dem winzigen Schlafzimmer des Ferienhauses wieder. Der Raum war dunkel und heiß, und seine nackten Beine hatten sich ins Laken gewühlt. Die Augen noch immer geschlossen, tastete er auf dem Nachttisch nach seinem Handy. Es war nur nicht neben seinem Bett, wo es hingehörte. Er hob den Kopf und spähte durch die Dunkelheit des frühen Morgens, während er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er es am Abend zuvor zum Aufladen angeschlossen hatte. Die Steckdose neben dem Bett funktionierte nicht, was ihm auf die Nerven ging, denn das bedeutete nicht nur, dass er dort sein Handy nicht aufladen konnte, sondern auch dass die Nachttischlampe nicht brannte.


  Dankenswerterweise hörte das Klingeln auf. Fin ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen. Es war wahrscheinlich Regan. Fin hatte ihn nicht heimkehren hören, nachdem er aus dem Haus gestürmt war.


  Fin lag eine Minute lang so da und öffnete dann die Augen. Regan rief zu jeder Zeit an, von überall auf der Welt– vorzugsweise, wenn er gerade feierte. Was, wenn er ausgegangen und rückfällig geworden war? Was, wenn er high war? Fin sollte den Babysitter für seinen kleinen Bruder spielen und dafür sorgen, dass er clean blieb. Dass ihm nichts zustieß. Wenn Regan sich in Schwierigkeiten gebracht hatte, würde Mary Kay Fin umbringen.


  Das Handy begann wieder zu läuten. Fin setzte sich auf und lauschte, um es zu lokalisieren. Etwas leuchtete auf einem Karton am anderen Ende des Raums: das Handy. Es hörte nicht auf zu klingeln.


  Fin beeilte sich, um es zu erreichen, bevor es wieder verstummte, und stieß sich den Zeh an etwas Großem auf dem Boden. »Autsch! Jesus, Maria und Josef«, fluchte er und hüpfte auf dem unversehrten Fuß weiter. Er ergriff das Handy und klappte es auf, während er das Ladekabel abzuziehen versuchte. Ohne Erfolg. Da es noch an der Steckdose in der Wand hing, musste er sich schließlich bücken, um zu sprechen. »Regan?«


  »Fin, bist du das?« Die Stimme sprach mit breitem gälischem Akzent.


  »Ja. Hier ist Fin.« Endlich gelang es ihm, das Handy vom Ladekabel zu trennen, so dass er sich aufrichten konnte. Es war nicht Regan. Er balancierte auf dem gesunden Fuß und rieb sich den schmerzenden Zeh. »Wer ist da?«


  »Es ist dein Onkel Sean. Jesus, Fin! Du erkennst die Stimme deines Onkels nicht?«


  Fin hoppelte zurück zum Bett. »Nicht um–« Er blickte zum Nachttisch, um die Uhrzeit abzulesen, aber natürlich war sein Digitalwecker wegen der defekten Steckdose nicht an. »Um diese gottlose Zeit, wie viel Uhr es auch sein mag.« Er ließ sich auf der Bettkante nieder.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich geweckt habe, ja, wirklich«, fuhr Sean in theatralischem Tonfall fort. »Aber ich brauche dich, Fin.«


  »Du brauchst mich?«


  »Ich kann das nicht noch mal. Ich schwöre bei Christi Gebeinen, ich kann das nicht«, stöhnte sein Onkel in so breitem Akzent, dass Fin ihn kaum verstand. Seans Akzent war immer besonders stark, wenn er emotional wurde– was offenbar mit zunehmendem Alter immer öfter vorkam.


  »Du kannst was nicht, Onkel Sean? Was ist los?«


  »Er ist tot. Ermordet. Begreifst du denn nicht, ich kann nicht noch einen Mordfall ertragen.« Der Polizeichef schien den Tränen nahe zu sein. »Das ist einfach zu viel für mich.«


  »Onkel Sean, beruhige dich.«


  »Du musst kommen. Du musst mir helfen, Fin.«


  Fin stand auf und ging zum Lichtschalter neben der Tür. Panik wallte in ihm auf. War Regan getötet worden? Aber das war ja unmöglich. Oder fast. Man musste schon sehr genau wissen, was zu tun war, wenn man einen Vampir ins Jenseits befördern wollte.


  Aber zwei Sommer zuvor hatten diese Enthauptungen stattgefunden, es war also möglich. Und Regan hatte die Rousseau-Brüder in New Orleans aufs Kreuz gelegt. Sie wussten natürlich, wie man einen Vampir umbrachte. »Ich helfe dir ja, Onkel Sean, aber du musst mir schon erzählen, was passiert ist.«


  Fin betätigte den Schalter, und die Glühbirne über seinem Kopf warf ihr trübes Licht auf das Doppelbett, das von Kartons umgeben war. Er griff nach der Uniformhose, die er am Abend zuvor getragen hatte, und stieg hinein. »Wer ist tot, Onkel Sean?«


  »Du musst gleich kommen, bevor die Leute zur Arbeit gehen. Wir können uns das nicht leisten, Fin. Nicht an unserem Strand. Das geht nicht.«


  Er wurde noch immer nicht schlau aus seinem Onkel, aber Fin war sich sicher, dass sich das in naher Zukunft ändern würde. »Wer ist tot?«, wiederholte er. »Nicht… nicht Regan?«


  »Regan? Warum sollte Regan tot sein, Fin?« Sean ließ sich leicht ablenken; das war typisch für ihn. »Gibt es etwas, das ihr uns nicht gesagt habt? Mary Kay sagte erst neulich…«


  »Ich weiß nicht, warum Regan tot sein sollte.« Fin schloss die Augen und öffnete sie wieder, um den Kopf klar zu bekommen. »Natürlich ist er es nicht«, sagte er ins Handy und nahm ein sauberes T-Shirt aus dem Wäschekorb, den seine Mutter ihnen am Tag zuvor gebracht hatte. Er nahm das Handy einen Moment vom Ohr, so dass er das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. »Wer ist denn nun tot, verdammt noch mal?«


  »Du brauchst gar nicht laut zu werden, Bursche. Wir haben das Opfer noch nicht identifiziert. Ein junger Mann. Sieht gut aus. Sah gut aus.« Wieder drohten die aufwallenden Emotionen Seans Worte zu ersticken.


  »Ein Mensch?« Wieder geriet Fin in Panik, diesmal aus ganz anderen Gründen. »Wir haben einen toten Touristen?«


  »Ich fürchte ja, Fin.« Sean klang fix und fertig.


  Fin wühlte noch einmal in dem Wäschekorb; diesmal suchte er nach sauberen Socken. »Wo?«


  »Du kannst es gar nicht verfehlen. Ich habe mein Auto direkt an der Promenade geparkt.«


  


  Tatsächlich hatte Fin keine Schwierigkeiten, Seans Streifenwagen zu finden, der mit blinkendem Blau- und Rotlicht vor Sals Pizzeria den Blick auf die Gasse versperrte. Einem Dutzend anderer Leute ging es ähnlich. Als Fin zu Fuß die Promenade entlanghastete, war die Sonne bereits aufgegangen, und eine Menschenmenge aus Einheimischen und Touristen hatte sich am Streifenwagen eingefunden und reckte die Hälse, um einen Blick auf das zu erhaschen, was in der Gasse vor sich gehen mochte. Jon Kahill, einer der jüngsten Angehörigen der Polizei von Clare Point, versuchte, die Menge in Schach zu halten; doch das war gar nicht so einfach.


  Fin schob sich durch das Gedränge; dabei erkannte er etwa die Hälfte der Gesichter. »Zurück«, schnauzte er. »Ein bisschen mehr Respekt, bitte!« Er entdeckte Jim, einen Nachbarn seiner Mutter, der offenbar gerade seinen Irischen Wolfshund Gassi geführt hatte. »Jim, kannst du Jon hier mal helfen?« Fin nahm Jim die Hundeleine weg und drückte sie einer Menschenfrau in Jogginghosen in die Hand. »Würden Sie bitte ein paar Minuten auf Sugar aufpassen, Ma’am?« Dann sagte er zu Jim: »Ich will, dass alle fünf, sechs Meter zurückgehen.«


  Jim sah erst zu Fin, dann zu Jon, zögerte und wandte sich schließlich mit ausgebreiteten Armen an die Menge. Als er sprach, klang seine Stimme plötzlich autoritär: »Wenn ihr zurücktretet, Herrschaften, kann die Polizei ihre Arbeit machen.«


  Gott sei Dank bist du da, Fin, teilte Jon ihm telepathisch mit. Der Chief ist schlecht drauf.


  Halt sie uns einfach vom Hals, erwiderte Fin auf dem gleichen Wege. Er ging um den Streifenwagen herum und erblickte drei Personen, die rasch aus der entgegengesetzten Richtung auf ihn zukamen. Schick auch jemanden auf die Südseite, befahl er Jon.


  Wen denn? Wir haben nur sechzehn Leute, dich eingerechnet.


  Das ist mir egal. Irgendjemanden, solange es nur einer von uns ist.


  Fin trat in die Gasse. Hier war es dunkler. Kühler. Wie alle Kahills hatte auch er einen ausgeprägten Geruchssinn. In dem Augenblick, als er um die Ecke bog, roch er totes Menschenfleisch. Es gab nichts Vergleichbares auf Gottes Erde.


  Am anderen Ende der Gasse, die zwischen der Pizzeria und der Spielhalle verlief, erblickte er seinen Onkel sowie einen Hispanoamerikaner in orangefarbenem Overall und noch einen der Besten von Clare Point: Pete. Sie standen vor einem großen blauen Müllcontainer. Auf der Straße dahinter stand ebenfalls ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blinklicht.


  Der Polizeichef, der in einer viel zu großen Uniform steckte, drehte sich um, sah Fin und lief direkt auf ihn zu; dabei wabbelte sein umfangreicher Bauch auf und ab. Tränen benetzten die Wangen des Mannes. »Gütiger Gott, du bist da«, schniefte er und breitete die Arme aus, als wollte er Fin umarmen.


  »Chief«, sagte Fin laut. Dann fuhr er telepathisch fort. Onkel Sean! Wir haben einen Zivilisten hier. Einen Menschen. Reiß dich zusammen.


  Sean stutzte und holte tief Luft. Als er weitersprach, hatte er sich wieder unter Kontrolle, auch wenn seine Stimme zitterte. »Officer Kahill.«


  »Was haben wir hier?«


  »Einen toten Jugendlichen«, sagte Sean und trat beiseite, damit Fin besser sehen konnte. Er ließ den Kopf hängen, und aus seinen Hängebacken entwich die Atemluft. »Jemandes Sohn. Jemandes Bruder. Tot.«


  Fin atmete tief ein, während er seine Aufmerksamkeit auf die Leiche vor dem Müllcontainer lenkte. Seinem ersten Eindruck nach, aus drei Metern Entfernung, war der junge Mann– schätzungsweise Anfang zwanzig nicht nur tot. Er schien auch nie lebendig gewesen zu sein. Sein Gesicht war so weiß, dass es fast blau wirkte. Wächsern. Er sah wie eine Schaufensterpuppe aus, die man in eine sitzende Haltung gebracht hatte, lässig, ein Knie aufgestellt, auf dem die elfenbeinfarbenen Hände ruhten. Er hatte glattes, zotteliges blondes Haar und einen blonden Dreitagebart am Kinn. Er trug Surfershorts mit Blumenmuster und ein T-Shirt, das für einen bekannten Surfershop in Florida warb. Er sah so zwanglos gut aus, dass er ein Surferdummy hätte sein können, das zu Werbezwecken zur Schau gestellt wurde.


  Wäre da nicht die klaffende Wunde an seinem Hals gewesen.


  Fin tat einen Schritt vorwärts, während sein Magen rebellierte. Er hatte schon früher Tote gesehen, selbst seinen Teil zum Töten beigetragen. Aber das– dieser Mord war so offensichtlich abscheulich und sinnlos, dass er sich am liebsten übergeben hätte.


  »Und niemand hat ihn berührt?«, wollte Fin wissen.


  Pete kam näher. »Nein«, antwortete er ruhig. »Manuel Rodriguez hier wollte kurz vor Tagesanbruch den Müllcontainer leeren. Zum Glück ging er um den Container herum, bevor er die hydraulische Winde betätigte, um den Container hochzuhieven.«


  »Sonst wäre die Leiche umgefallen–«


  »Und der Müllwagen hätte den Container beim Absetzen daraufgestellt«, beendete Pete den Satz für ihn. »Er hat es von seinem Privathandy aus um fünf Uhr zwölf gemeldet.«


  Fin sah hoch. »Wo ist der Müllwagen jetzt?«


  »Ich habe Manuel angewiesen, ihn vorn an der Straße zu parken, damit wir den Streifenwagen benutzen konnten, die Gasse zu blockieren.«


  »Clever, Pete.« Fin lächelte bemüht.


  Petes Blick wanderte auf den Boden und zu der weggeworfenen Pommestüte zu seinen Füßen. »Danke.«


  »Ist er schon die ganze Zeit so, seitdem du da bist?« Fin sah zu seinem Onkel und dann wieder zu Pete.


  Pete nickte. »Ich habe ihm gesagt, er soll dich anrufen. Tut mir leid. Ich wusste nicht, was wir sonst hätten tun sollen.«


  Fin brauchte eine Sekunde, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dann rief er seinen Onkel, der hinter ihm zurückgeblieben war: »Chief?«


  Mit deutlichem Widerwillen näherte sich Sean Kahill Fin und dem Toten. »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Fin.


  Sean sah ihn mit dem Gesichtsausdruck eines verirrten Kindes an. Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte er heiser. »Ich kann das nicht noch mal. Ich kann das einfach nicht. Nicht noch einen Mord.«


  »Okay, und wer kann es dann?«, blaffte Fin gerade leise genug zurück, dass der Zeuge es nicht hören konnte. »Du bist der Polizeichef. Du musst die Untersuchung leiten. Du musst herausfinden, wer dieser Junge ist und wer das getan hat. Und du musst schnell sein«, fügte er vielsagend hinzu.


  Nachdem sie im 17.Jahrhundert aus Irland geflohen waren, hatten die Kahills die letzten drei Jahrhunderte in relativer Sicherheit in Clare Point, Delaware, überlebt, indem sie es sorgfältig vermieden hatten, bei den Menschen Aufsehen zu erregen. In den letzten rund sechzig Jahren hatte die kleine, aber gesunde Fremdenverkehrsindustrie der Stadt dafür gesorgt, dass Geld in ihre Taschen und Essen auf den Tisch kam. Sie ermöglichte es ihnen, ihrer Lebensaufgabe nachzugehen. Ein ungelöster Mordfall in Clare Point konnte den Anfang vom Ende für den Tourismus bedeuten, der ohnehin eine unbeständige Branche war. Es war ein Risiko, das sie sich nicht leisten konnten.


  »Onkel Sean, du musst die Untersuchung in die Hand nehmen«, wiederholte Fin.


  »Mach ich, mach ich.« Der Polizeichef, ein Mann mittleren Alters, steckte die Daumen ins Gürtelschloss und spreizte die Ellbogen ab. »Ich nehme sie in die Hand. Und ich delegiere. Ich beauftrage dich mit dem Fall.« Er löste eine Hand vom Gürtel und stieß Fin mit einer entschiedenen Bewegung den Zeigefinger in die Brust.


  »Mich?« Fin hätte gelacht, wenn die Umstände andere gewesen wären. Wenn nicht ein Toter zu seinen Füßen gesessen hätte. »Ich bin erst seit einem Tag Polizist. Du bist der Polizeichef. Du… du hast andere, die seit Jahren dabei sind.« Er zeigte auf Pete, der den Zeugen durch die Gasse zur Promenade zurückgebracht hatte.


  »Pete kann das nicht.« Sean schüttelte fast wütend den Kopf. »Du weißt, dass er das nicht kann. Aber du könntest es, Fin. Du bist… du bist gut in diesen Dingen. Das ist es doch, was du die ganze Zeit tust. Du stellst Ermittlungen an. Für den Clan. Du ermittelst Mörder auf der ganzen Welt.«


  Fin seufzte frustriert. »Das ist etwas anderes, Onkel Sean. Ich verfolge Menschen. Ich bleibe ihnen auf den Fersen, was auch immer sie tun. Wohin sie gehen. Mit wem sie sich treffen. Ich erstatte Bericht über das, was ich sehe.«


  »Dann erstatte mir Bericht über das, was du hier siehst.« Sean heftete seinen tränenumflorten Blick auf den Toten. »Bitte, Fin«, bettelte er flüsternd. »Für den Jungen, wenn schon nicht für mich.«


  Fin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht bis zum Kinn und stieß die Luft aus. Er begriff, dass es keinen Sinn hatte, mit Sean zu streiten. Der Chief war ein guter Mann, aber kein starker. Die Enthauptungen hatten ihm etwas geraubt, und es sah nicht danach aus, dass er es zurückbekommen hätte. Der Gewichtsverlust, die Trinkerei– jeder in der Stadt konnte es sehen, wenn er nur genau hinschaute.


  Fin warf einen Blick auf den Toten. »Er wurde offenbar bewusst in Positur gebracht«, überlegte er laut.


  »In Positur gebracht?«


  »Als hätte man den Körper erst so positioniert, nachdem der Tod eingetreten war.« Die Augen des Surfers waren noch immer geöffnet. Blau. Aber sie begannen schon, sich zu trüben. Die Leiche befand sich im Anfangsstadium der Verwesung, auch wenn Fin noch nicht wusste, wie lange sie schon hier war. Der menschliche Körper begann in dem Augenblick zu verfaulen, in dem der Herzschlag aussetzte.


  »In Positur gebracht«, wiederholte Sean. »Ja. Sieht für mich nach einer künstlichen Pose aus.«


  »Es ist auch kein Blut da«, bemerkte Fin, während er sich der Leiche näherte. Dabei legte er seinem Onkel die Hand auf die Schulter, so dass der Ältere nicht weggehen konnte. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Was hat das zu bedeuten?«, echote Sean.


  Fin hatte die Frage rhetorisch gemeint. »Das bedeutet, dass der Junge irgendwo anders getötet wurde«, dachte er laut weiter. »Er ist irgendwo anders ausgeblutet und wurde dann erst hierhergebracht und gegen den Müllcontainer gelehnt.«


  »Richtig. Vielleicht wurde er ja in einer anderen Stadt getötet«, schlug Sean eifrig vor. »Im Zuständigkeitsbereich von jemand anderem.«


  »Vielleicht«, sagte Fin. Aber er bezweifelte, dass sie so viel Glück hatten. Beim Blick zurück durch die Gasse hinab zum Meer registrierte Fin den Abfall auf dem Boden: leere Zuckerwattetüten, eine zerdrückte Getränkedose, Zigarettenkippen und die Folie, in die ein Kondom eingeschweißt gewesen war. Was eben so in einer Gasse herumlag; aber es konnte auch Beweismaterial darunter sein. »Wir sollten nicht ohne Überschuhe herumlaufen. Wir vernichten vielleicht wichtige Beweisstücke. Wir brauchen Einweghandschuhe und Überschuhe und alles andere, was uns sonst noch zur Beweissicherung zur Verfügung steht. Digitalkameras, Tüten, um das Beweismaterial sicherzustellen.«


  »Wir… wir haben noch den ganzen Krempel, den wir vor zwei Jahren benutzt haben«, erwiderte Sean. »In Kisten verpackt, im Keller der Wache. Soll ich jemanden danach schicken?«


  »Ja. Und du hast auch schon alle verfügbaren Polizisten angefordert, oder?«


  Sean nickte. »Die Disponentin kümmert sich gerade darum. Sie ruft alle außer Johnny K. an. Er ist mit seiner Familie in Myrtle Beach, auf Urlaub.«


  »Ruf ihn trotzdem an.« Fin kehrte zur Leiche zurück und ging in die Hocke, um sie gründlicher zu begutachten. »Und schaff den Zeugen auf die Wache. Wir befragen ihn dort. Und ruf Doc Caldwell. Ist der Krankenwagen schon unterwegs?«


  Sean antwortete nicht.


  Fin warf einen Blick über die Schulter. »Chief, du musst die Sanitäter rufen.«


  »Ich sage es nur höchst ungern, Fin, aber es ist zu spät zum Reanimieren.« Er ist doch ein Mensch, teilte er ihm telepathisch mit.


  »Wir müssen uns an die übliche Vorgehensweise halten. Wir müssen die Leiche von einem Krankenwagen zum Leichenschauhaus transportieren lassen.« Fin sprach langsam, um nicht respektlos zu wirken. »Wir müssen Fotos machen und ihn hier wegbringen, bevor die Sonnenanbeter anfangen, an den Strand zu pilgern.« Er wandte sich wieder dem jungen Mann zu und musterte ihn eingehend vom Scheitel bis zur Sohle. Nichts schien besonders auffällig, wenn man einmal die Tatsache vernachlässigte, dass er fast vollständig ausgeblutet war und er diese klaffende Wunde am Hals hatte.


  Da entdeckte Fin am Saum seines gelben T-Shirts eine weißliche Linie. Einen Salzfleck, den Meerwasser hinterlassen hatte. Er streckte schon die Hand aus, um zu prüfen, ob das Shirt noch feucht war. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückhalten, es zu berühren und vielleicht Beweismaterial zu kontaminieren. »Ich brauche Handschuhe, Chief. Kannst du mir ein Paar Einweghandschuhe besorgen? Im Kofferraum von Petes Streifenwagen müsste eine Schachtel liegen.«


  »Handschuhe. Mache ich.« Sean zog seinen schlotternden Hosenboden hoch, während er schnell an dem Müllcontainer vorbei auf den Streifenwagen an der Straße zuging.


  Während er auf die Handschuhe wartete, trat Fin von der Leiche zurück und holte sein Handy aus der Hosentasche. Er drückte eine Kurzwahltaste und lauschte auf den vertrauten Ton. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell ihre Stimme zu hören.


  »Fee, ich bin’s, Fin.« Wäre sie doch nur nicht am Abend zuvor nach Philly zurückgekehrt. »Ruf mich bitte unbedingt zurück, sobald du das abhörst.« Er zögerte, da er sich nicht sicher war, wie viel er verraten sollte. Dann erblickte er aus dem Augenwinkel den Surfer. Er beobachtete Fin mit diesen blinden blauen Augen. Flehte stumm. Fin wandte ihm den Rücken zu; er fürchtete plötzlich, er könnte der Aufgabe, seinen Mörder zu finden, nicht gewachsen sein. »Ich habe hier einen toten Burschen. Und wir brauchen deine Hilfe.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Hey.«


  Kaleigh sah auf; sie saß in der Spielhalle vor einem Stockcarautomaten, neben Rob auf die Sitzbank gequetscht, der es nicht zu bemerken schien, als sie sich erhob. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit Hilfe des Steuerrads durch den Parcours auf dem Videomonitor zu navigieren. Zum vierten Mal hintereinander spielte er nun schon dieses blöde Spiel, so dass sie dankbar für jede Unterbrechung war. »Hey«, rief sie Katy zu.


  Die beiden Mädchen mussten die Köpfe zusammenstecken, um sich im Dröhnen des Stockcars und des übrigen Lärms der Spielhalle verständigen zu können. Flipperautomaten klingelten, Airhockeypucks krachten gegen die Bande der Spieltische, und eine mechanische Stimme aus dem Kung-Fu-Spiel nebenan brüllte etwas auf Mandarin.


  »Hast du etwas Interessantes über den toten Menschenmann gehört, den sie heute Morgen in der Gasse gefunden haben?«, fragte Katy aufgekratzt.


  »Woher denn? Ich wusste nicht mal, dass es einen Toten gibt, bis du mich aus dem Bett geklingelt hast.« Kaleigh zupfte an der Haut, die sich auf ihrer Schulter schälte. Sie hatte sich ein paar Tage zuvor einen Sonnenbrand geholt.


  »Hast du nicht mit deinem Onkel gesprochen? Das ist Fins Revier. Er muss etwas wissen.« Katy ließ ihre Kaugummiblase platzen.


  Kaleigh runzelte die Stirn, während sie ein gutes Stück toter Haut abrupfte und auf den Betonboden fallen ließ. »Falls er wirklich einen Mord untersucht– meinst du nicht, dass er vielleicht ein bisschen zu beschäftigt ist, um jetzt mit mir zu plaudern?«


  In diesem Augenblick ging Richie Palmer mit einem klimpernden Bauchladen voller Kleingeld an ihnen vorbei. »Hey, Richie«, rief Katy kokett.


  Er drehte sich um und kam zurück. »Hey, Katy. Hey, Kaleigh. Wie ist der Sommer?«


  Richie hatte im Jahr zuvor seinen Highschoolabschluss gemacht; er arbeitete seit ein paar Jahren im Sommer in der Spielhalle. In diesem Jahr war er zum Manager aufgestiegen. Er war auf fast schon dämliche Art hübsch und nett, aber Kaleigh hatte während der Schulzeit nie mit ihm herumgehangen. Seine Freundin galt als Schlampe, und man sagte, dass sie es mit jedem trieb, der ein Sixpack und einen Pick-up hatte. Richie hätte es besser haben können.


  »Braucht ihr Kleingeld oder so?« Er klimperte mit den Münzen in seinem Bauchladen.


  »Nö, danke.«


  »Richie! Kommst du jetzt oder nicht?«, plärrte ein Jugendlicher aus der nächsten Automatenzeile. »Ninja Warrior hat schon wieder alle meine Vierteldollars geschluckt.«


  »Sorry, ich muss gehen.« Ein schüchternes Grinsen huschte über Richies Gesicht. »Wir sehen uns.«


  »Ja, wir sehen uns.« Katy winkte flüchtig. Als sie sich wieder Kaleigh zuwandte, leuchteten ihre Augen auf. »Hey, hey, hey. Heiße Schnitte auf drei Uhr.«


  Kaleigh blickte auf.


  »Nicht hinschauen!« Katy ergriff ihren Ellbogen und dirigierte sie über den Zwischengang zu einem einarmigen Banditen, auf dem Zauberer mit spitzen Harry-Potter-Hüten zu sehen waren. Sie legte die Hände auf den Automaten, als wollte sie spielen, und versuchte, zu dem Jungen zurückzublicken, ohne den Kopf zu bewegen. »Sieht er her?«


  Kaleigh stand direkt hinter Katy. »Woher soll ich das wissen, wenn ich nicht hinschauen darf?«, zischte sie, ohne die Lippen zu bewegen. »Warum siehst du dich überhaupt nach anderen Kerlen um? Noch dazu Menschen? Sag mir jetzt nicht, dass du schon wieder mit Pete Schluss gemacht hast.«


  »Wir haben uns nur eine Auszeit genommen. Was ist denn jetzt?« Sie riss eine Tube Lipgloss aus ihrer Tasche. »Schaut er mich an?«


  »Nein, tut er nicht.« Kaleigh ging um den Automaten herum und steckte drei Quarter in den Münzschlitz.


  »Bist du sicher?« Katy klatschte sich den funkelnden rosafarbenen Lipgloss auf den Mund, während purpurfarbene Lichter auf dem Flipper aufblitzten. »Ich dachte, er beobachtet mich. Er wirkte definitiv interessiert.« Sie runzelte die Stirn und sah zu Kaleigh. »Warum schmeißt du Geld in dieses Ding? Ich wollte gar nicht spielen; ich wollte nur so tun, als ob.«


  »Du solltest besser anfangen, richtig zu spielen, weil er nämlich gerade herkommt.« Kaleigh beugte sich lässig über den Flipper.


  Katy wurde steif und ließ den Lipgloss zurück in ihre Tasche gleiten. »Er kommt? Hierher?«


  »Jep.«


  Katy betätigte den mechanischen Arm und ließ ihn wieder los. Ein Ball wurde ausgespuckt und rollte auf sie zu.


  »Du müsstest jetzt auf ein paar Knöpfe drücken«, stichelte Kaleigh und drosch auf einen ein, so dass der Ball wieder nach oben befördert wurde.


  Katy bearbeitete die Regler zu beiden Seiten des einarmigen Banditen.


  Kaleigh beobachtete, wie der Bursche auf sie zukam. Er war wirklich zu süß… Ein Gothicianer. Ungefähr in ihrem Alter– groß, schlaksig. Blasse Haut und zotteliges schwarzes Haar, das in Zacken um sein Gesicht geschnitten war. Jemand hatte viel Geld für diesen Schnitt bezahlt, der so aussehen sollte, als hätte er sich seit Wochen nicht mehr um seine Frisur gekümmert. Ein Pony hing schwer über ein Auge herunter. Er trug schwarze Bermudas, ein enges schwarzes T-Shirt und schwarze Schuhe.


  Kaleigh wackelte mit den Zehen in ihren Flipflops. Der Kerl machte einen heißen Eindruck. Nicht heiß im Sinne von scharf, eher im Sinne von verschwitzt. Die Lufttemperatur betrug sicher über dreißig Grad.


  »Was geht, Ladys?« Er stellte sich direkt hinter die Mädchen, links von Katy. Interessiert sah er dem Spiel zu.


  »Nichts geht.« Katy schlug weiter auf die Flipperknöpfe ein. »In dieser langweiligen Stadt geht nie was.« Sie blickte ihn an und lächelte, dann sah sie wieder auf das Spiel. Alles ganz beiläufig. »Und was geht bei dir?«


  Er zuckte die Achseln und steckte die Hände in die Taschen. »Die Leute treiben mich jetzt schon in den Wahnsinn, und dabei sind wir erst ein paar Tage hier. Ich bin auf der Suche nach etwas, das ich tun kann. Nach heißen Mädchen, mit denen ich es tun kann.«


  Kaleigh stöhnte innerlich auf.


  Katy strahlte, dann schlug sie die Augen nieder. »Oh nein!« Mit der Faust schlug sie auf die gläserne Abdeckung des Automaten. »Schon wieder einen Ball verloren. Ich bin so mies beim Flippern. Willst du die letzten beiden Runden spielen?« Sie zeigte auf die Bälle, die noch auf ihren Einsatz warteten.


  Er zuckte die Achseln, noch immer die Hände in den Taschen.


  Kaleigh war schon jetzt gelangweilt von den sonderbaren Annäherungstechniken menschlicher Teenies und ließ die Gedanken schweifen. Ihrer Meinung nach hatte es keinen Sinn, sich dem System zu widersetzen. Katy und Pete war es bestimmt zu heiraten, so wie ihr und Rob. Den Gesetzen des Clans entrann man nicht, wozu sollte man dann also anderen Kerlen schöne Augen machen– vor allem menschlichen? Wann würde Katy das endlich lernen? Aber Katy war eben Katy…


  Kaleigh sah in Robs Richtung; er war noch immer in das dämliche Stockcarspiel vertieft. Sie verstand es einfach nicht. Er arbeitete hier fünf oder sechs Tage pro Woche. Wie konnte es sein, dass er an seinem einzigen freien Tag auch noch hier sein wollte? Sie wünschte sich an ihrem freien Tag so weit weg von ihrer Eisdiele wie nur irgend möglich.


  »Ich bin Katy, und das ist meine ABF Kaleigh.« Katy stand Kaleigh gegenüber und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Flipper ab, wobei sie dem Gothic-Burschen tiefe Einblicke in ihr Dekolleté gestattete. »Und wie heißt du?«


  Der Automat leuchtete klingelnd und klopfend auf, während der Junge Punkte einfuhr. Er warf einen Blick auf Katys Brüste, dann konzentrierte er sich wieder auf das Spiel. »Beppe.«


  »Beppe?« Katy sah mit erhobenen Augenbrauen zu Kaleigh hinüber, so als wäre sie beeindruckt. »Was für ein Name ist Beppe?«


  »Ich weiß nicht. Was für ein Name ist Katy?« Er schoss den Ball in einen Korb, und der Punktezähler drehte fast durch. »Und was heißt ABF?«


  »Wohnst du hinter dem Mond?« Katy verdrehte die Augen. »ABF. Du weißt schon: allerbeste Freundin.«


  »Ach ja. Richtig. Richtig.« Er drosch kräftig auf die Spielknöpfe ein; während er sich von einer Seite auf die andere beugte und den Ball an allen Schlitzen vorbei immer weiter beförderte. Das Display schlug Kapriolen.


  »Also: Woher kommst du?« Kaleigh betrachtete den Burschen näher. »Du hast so einen… Akzent.«


  »Italien«, sagte er. Allem Anschein nach war er nicht sonderlich erpicht darauf, sich mitzuteilen.


  »Italien?« Katy sandte Kaleigh einen vielsagenden Blick. »Ein Italiener. Ich wollte immer schon in Italien leben.«


  »Oder Spanien, Frankreich und Griechenland«, murmelte Kaleigh fast unhörbar. An Katy vorbei sah sie, wie ein Mädchen aus der Schule die Spielhalle betrat. Mickey hatte einen Burschen dabei, der älter als sie alle war. Und er war groß. Die meisten Männer aus dem Clan waren schon nicht klein, aber dieser hier musste über eins neunzig sein. Kaleigh kannte ihn nicht. Mickey hob grüßend das Kinn.


  Mickey war okay. Ein bisschen seltsam vielleicht. In der Schule erzählte man, sie würde sich ritzen, aber Kaleigh wusste nicht, ob das stimmte. Was sie wusste, war, dass Mickey umwerfende Fotos machte. So hatten sie und Kaleigh sich kennengelernt. Im Fotokurs an der Schule. Schließlich hatten sie einige Projekte zusammen bearbeitet.


  Mit dem großen Kerl im Schlepptau kam Mickey heran. Er war wie sie ganz in Schwarz gekleidet. Sie trug ein langärmeliges Oberteil– wie immer–, er kam kurzärmelig. Sie hatte hellroten Lippenstift aufgetragen, er nicht.


  »Und– wie ist der Sommer so?«, fragte Mickey. »Hast du schon das Projekt für Kinnerman angefangen?«


  Kaleigh rümpfte die Nase und ließ das Spiel Spiel sein, um sich mit Mickey zu unterhalten. Katy war noch immer eifrig dabei, mit Beppe dem Italiener zu flirten. »Ich werde wahrscheinlich erst, sagen wir, am letzten Ferientag anfangen.«


  »Ich auch.« Mickey schnitt eine Grimasse. »Ach, übrigens: Das ist mein Freund Tomboy. Er geht auf die Penn State.«


  Tomboy sah aus der Nähe noch größer aus; er hatte haarige Beine wie Baumstämme und Hände wie Schinken. Vielleicht, weil er mindestens dreißig Zentimeter größer als Mickey war.


  »Freut mich.« Sie nickte und kam sich unbeholfen dabei vor. Obwohl es wichtig für die Teenager des Clans war, den äußeren Schein zu wahren, indem sie eine Schule für Menschen besuchten, blieb es doch schwierig, Freundschaften mit ihnen zu pflegen. Mickey lebte in der kleinen Nachbarstadt im Norden– und in einer völlig anderen Welt als Kaleigh. In einer Welt mit so vielen Freiheiten… und Grenzen, die Kaleigh niemals kennenlernen würde.


  Kaleigh söhnte sich täglich mehr mit ihrer Welt und ihrer Wirklichkeit aus, während ihre Kräfte wuchsen. Sie war erst drei Jahre zuvor wiedergeboren worden, daher hatte sie noch nicht wieder zu ihrer alten Macht zurückgefunden; doch die Weisheit schien mittlerweile wie in Wellen zu ihr zu kommen. Manchmal machte sie die Situation schon traurig: Gott hatte sie verflucht und in einen Vampir verwandelt. Kaleigh würde niemals einen Freund von der Penn State haben. Sie würde nie erfahren, wie aufregend es war, einen Mann zu treffen, den sie nicht kannte, und sich in ihn zu verlieben. Aber Mickey würde nie erfahren, was es hieß, ewig zu leben. Alles hatte seinen Preis; Kaleigh lernte das auch gerade.


  »Aha… ihr hängt also gerade rum?«, fragte Kaleigh. Sie sah zum Stockcarautomaten hinüber. Langsam bekam sie Hunger. Rob hatte versprochen: nur noch ein Spiel. Dann würden sie Pommes holen gehen. Sie konnte ihn nicht entdecken und fragte sich, wo er abgeblieben war.


  »Ich bin da, um mir den toten Mann anzusehen. Tomboy wohnt den Sommer über mit ein paar Jungs an der First Street. Er hat angerufen und gesagt, dass da ein Toter in der Nähe der Strandpromenade liegt, aber die Polizei hatte praktisch schon den ganzen Strand abgesperrt, als ich hinkam. Jetzt hängen wir hier nur so rum. Tomboy hat frei. Er arbeitet bei Candy Man.«


  »Magst du Salzwassertoffee?«, fragte Kaleigh. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu Tomboy hochzusehen.


  »Er hasst es mittlerweile, weil er es den ganzen Tag zubereiten muss«, antwortete Mickey an seiner Stelle.


  Kaleigh lachte. »Ich weiß, was du meinst. Ich arbeite im Dairy Queen. Ich habe früher Eiscreme geliebt– heute nicht mehr. Ich schwöre euch, mir hängt sogar Milch mittlerweile zum Hals heraus.«


  Mickey entdeckte Beppe. »Wer ist das?«, wollte sie, offensichtlich interessiert, von Kaleigh wissen.


  Entweder hatte Tomboy sie nicht verstanden, oder es war ihm egal, dass seine Freundin nach anderen Kerlen schielte.


  Kaleigh zuckte die Achseln. »Ein Bursche, den Katy aufzureißen versucht. Er macht hier Urlaub, schätze ich.«


  Katy musste Kaleigh gehört haben, denn sie wurde rot und zeigte Kaleigh unauffällig den Mittelfinger. Beppe spielte noch immer. Er hatte Bonusbälle gewonnen.


  Mickey wandte langsam den Blick von Beppes rückwärtiger Ansicht. »Wir feiern heute Abend bei Tomboy eine Party.« Sie hakte sich bei ihrem Freund ein. »Bei ihm und seinen Mitbewohnern. Erst später, so gegen Mitternacht. Wenn ihr kommen wollt«– nun war es an Mickey, die Achseln zu zucken– »du und Katy und Rob und euer Freund«– sie nickte in Beppes Richtung– »wäre das cool.«


  »Ich weiß noch nicht, was wir heute Abend machen«, erwiderte Kaleigh. Für Teens aus dem Clan gab es eine Ausgangssperre. Es war dämlich. Als ob die Erwachsenen dachten, die Jugendlichen würden nachts durchdrehen, Sexorgien feiern und den Leuten das Blut aussaugen. Tatsächlich kam das schon hin und wieder vor… Aber die Ausgangssperre war wirklich blöd. Sie hielt sie nicht von der Straße fern; sie sorgte nur dafür, dass sie nachts Fenster anstelle von Türen benutzten. »Vielleicht kommen wir ja.« Es fragte sich vielmehr, ob die Party das Risiko wert war, noch einmal erwischt zu werden. Sie war ohnehin schon in Schwierigkeiten, weil sie in der vergangenen Woche ein paarmal zu lange aus gewesen war.


  »Wir kommen liebend gern«, sagte Katy, die offenbar das Gespräch mit angehört hatte. »Beppe auch, oder?« Sie sah ihn an. »Bist du dabei?«


  Beppe wandte kein Auge vom Spiel ab. »Klar bin ich dabei. Ich muss nur warten, bis meine Leute ins Bett gehen.«


  Katy war die Einzige, die lachte. »Und wo ist das?«, fragte sie, indem sie sich wieder Mickey zuwandte.


  Mickey gab ihr die Adresse in der First Street. Es war der Block, in dem alle menschlichen Collegestudenten mit einem Ferienjob an der Strandpromenade abstiegen. »Wir werden da sein«, sagte Katy.


  »Bis dann also.« Mickey und ihr Freund entfernten sich.


  »Wir gehen nicht zu Tomboy auf diese Party. Unsere Eltern bringen uns um«, meinte Kaleigh und ließ Katy und ihren neuen Freund stehen.


  »Wir gehen, komm schon! Das wird bestimmt ein Riesenspaß.« Katy lief ihr nach und ergriff ihren Arm. »Beppe sagt, dass er kommt«, fügte sie vielsagend hinzu.


  Kaleigh entzog ihr den Arm. Katy war manchmal so unreif. »Ich hole mir jetzt bei Sal eine Tüte Pommes. Wenn du meinen schwachsinnigen Freund Stockcar spielen siehst, sag ihm, wo ich bin.«


  »Wir gehen!«, rief Katy ihr durch das Scheppern des einarmigen Banditen nach.


  Kaleigh war schon fast aus der Spielhalle, als sie Rob entdeckte. Er wartete auf seinen Einsatz beim Airhockey. Sie dachte daran, einfach die Spielhalle zu verlassen, aber dann ging sie doch zu ihm. »Ich hole mir Pommes.«


  »Ich warte, dass ich drankomme.«


  Kaleigh warf einen Blick auf den Airhockeytisch. Ihr Onkel Regan spielte gerade gegen einen der Hill-Zwillinge. Sie war sich nicht sicher, welcher von beiden es war. Tausendfünfhundert Jahre– und Kaleigh hatte immer noch Probleme damit, sie auseinanderzuhalten. Regan war der ungekrönte Airhockeykönig von Clare Point, vielleicht sogar der ganzen Welt. Niemand hatte ihn je geschlagen, und trotzdem versuchten es alle Teenager. »Aber da sind doch noch vier Leute vor uns.« Sie deutete auf die Burschen vor ihnen.


  »Es dauert nicht mehr lange.« Er ergriff ihre Hand. »Komm schon, gib mir ein paar Minuten, und dann gehen wir zusammen. Er hat schon drei geschlagen, seitdem ich anstehe.«


  »Wir sehen uns bei Sal.« Sie entzog ihm ihre Hand. Sie wusste nicht, warum sie so biestig war; sie war es schon den ganzen Tag über.


  »Ka–«


  Sie ging einfach. Während sie sich den Weg durch das Gewirr der läutenden, klingelnden und blinkenden Spielautomaten bahnte, ließ sie den Blick schweifen. Das Gelärm der Stimmen– von Menschen und Vampiren– nahm ihr den Atem. Sie musste hier raus. Normalerweise war die Spielhalle ihr zweites Zuhause, aber heute fühlte sich etwas nicht richtig an. Sie war nervös und hatte keine Ahnung, warum.


  Der Tote.


  Wie aus dem Nichts tauchten die zwei Worte in ihrem Kopf auf.


  Sie war wegen des Toten so durcheinander. Dabei wusste sie fast nichts über ihn. Nicht, wer er war oder warum er tot war. Als Katy sie angerufen hatte, um ihr von ihm zu erzählen, hatte sie getan, als würde es sie gar nicht berühren. Abgesehen von einem angemessenen Mitleid, das sie mit jedem Toten hatte. Aber das stimmte nicht.


  Sie verließ die Spielhalle und trat unter der Markise hervor auf die Strandpromenade. Sie drehte sich, bis die schwindende Sonne ihr aufs Gesicht schien; dann schloss sie die Augen.


  Ein toter Mensch auf der Strandpromenade war schlecht für den Fremdenverkehr und deshalb auch für den Clan. Man musste keine Wahrsagerin sein, um das zu begreifen. Und alles, was schlecht für den Clan war, war auch schlecht für Kaleigh.


  Vielleicht war sie aus diesem Grund heute so schwierig. Weil sie ziemlich rasch lernen musste, wie kompliziert es war, die Wahrsagerin des Clans zu sein.


  


  Fins Handy klingelte. Ohne den Blick vom Monitor zu wenden, nahm er das Gespräch an. »Hallo.«


  »Ein toter Bursche braucht mich?«, sagte Fia in sein Ohr.


  Er tippte den letzten Satz fertig– die einführenden Notizen zur Ermittlung– und schob den Stuhl zurück, um seinen schmerzenden Augen eine Pause zu gönnen. »Ich brauche dich, Fee. Du musst dein FBI-Spezialagentenkäppi aufsetzen und mir sagen, was zum Teufel ich hier tun soll.«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir einen Toten in Clare Point haben.«


  »Er war noch ein Junge.«


  Sie fluchte, indem sie den Namen des heiligen Antonius in den Mund nahm. Völlig unangemessen für eine gute Katholikin wie Fia– und für sie ganz typisch.


  Fin legte den Hinterkopf an die Stuhllehne und schloss die Augen. Er ignorierte die Unruhe um ihn herum. Onkel Sean hatte alle Polizisten einbestellt, aber niemand schien still den ihm zugeteilten Aufgaben nachzugehen. An der New Yorker Börse herrschte nach einem inflationären Absturz des Dow Jones sicherlich weniger Aufruhr als momentan auf der Wache. »Er wurde ermordet, Fee.« Fin atmete schwer aus.


  »Sicher?«


  »Ein zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter langer Schnitt am Hals. Ausgeblutet. Und er wurde bewegt, in Positur gebracht. Ja, wir haben es hier definitiv mit einem Mord zu tun.«


  Sie fluchte erneut, noch blumiger als zuvor. Nun war der heilige Antonius an Handlungen beteiligt, die wider die Natur waren– jedenfalls wider die Natur eines Heiligen der katholischen Kirche.


  »Und du sagst, er wurde in Positur gebracht?«


  »Ich kann dir Bilder mailen. Es ist eine Pose, ja.«


  Er konnte fast die Rädchen in ihrem Kopf rattern hören.


  »Wisst ihr, wer er ist?«, fragte sie.


  »Noch nicht. Er ist kaum erwachsen. Einundzwanzig, vielleicht zweiundzwanzig. Ich hatte gehofft, dass jemand auftaucht und einen Freund, Bruder oder irgendjemand anderen meldet, den er vermisst. Aber nichts, den ganzen Tag lang.«


  »Und was will Onkel Sean jetzt tun? Die Identifizierung der Leiche ist ziemlich wichtig, wenn man den Mörder finden will.«


  »Das ist ein Teil des Problems.« Er öffnete die Augen. Ein Polizist saß neben ihm und versuchte, Heftklammern in einen Tacker zu füllen. Fin stand auf und ging durch den Bullenstall hinaus auf den Flur. »Onkel Sean tut gar nichts.« Er beugte sich vor und spähte um die Ecke. Das Büro des Chiefs lag außerhalb des Bullenstalls jenseits einer Glasscheibe, die ihn von seinen Polizisten trennte. Fin sah ihn auf seinen Monitor starren; seine Hand bewegte sich mechanisch auf der Computermaus. Computer-Solitär. Laut Petes Aussage spielte er es stundenlang, wenn er im Dienst war.


  Fin richtete sich wieder auf. »Er tut gar nichts. Er hat mich im Morgengrauen aus dem Bett geholt. Er weinte und machte ein Riesentheater. Du weißt, wie sehr er sich in etwas hineinsteigern kann. Er sagt, dass er nicht noch eine Ermittlung in einem Mordfall aushält. Er sagt, dass er dem nicht gewachsen ist.«


  Fia schwieg am anderen Ende der Leitung. Fin wusste, dass sie nun die gleiche Enge in der Brust fühlte, die er schon den ganzen Tag gespürt hatte. Es war eine Pein, den Kummer einer ihnen nahestehenden Person zu fühlen. Es war eine Pein, den Kummer des ganzen Clans zu fühlen. Die Enthauptungen und der Verlust der Ihren zwei Jahre zuvor lasteten noch immer schwer auf ihnen.


  »Was hat er denn bisher getan?«


  »Er hat mich mit den Ermittlungen beauftragt.«


  »Du weißt doch gar nicht, wie man einen Mordfall löst.«


  Er lachte freudlos. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, Schwester.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ihm war schwindelig. Wahrscheinlich sollte er etwas essen. Die Tasse Kaffee, die er um zehn Uhr getrunken hatte, war nicht magenfüllend gewesen. »Aber wer sonst soll die Ermittlungen leiten? Pete? Tony? Oder wie wär’s mit Hilly junior?«


  »Okay, also– wie willst du diesen armen Teufel identifizieren?«


  »Ich habe ein paar Fotos ausdrucken lassen. Nur Porträts. Ein paar Polizisten versuchen, sie an der Strandpromenade diskret herumzuzeigen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie nur unsere Leute befragen sollen. Touristen sollen da nicht mit hineingezogen werden, wenn es sich verhindern lässt. Vielleicht erkennt ihn jemand.«


  »Und du bist sicher, dass er ein Tourist ist?«


  Eine Disponentin mit zwei Bechern Kaffee in der Hand ging an Fin vorbei über den Flur. Er wartete, bis sie außer Hörweite war, dann sprach er weiter. »Wer könnte er sonst sein? Er trug keine UPS-Uniform. Er war auch kein Müllmann. Die einzigen Menschen, die nach Clare Point kommen, sind die wenigen von außerhalb, die hier arbeiten, und die Touristen.«


  »Da ist was dran. Du hast Talent. Also–«


  Fin sah Pete um die Ecke kommen, und er wurde rot. »Sekunde, Fee«, sagte er und ließ das Handy sinken.


  »Da bist du ja«, keuchte Pete. Er wischte sich mit der Hand über seine breite, schweißnasse Stirn. »Ich wollte dich gerade auf dem Männerklo suchen.« Er baute sich vor Fin auf. »Wir haben ihn identifiziert.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  Und du bist sicher, dass er das ist? Absolut sicher?«


  Fin stand mit Pete in Seans Büro. Die Tür war geschlossen. Der Schweiß juckte ihn unter seinem engen Kragen. Er konnte spüren, dass die Polizisten und wenigen Zivilisten auf der Wache ihn von jenseits der Glasscheibe beobachteten. Sie warteten darauf, die Identität des Mannes zu erfahren. Telepathische Gedanken prallten an den Wänden ab. Augen bohrten Löcher in seinen Rücken. Fin wollte nicht in seiner eigenen Haut stecken. Weder in seiner eigenen Haut noch in dieser Situation.


  »So sicher, wie man sein kann, beziehungsweise frau«, korrigierte sich Pete. Er hatte die Arme ungeschickt in die Seiten gestemmt; Achselflecken breiteten sich auf seinem hellblauen Uniformhemd aus. »Liz Hillman hat ihn auf dem Foto, das du gemacht hast, einwandfrei identifiziert. Sein Name ist Colin Meding. Zweiundzwanzig Jahre alt. Er ist aus Pennsylvania. Hat eben seinen Abschluss an der Universität von Delaware gemacht. Liz sagte, dass Joe ihn am Memorial-Day-Wochenende angeheuert hat. Als Karamellpopcornverkäufer. Er hat seinen Job immer gut gemacht, jedenfalls Liz zufolge, aber dann ist er heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Es ist vier Uhr nachmittags. Warum hat sie heute Morgen nicht angerufen, gleich als sie ihn vermisst hat?«, fragte Fin und schlug mit der flachen Hand auf die Lehne des Stuhls vor ihm. »Warum mussten wir erst den ganzen verdammten Tag die Fotos in der Stadt herumzeigen?«


  Pete starrte auf den Boden. Sean saß hinter seinem Schreibtisch, einfach so, als hätte er kein Wort des Gesprächs mitgehört.


  Fin holte tief Luft und atmete dann langsam aus; das hatte er in der Antiaggressionstherapie gelernt. »Es tut mir leid, Pete. Ich wollte meine Wut nicht an dir auslassen. Es ist nur– jemand wird jetzt seinen Eltern sagen müssen, dass er tot ist und dass wir erst jetzt zu ihnen kommen, obwohl er schon mindestens elf Stunden tot ist.« Er holte noch einmal Luft. Er fühlte sich schon wieder ein wenig mehr Herr seiner selbst. »Du hast gesagt, dass Liz ihn anhand des Fotos identifiziert hat?«


  Pete nickte und hob langsam den Blick. Er war so ein guter Kerl. Ein einfacher Mann, aber mit dem größten Herzen, das Fin jemals erlebt hatte. Er verdiente es nicht, dass man so unfreundlich mit ihm sprach.


  »Ich bin heute Morgen zu Lizzy gegangen«, begann Pete langsam. »Aber Liz und Joe waren nicht da. Nur ein paar Aushilfen. Du hattest gesagt, dass wir die Fotos nur den Unseren zeigen sollten, keinen Menschen. Ich vergaß dann, dass ich noch nicht am Karamellstand nachgefragt hatte, und als es mir einfiel, fuhr ich wieder hin.« Er hob den Kopf, bis er schließlich Fin in die Augen blickte. »Liz hielt ihn nicht für vermisst. Deshalb hat sie uns nicht angerufen, auch nicht, nachdem sie von dem Mord erfahren hatte. Als der Junge nicht zur Arbeit erschien und auch nicht anrief, war sie nicht beunruhigt. Sie dachte, dass er den Job geschmissen hätte und sich nicht die Mühe machen wollte, ihr Bescheid zu sagen– oder dass er einen Kater ausschlief und morgen wieder auftauchen und sie anflehen würde, ihn nicht zu feuern. Sie sagt, dass solche Dinge immer wieder mit den Sommeraushilfen passieren. Sie war mächtig aus dem Häuschen, Fin. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen, dass der tote blonde Junge, von dem sie heute Morgen gehört hatte, ihr blonder Karamellpopcornjunge war.« Er sah weg. »Sie sagte, dass er«– Petes Stimme klang plötzlich ganz klein– »ein guter Junge gewesen sei.«


  »Hast du eine Adresse von ihm?«


  »Wie schon gesagt, er ist aus Pennsylvania, aber ich habe seine Adresse hier in Clare Point. Eine von Victors Absteigen an der First. Er ist für den Sommer mit ein paar Jungs zusammengezogen. Ich wollte als Nächstes dorthin, aber ich wollte dich erst persönlich von der Neuigkeit unterrichten.«


  »Colin Meding.« Fin ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Der tote Junge hatte wie ein Colin ausgesehen. Ein Collegeabsolvent. Ein guter Junge. Hatte das ganze Leben noch vor sich gehabt. Es war ein Jammer. Er ging zur Bürotür und öffnete sie für Pete. »Fahr zu der Adresse, sammel alle ein, die du dort findest, und bring sie auf die Wache. Du kannst ihnen ein paar Fragen stellen, aber erzähl ihnen nichts. Die Eltern müssen als Erste verständigt werden.« Das Telefon auf Seans Schreibtisch klingelte.


  Sean ignorierte es.


  Es läutete wieder. Fin sah ihn an. »Gehst du ran?«


  Sean griff nach dem Hörer. »Chief Kahill.« Er lauschte, dann bedeckte er die Muschel mit der Hand. »Es ist Doc Caldwell.« Er nahm die Hand wieder weg. »Aha.«


  Fin wandte sich wieder Pete zu, der gehen wollte. »Willst du, dass dich ein anderer Officer begleitet?«


  Pete schüttelte den Kopf. »Ich brauche keinen Babysitter, Fin.« Diesmal zögerte er keine Sekunde, Fin geradewegs in die Augen zu blicken. »Nur weil ich kein Held bin wie du, heißt das noch lange nicht, dass ich meinen Job nicht erledigen kann. Du sagst mir, was ich tun soll, und ich tu’s. Ich bin kein Versager. Ich bin nur nicht du.«


  Held? Pete machte wohl Witze. Das war ein weiterer Grund, warum Fin die Ermittlungen nicht leiten wollte. Er war nicht gut darin, zu delegieren und zu dirigieren. Er arbeitete besser, wenn er allein war. »Es tut mir leid«, sagte er ruhig. Und er meinte es auch. Du weißt, dass ich mich um diesen Job nicht gerissen habe, teilte er Pete telepathisch mit; er ging davon aus, dass Sean zu sehr mit seinem Telefonat beschäftigt war, um mitzuhören. Sean war kein Multitaskingtalent, nicht mal an guten Tagen. Und selbst wenn er ein oder zwei Worte aufgeschnappt hätte, wäre es Fin egal gewesen. Ich wollte nicht den Sommer über als Aushilfe bei der Polizei arbeiten, geschweige denn eine Mordermittlung leiten. Du bist ein guter Cop, Pete. Alle wissen das. Und du bist mehr Held, als ich es je sein werde. Du hältst dich aus dem Scheinwerferlicht raus. Du tust deinen Job und sorgst besser für die Sicherheit der Familie– unserer Familie– als jeder andere, den ich kenne.


  Ich tue nur, was zum Wohl aller getan werden muss, erwiderte Pete freundlich.


  Zum Wohl aller, wiederholte Fin telepathisch.


  »Ich bringe dir seine Mitbewohner.«


  »Danke, Pete.« Fin schloss die Tür hinter ihm und drehte sich wieder zu Sean um, der gerade aufgelegt hatte. Er sah wieder blass aus, nur seine Wangen waren gerötet, wie schon heute Morgen an der Strandpromenade. »Was hat der Doc gesagt?« Seans Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nichts Gutes gewesen. »Hat er einen konkreten Anhaltspunkt für uns?«


  »Er will, dass ich in seine Praxis komme.« Als Sean schluckte, hüpfte sein Adamsapfel unter dem schlaffen Fleisch seines Halses. »Er will mir etwas an der Leiche zeigen.«


  Fin hörte Sean nur halb zu. Die andere Hälfte war schon bei dem Gespräch, das er mit Colins Familie würde führen müssen. Ein Officer der Staatspolizei von Pennsylvania würde seinen Eltern die schreckliche Nachricht überbringen, aber dann würden sie nach Clare Point kommen, und Fin würde ihnen Rede und Antwort stehen müssen. Nur hatte er im Moment einfach noch keine Antworten. »Dann fahr hin«, sagte er zu seinem Onkel und war wieder ganz bei ihm. »Bring den Autopsiebericht mit, wenn er ihn schon fertig hat, und–«


  »Ich kann nicht hinfahren.«


  Fin starrte seinen Onkel einen Moment lang an. Normalerweise hätte er seinen Ohren nicht getraut. Aber wann hatte er heute schon seinen Ohren trauen können? »Du bist der Polizeichef.« Während Fin um den massiven metallenen Schreibtisch herumging, fragte er sich, wie man es nur fertiggebracht hatte, ihn in die Wache zu schaffen. Das Büro musste um ihn herum gebaut worden sein. »Du stehst jetzt vom Sessel auf. Du setzt dich in deinen Streifenwagen. Und dann fährst du zum Gerichtsmediziner und schaust dir an, was du dir anschauen musst.« Sein Blick wanderte zu dem Computermonitor auf dem Schreibtisch. Solitär. Er sah wieder zu dem stämmigen Mann in seinem Bürostuhl. »Onkel Sean, du musst das tun.«


  Der Chief erhob sich langsam. »Wenn ich schon hinmuss, dann musst du mitkommen. Ich kann das nicht. Ich… ich mag keine Toten.«


  »Hilf, Himmel, Onkel Sean! Du bist ein Vampir. Du trinkst Menschenblut, um am Leben zu bleiben. Wie kannst du da nur–«


  »Kein Menschenblut«, unterbrach Sean und hob unschuldig die Hände, während er hinter seinem Schreibtisch hervorkam. »So was mache ich nicht mehr.«


  »Lass uns gehen, Onkel Sean. Wir nehmen dein Auto.«


  »Kannst… kannst du nicht fahren?«


  »Nein, Chief. Ich habe kein Auto. Ich bin Fußstreife, kein richtiger Cop. Schon vergessen?« Er hielt ihm die Bürotür auf. »Ich habe nicht mal eine Waffe.«


  Sean blieb auf dem Flur stehen und sah seinem Neffen ernst ins Gesicht. »Ich könnte dir eine Waffe besorgen.«


  »Ich glaube nicht, dass das im Augenblick besonders klug wäre«, spottete Fin. Wenn er eine Waffe hätte, müsste er sich fragen, wen er zuerst erschießen würde: seinen Onkel oder sich selbst.


  Doch die Frage war natürlich rein rhetorisch. Denn keiner von beiden würde sterben, egal, wie viele Kugeln auch ihr Fleisch durchsiebten.


  Das ewige Leben war manchmal wirklich zum Kotzen.


  


  »Technisch gesehen«, erklärte Dr.Caldwell, »ist der junge Mann verblutet.«


  Sie standen in dem schmalen Flur vor dem Untersuchungsraum, in dem der Gerichtsmediziner die Obduktion an Colin Meding durchgeführt hatte. Für Dr.Caldwell war es die erste Obduktion an einem Menschen seit mindestens hundert Jahren. Die einzigen Leichen, die man für gewöhnlich hierher brachte, waren die von Clanmitgliedern. Da Angehörige des Clans hohe Ämter in der Politik bekleideten, war die Stadt in der Lage gewesen, ihren eigenen Gerichtsmediziner zu halten, auch wenn andere Kleinstädte schon längst keinen mehr hatten. So konnte ihr Geheimnis gewahrt bleiben. Die Leichen der Clanmitglieder wurden hier für tot erklärt und dann zum Bestattungsinstitut im nächsten Block geschafft. Joseph Hillbert, der einzige Bestatter von Clare Point, hatte noch nie in seinem Leben eine Leiche einbalsamiert. Sein Unternehmen war nur eine weitere Fassade, die den Schein aufrechterhalten sollte. Er bereitete die Vampire für die rituelle Totenwache und ihre Wiedergeburt vor, die stets drei Tage nach ihrem Tod erfolgte.


  »Der Blutverlust infolge des Halstraumas, genauer gesagt der Halsschlagader, hat ihn umgebracht«, fuhr der Arzt fort. Patrick hatte einen kurzen weißen Bart und freundliche Augen; er trug heute einen blauen OP-Kittel und sah damit wie ein Doktor aus dem Fernsehen aus. »Mein Wissen über die menschliche Anatomie ist eher rudimentär, aber ich vermute mal, dass er das Bewusstsein verloren hat, bevor ihm die Kehle aufgeschlitzt wurde. Und dass er binnen weniger Augenblicke ausgeblutet ist.«


  »Er hat schon vorher das Bewusstsein verloren?«, fragte Fin verwirrt.


  »Schaut euch die Leiche an. Dann werdet ihr es schon verstehen.«


  Fin warf einen Blick auf Sean. Der Polizeichef schien interessierter an der Meereslandschaft zu sein, die an der Wand hing, als an dem, was ihnen der Arzt zu sagen hatte. »Wir haben die Tatwaffe bisher nicht gefunden«, meinte Fin. »Gibt es schon einen Anhaltspunkt dafür, wonach wir suchen müssen? Ich schätze mal, es ist ein Messer– aber hat es eine gezahnte oder eine glatte Schneide? Ist es groß oder klein?«


  »Ich muss noch im Internet recherchieren, aber ich würde mal sagen: eher kleine Klinge, glatte Schneide. Es war nichts Ungewöhnliches an der Wunde, außer dass sie so aussieht, als wäre sie«– er zögerte– »fachmännisch ausgeführt worden.«


  Fachmännisch. Fin gefiel der Klang dieses Wortes nicht. Es erinnerte an andere Wörter, die ihm noch weniger gefielen: geübt, geplant.


  »Was ist mit dem Rest der Leiche?«


  »Nichts Auffälliges.« Dr.Caldwell ging auf die geschlossene Tür zum Untersuchungsraum zu. »Es gibt Anzeichen für so etwas wie sexuelle Aktivität kurz vor dem Todeszeitpunkt.«


  »So etwas wie sexuelle Aktivität?«, fragte Fin. Er hatte keine Zeit für Euphemismen.


  »Ja. Anzeichen für Körperflüssigkeiten, obwohl ich nicht sagen kann, ob von einem Mann oder einer Frau oder von beiden. Ich habe Proben genommen, aber an seiner Kleidung fanden sich auch Rückstände von Salzwasser, die die Proben vielleicht verdorben haben.«


  Fin versuchte, konzentriert zu denken, doch seine Gedanken zerstreuten sich und flogen in hundert Richtungen davon. »War er kurz davor noch im Wasser?«


  »Das kann ich nicht sagen. Jedenfalls findet sich kein Salzwasser auf seiner Haut. Ich werde sämtliche Proben morgen ans Polizeilabor schicken, aber ihr wisst ja, wie das ist. Ergebnisse könnten Wochen oder sogar Monate dauern.«


  Die Tatsache, dass ein zweiundzwanzig Jahre alter, gutaussehender Collegeabsolvent in einer heißen Freitagnacht im Juni am Strand flachgelegt worden war, erschien Fin nicht sonderlich beachtenswert. Aber er wusste, dass es im Augenblick sein Job war, jede Information zu sammeln, die er kriegen konnte. Später würde er alles durchgehen und entscheiden, was wichtig war und was nicht.


  »Das klingt nicht danach, als hätten wir viel, womit wir arbeiten könnten. Zumindest nicht in Bezug auf die Frage, wer das getan hat.«


  »Na ja, da gibt es noch etwas.« Patricks Hand blieb auf dem Türknauf liegen. »Das, was ihr euch anschauen sollt.« Er öffnete die Tür und trat zurück, um ihnen den Vortritt zu lassen. »Chief?«


  Sean hob abwehrend die Hände. »Der Officer hat mein vollstes Vertrauen, Doc. Der Raum ist sowieso zu klein für uns alle. Wir sehen uns am Auto, Fin.« Er ging schnurstracks auf die Tür zum Wartezimmer zu.


  Patrick wirkte nicht erstaunt über den Abgang des Polizeichefs. Er folgte Fin kommentarlos in den Untersuchungsraum und zog die Tür hinter sich zu.


  Der tote Junge lag auf einem Untersuchungstisch aus Metall in der Mitte des kleinen Raums. Es war derselbe Raum, in dem Fin als kleiner Junge und auch all die Jahre danach von Dr.Caldwell untersucht worden war.


  Mit seinem hübschen Strubbelkopf und der blassen Haut sah Colin Meding noch wie am Morgen aus. Nur war er jetzt nackt, und seine muskulöse Brust wurde durch die Y-Naht des Obduktionsschnittes verunstaltet. Zum Glück waren seine blauen Augen nun geschlossen.


  »Hier.« Patrick ging zum Kopfende des Tisches und bog den Arm einer Stehleuchte herunter. »Sieh dir das an.« Er berührte das bleiche Fleisch an der klaffenden Halswunde. »Ich hätte es fast übersehen. Schau genau hin.«


  Fin wollte nicht, aber ihm blieb keine Wahl. Also beugte er sich so weit über die Leiche, bis sein Gesicht dem des Toten nahe genug war, um die Kühle seines Fleisches zu fühlen.


  Zunächst hatte Fin keine Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte. Der Schnitt war inzwischen von dem wenigen Blut gereinigt worden, das zurückgeblieben war. Ihm fiel nichts auf, abgesehen von der Tatsache, dass der Junge eine Rasur dringend nötig hatte.


  »Hier«, half Patrick nach. »Siehst du sie?«


  Und plötzlich war es, als hätte der Gerichtsmediziner die verräterischen Wunden rot angekreuzt. Volltreffer. Fin richtete sich auf. Ihm war ein wenig schwindelig. »Zwei Bissmarken«, murmelte er. Wieder war ihm, als fiele er in ein schwarzes Loch der Fassungslosigkeit.


  »Bissmarken«, wiederholte Patrick. »Einen Millimeter weiter unten, und der Schnitt hätte sie zerteilt. In Anbetracht der Art und Weise, wie Fleisch reißt, selbst wenn man ein scharfes Messer benutzt, hätte ich sie nie entdeckt. Niemand hätte das.«


  »Es scheint fast, als hätte der Täter den Schnitt mit Absicht so gesetzt.« Fin beugte sich erneut hinab, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich sah, was er zu sehen glaubte. Dann richtete er sich wieder auf. »Keine Chance, dass es etwas anderes sein könnte als das, wonach es aussieht?«, fragte er, nur noch rhetorisch hoffend.


  »Ich fürchte nein, Fin.«


  Das war also der Grund, warum Colin Meding nicht gewusst hatte, was ihm zustieß, als seine Kehle aufgeschlitzt wurde. Davor war er von einem Vampir ausgesaugt worden und hatte das Bewusstsein verloren. Noch immer fassungslos, nahm Fin Kurs auf die Tür. Er musste den winzigen, beengenden Raum verlassen. Er brauchte frische Luft.


  Vor zwei Jahren waren Menschen in ihre verschlafene Kleinstadt gekommen, um Vampire zu töten. Allem Anschein nach hatten die Vampire vor, sich in diesem Sommer dafür zu rächen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Das ist eine ganz schlechte Idee«, flüsterte Rob aus dem Schatten unter ihr. Es war kurz nach Mitternacht, und alle Fenster im Haus waren dunkel.


  Kaleigh hing mit beiden Händen am Fenstersims. Sie zappelte mit den Füßen, um zunächst die Flipflops loszuwerden. Dann ließ sie los und fiel. Das hatte sie schon Dutzende Male getan, aber ausgerechnet heute Nacht verstauchte sie sich den Fuß, als sie auf dem Boden landete. »Autsch!« Sie fasste sich an den Knöchel und rieb ihn fest. »Liebes Jesuskind, das tut weh. Warum ist das eine ganz schlechte Idee?« Sie versuchte, das verletzte Gelenk zu belasten, und zuckte zusammen.


  Rob sammelte ihre Flipflops auf und legte sie ordentlich vor sie ins Gras. »Weil du dir noch mal ein Bein brechen wirst, wenn du immer aus deinem Fenster im ersten Stock springst.«


  »Es ist ja nicht gebrochen.« Sie schlüpfte in ihre Flipflops und humpelte über den Rasen davon.


  »Weil wir schon wieder die Ausgangssperre brechen, und wenn wir schon wieder erwischt werden, wird uns der Generalrat bestrafen.«


  »Das sagen sie immer. Und dann tun sie es doch nie. Ich bin die Wahrsagerin der Stadt. Ich habe mehr Macht in meinem kleinen Finger als einige dieser Vampire im ganzen Körper«, behauptete Kaleigh, während sie mit dem erhobenen Zeigefinger herumfuchtelte. »Womit wollen sie mich schon bestrafen? Ich bin doch erst siebzehn. Sollen sie mir den Job bei Dairy Queen wegnehmen?«


  »Du bist noch nicht offiziell wieder als Wahrsagerin eingesetzt«, gab er zurück, während er kaum hinter ihr herkam. »Nicht, bis du einundzwanzig bist. Dort wird bestimmt getrunken, und das weißt du. Wir sollen nicht trinken, Kaleigh. In unserem Alter ist das nicht ungefährlich, die Kontrolle über unsere Kräfte zu verlieren–«


  »Du siehst immer so schwarz!« Sie erreichte den Bürgersteig, der den getrimmten Rasen ihrer Eltern säumte, blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Er war nun bereits größer als sie, und seine Schultern wurden allmählich breiter. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und quetschte es, so dass seine Lippen hervorquollen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schmatzenden Kuss. »Was auch ein Grund dafür ist, warum ich dich liebe, schätze ich.« Sie ließ ihn wieder los. »Du bringst mich ins Gleichgewicht. Du bist das Yin zu meinem Yang. Der Deckel zu meinem Topf.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz und ging los. Dabei humpelte sie kaum noch.


  Die Nachbarschaft lag ruhig und friedlich da– das verschlafene Städtchen schien dem Koma nahe. Eine warme, schwüle Brise wehte durch die Platanen, die die malerische Straße säumten. Die perfekte Nacht für ein Sommerfest.


  »Das ist doch total unvernünftig«, sagte er.


  »Na und?« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Los, sonst kommen wir noch zu spät. Katy wird nicht auf uns warten, und ich bin mir nicht sicher, welches Haus es ist.«


  


  Sie hatten keine großen Schwierigkeiten, es zu finden. Es war jenes Haus an der First, aus dessen erleuchteten Fenstern und offenen Türen laute Musik scholl. Aus dem Haus strömten Teenager und junge Erwachsene auf die baufällige Veranda, in die Einfahrt und auf den Rasen. Ein junger Bursche hatte den Gartenschlauch auf einer Seite des Hauses angedreht und spritzte gerade zwei vollbusige Menschenmädchen an. Die beiden kreischten protestierend und versuchten, mit den Händen den Wasserstrahl von sich fernzuhalten, machten allerdings keine Anstalten, diesem spontanen Wettbewerb um das nasseste T-Shirt zu entkommen.


  Kaleigh sah zu Rob, der neben ihr ging. »Bist du sicher, dass du immer noch heim willst? Sieht nach einer Party aus, auf der ein paar arme, betrunkene Mädchen uns ihre Nippel zeigen.«


  Mit finsterem Blick verstärkte er den Griff um ihre Finger, während sie versuchte, sich loszumachen. »Du weißt, dass ich mir aus anderen Mädchen nichts mache. Ich liebe dich, Kaleigh. Ich werde nie eine andere außer dir lieben.«


  »Du bist wirklich eine treue Seele«, witzelte sie. »Das muss man dir lassen. Jetzt komm schon, lach doch mal. Amüsier dich.« Sie brachte ihr Gesicht nah an seines und verdrehte die Augen. »Oder tu wenigstens so, als würdest du dich amüsieren.«


  Katy begrüßte sie auf der vorderen Veranda. Sie saß auf dem Geländer und ließ die nackten Beine baumeln, eine rote Plastiktasse in der Hand. »Wo wart ihr denn?«, rief sie durch das Stampfen der Musik hindurch. »Ich dachte schon, ihr kneift.«


  Kaleigh humpelte mit Rob im Schlepptau die Verandastufen hoch. »Kneifen? Ich? Das Mädchen, das einen Werwolf gejagt hat und von einem Vampirkiller gepfählt wurde?«


  »Kaleigh«, flüsterte Rob und sah sich hektisch um. »Es wird dich noch jemand hören.«


  Sie lachte. »Niemand glaubt an Werwölfe, du Dummerchen. Es ist völlig ungefährlich.«


  »Rob! Hey, was geht?«, rief ein Menschenjunge, den sie aus der Schule kannten, vom anderen Ende der Veranda.


  Rob sah zu Kaleigh.


  Sie gab ihm einen sanften Schubs. »Mach schon, geh zu den Jungs. Wir haben uns doch schon bis in alle Ewigkeit am Hals. Es ist ja nicht so, dass du nicht wüsstest, mit wem du nach Hause gehst.«


  »Ich will aber nicht, dass du etwas trinkst«, ermahnte er sie. »Nicht hier. Nicht, wenn Menschen dabei sind.«


  »Ich werde nichts trinken.« Sie sah ihm in die Augen. Sie meinte es auch so. Sie hatte vor zwei Jahren dem Alkohol abgeschworen, als sie ebenso naiv wie unabsichtlich einen Vampirkiller nach Clare Point gelockt hatte. Kaleigh war heute Nacht hier, um sich ein bisschen zu amüsieren. Ein bisschen den Kitzel des Abenteuers zu spüren. Sie wusste, dass sie nicht zu diesen Leuten gehörte, aber es war doch in Ordnung, eine kleine Weile so zu tun, oder? Außerdem war es die perfekte Gelegenheit, Menschen in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten. Je mehr sie über sie wusste, desto besser würde sie sich anpassen können. Und wenn sie schon mal hier war, konnte sie auch gleich ein Auge auf Katy haben. Ihre beste Freundin machte ihr neuerdings ein wenig Sorgen. Sie schien nicht mehr sie selbst zu sein.


  »Ich liebe dich«, sagte Rob.


  »Ich liebe dich.« Kaleigh gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Und jetzt hör auf, dich wie meine Mutter zu benehmen.« Sie ließ ihn los. »Oder wie mein Aufseher.«


  »Dann verhalte dich auch nicht so, als würdest du einen Aufseher brauchen.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus und ging.


  »Sieht der Schwarzseher mal wieder fleißig schwarz?« Katy trug ihre rotes Bikinioberteil und ein Paar gepunktete Surfershorts.


  »Natürlich. Das ist doch sein Job, oder? Ist eben schwer, mit jahrhundertealten Gewohnheiten zu brechen.«


  »Darauf trinke ich.« Katy führte die Tasse an ihren Mund.


  Doch bevor sie trinken konnte, entriss ihr Kaleigh die Tasse. »Was trinkst du da?« Sie schnüffelte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  »Na, was denkst du denn? Diese Jungs haben ein Fass Bier in der Badewanne.«


  »Kein Alkohol.« Kaleigh drehte die Tasse um und schüttete das Bier ins Gebüsch.


  »Hey!«, protestierte Katy. »Ich musste fünf Dollar Unkostenbeitrag zahlen.«


  »Kein Alkohol, keine Drogen«, mahnte Kaleigh nochmals. »Das weißt du genau.«


  »Blödsinn. Was ist nur los mit dir, du Spaßbremse?« Katy sprang vom Geländer. »Hattest du einen schlechten Tag im Eiscremewunderland?«


  »Ich versuche nur, auf dich aufzupassen.« Sie spähte zur Haustür hinüber, unter deren Klinke ein Surfboard verkeilt war, damit sie offen blieb. »Ist der scharfe italienische Typ da?«


  »Ich weiß nicht.« Katy machte einen Schmollmund. »Ich bin noch nicht weiter als bis zum Bierfass gekommen. Ich habe auf dich gewartet.«


  »Und jetzt bin ich da.« Kaleigh breitete die Arme aus. »Lass uns nachschauen gehen.«


  


  Fin saß mit dem Rücken zur Strandpromenade auf der Bank und sah zu, wie die schaumbekrönten Wellen im spärlichen Mondlicht gegen den Strand plätscherten. Es war nach ein Uhr morgens; der Strand lag verlassen da, und Promenade wie Geschäfte ähnelten einer Geisterstadt. Die Nachricht, dass ein Mann in der vergangenen Nacht getötet worden war, hatte die Runde gemacht. Besorgt waren die Touristen schon früh in ihre Quartiere zurückgekehrt. Sogar die Einheimischen waren zu Hause geblieben oder hatten zumindest den Strand gemieden.


  Fin ließ den Kopf hängen. Er konnte noch immer nicht glauben, was er im Untersuchungsraum gesehen hatte. Konnte einer der Ihren tatsächlich so etwas getan haben? War einer von ihnen wirklich in der Lage, einem Menschen auf diese Weise das Leben zu nehmen? Er wollte es nicht glauben. Aber er hatte auch nicht glauben wollen, dass sein Bruder kokainsüchtig war.


  Selbst Vampire waren keine unfehlbaren Geschöpfe.


  Er rieb sich die juckenden, müden Augen. Er war etwa um halb zwölf nach Hause gefahren, um zu duschen und in die Federn zu kriechen, aber er hatte nicht schlafen können. Als er gegangen war, hatte Regan auf der Couch ferngesehen. Er hatte ihm gegenüber den Streit vom Vorabend mit keinem Wort erwähnt. Wenn Regan nicht schlafen konnte, sah er alte Sitcoms. Wenn Fin nicht schlafen konnte, zog es ihn ans Meer. Es war etwas am Rhythmus der Wellen, das er beruhigend fand. An jedem Strand, egal auf welchem Kontinent.


  Fin ging Colin Medings Gesicht nicht aus dem Kopf. Die leeren blauen Augen. Seine makabre Pose. Die klaffende Halswunde. Was für eine Person würde einen unschuldigen jungen Mann töten und seine Leiche dann vor einem Müllcontainer in irgendeiner Gasse in Positur bringen? Den ganzen Tag über hatte es niemand auf der Wache laut ausgesprochen, aber alle hatten dasselbe gedacht. Fin wusste, wer so etwas tun würde, und der Gedanke daran, dass solch eine Kreatur wieder in seiner eigenen Stadt ihr Unwesen treiben könnte, verursachte ihm Übelkeit. Er kannte diesen Mann; jeder und jede im Clan kannte ihn, denn sie hatten Gott gelobt, die Erde von seinesgleichen zu befreien. Colins Ermordung stand nicht am Ende einer Schlägerei unter Betrunkenen oder eines Streits um ein Mädchen. Fin wusste aus Erfahrung, dass nur eine bestimmte Sorte Mensch einen anderen umbrachte und ihn dann »ausstellte«. Ein Mensch, der wieder töten würde. Und wieder. Und der damit nicht eher aufhören würde, bis ihn jemand stoppte. Aber das galt nur für Menschen, nicht wahr? Konnte auch ein Vampir ein Serienmörder sein?


  »Sollten Sie nicht längst im Bett liegen, Officer?«


  Die weibliche Stimme erschreckte Fin so sehr, dass er hochfuhr.


  Es war Elena. Er hatte sie nicht gehört.


  Er sah die Strandpromenade hinauf und hinunter. Weit und breit weder Mensch noch Geist; alles war unheimlich still. Woher zum Teufel war sie gekommen? Wie hatte er nur so vertieft in seine Gedanken sein können, dass er einem Menschen gestattete, sich zu nähern, ohne dass er es bemerkte? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Und es war gefährlich.


  Er brauchte eine Sekunde, um die Sprache wiederzufinden, aber es schien sie nicht zu stören. Sie ließ sich auf der Bank nieder. Sie trug Shorts und ein Sweatshirt, auf dem in fetten Buchstaben »Clare Point Beach« stand. Und sie war barfuß. Vielleicht hatte er sie deshalb nicht gehört. Aber er hätte wenigstens ihr Kommen spüren müssen.


  »Was… Sie sollten nicht zu dieser Nachtzeit hier draußen sein. Allein«, sagte er und setzte sich wieder.


  »Ich konnte nicht schlafen.« Sie zog die Knie an und stellte die Füße auf die hölzerne Sitzfläche der Bank. »Ich wollte niemanden im Haus mit meiner Herumgeisterei aufwecken.«


  Sie saß so dicht neben ihm, dass ihr Ärmel seinen nackten Arm streifte. Er spürte die Wärme ihres Körpers in der kühlen Nachtluft. Plötzlich fror er und fühlte sich zu ihr hingezogen. »Sie wissen doch, was letzte Nacht hier passiert ist. Sie sollten nicht allein hier draußen sein.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie leise. In ihrer Stimme schwang eine ferne Erinnerung an eine Tragödie mit, die sie entweder sehr wagemutig oder sehr dumm machte. Er war sich nicht sicher, was von beidem zutraf.


  »Es geht nicht darum, Angst zu haben, sondern aufmerksam zu sein.«


  »Sie sind auch hier. Was macht Sie denn so sicher?«


  Die Tatsache, dass ich kein Mensch bin, dachte er. Natürlich sagte er das nicht.


  »Der Umstand, dass Sie das Gesetz vertreten?« Ihre Stimme klang nun spöttisch. »Oder haben Sie eine Waffe bei sich?« Sie legte den Arm um seine Hüfte und tastete nach einer Waffe. Dabei drückte sie sich an ihn.


  Er wandte den Kopf, um ihr zu antworten, und blickte direkt in ein Paar große, tiefe, dunkle Augen. Sie schürzte ihre vollen feuchten Lippen und bettelte scheinbar darum, geküsst zu werden.


  Fin wusste, dass er das nicht tun sollte, aber ihre Anziehungskraft hatte ähnliche Wirkung auf ihn wie der Mond auf die Gezeiten. Mit einem Mal verlangte es ihn verzweifelt nach ihrer Wärme. Buchstäblich und im übertragenen Sinn.


  Nur ein Kuss, sagte er sich, während er sich zu ihr hinüberbeugte. Nur um seine Neugier zu befriedigen.


  Als sich ihre Lippen trafen, seufzte sie, und ihr Atem mischte sich in seinen. Ihre Lippen waren weich und nachgiebig, der Duft ihres Parfums betäubte ihn.


  Fin konnte nicht aufhören. Mit dem ersten Kuss prüfte er nur, wie tief das Wasser war. Beim zweiten watete er hinein. Sie schmeckte so gut, wie sie roch, und seine Fingerspitzen fanden ihren Hals, als er den Kuss vertiefte.


  Diesmal stöhnte sie. Dabei kam sie auf die Knie, um auf seinen Schoß zu klettern. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Er küsste ihren Mundwinkel in dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen. Seine Lippen machten sich selbständig und glitten abwärts, über die Kante des Kinns hinab auf ihren schlanken Hals.


  Er fühlte, wie sich Gänsehaut auf ihrem süß duftenden Fleisch ausbreitete. Sie machte den Hals lang, wie eine Katze, um ihn noch mehr zu entblößen. Ihr Puls pochte unter seinen Lippen. Fin war voller Leben und dem, was ihm Leben gab.


  Er atmete schwer– schwerer, als es ein paar relativ unschuldige Küsse rechtfertigten. Unter seinen Shorts war er hart wie ein Brett; der Stoff war zum Zerreißen gespannt. Es konnte ihr gar nicht entgehen, jedenfalls nicht bei dem Druck, mit dem sich ihr Unterleib seinem entgegendrängte.


  Er kostete ihre Haut mit der Zungenspitze. Es wäre so einfach, nur ein winziges bisschen an der Haut zu knabbern… Nur eine Kostprobe. Es war schon lange her, dass er Menschenblut probiert hatte. Und er hatte schon immer ein Faible für italienisches Blut gehabt.


  Er wich zurück. Ihm schwirrte der Kopf. Er war ganz benommen von jener alten, verfluchten Sehnsucht, die niemals vollkommen befriedigt werden würde, bis er tot war. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Regan Drogen brauchte; dieses Gefühl hier verschaffte ihm ein stärkeres Hochgefühl als jede chemische Substanz.


  Er presste seinen Mund heftiger gegen ihren Hals, und sie seufzte erneut. Nein, es war eher ein Stöhnen.


  Tu es.


  Die Stimme in seinem Kopf erschreckte ihn, und er fuhr zurück. Er sah auf sie hinunter, wie sie sich in seinen Schoß kuschelte. Er wusste, dass sie nicht laut gesprochen hatte. Ihre Stimme war in seinem Kopf gewesen.


  Oder?


  »Was hast du gesagt?«, flüsterte er.


  Sie lächelte ihn mit ihrem sinnlichen Mund herausfordernd an. »Ich habe gar nichts gesagt.« Sie hob den Kopf, um ihn wieder zu küssen.


  Fin widerstand. Er konnte das nicht tun. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht, wenn ein Toter in der Gefriertruhe von Dr.Caldwell lag. Ein Toter, dem Fin die Aufklärung seiner Ermordung schuldig war. »Du solltest nach Hause gehen«, sagte er. Er hielt sie noch immer in den Armen. Was er nicht sollte. Aber wollte.


  Sie sah ihn einen Moment lang an und entspannte sich dann auf seinem Schoß. Sie wirkte nicht beleidigt. Vielleicht ein wenig überrascht, aber nicht wütend oder verletzt. Sie fuhr mit dem Daumen über seinen Mundwinkel. »Lippenstift. Tut mir leid.«


  »Was?« Ihm war noch immer schwindelig, sein Herz raste unvermindert. Er konnte nicht glauben, dass er ernsthaft darüber nachgedacht hatte, das Blut dieser Frau zu trinken. Er brauchte wirklich dringend Schlaf. Offenbar konnte er nicht mehr klar denken.


  »Du hast ein bisschen Lippenstift am Mund«, sagte sie lächelnd. »Du küsst gut.«


  Er lachte. Er wusste nicht warum, irgendwie fühlte er sich durch ihre Bemerkung verjüngt. Als wäre seine Aufgabe in der Welt nicht mit Tragödien verknüpft. »Du aber auch.« Aus einem Impuls heraus küsste er sie auf die Wange.


  Sie blieb auf seinem Schoß sitzen, legte ihm die Hände auf die Schultern und lehnte sich zurück. »Ich will keine Beziehung, Fin, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Nur ein bisschen Gesellschaft für den Sommer. Ich fliege im August zurück nach Italien. Ich werde dich nie wiedersehen.«


  Sie sagte nicht, dass sie nur Sex mit ihm wollte, aber sie meinte es so. Sie wollte eine Affäre, keine Versprechungen, keine Verpflichtungen. Perfekt für Fin. Verboten vom Clan, natürlich, aber perfekt. Sauber. Und ungefährlich, zumindest emotional.


  Warum nur war er dann tief in seinem Innern so enttäuscht?


  »Ich teile mir den Sommer über ein Ferienhaus mit meinem Bruder«, erklärte er. »Es könnte kompliziert werden, wenn wir dorthin gehen.«


  »Ich teile mir ein Haus mit meiner Schwester, meinem Schwager und ihren drei Kindern.« Sie lächelte ihr wunderschönes Lächeln. »Das könnte also auch kompliziert werden.«


  Sie mussten beide lachen. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er.


  Sie rutschte von seinem Schoß herunter; dabei streiften ihre Fingerspitzen über die Beule in seiner Hose. Es war Absicht. »Ich brauche keine Eskorte, Fin. Wer auch immer da draußen ist, sollte eher vor mir Angst haben.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wir wohnen im Rose Cottage. Kennst du das?«


  »Das kenne ich.«


  Das Ferienhaus war im 18.Jahrhundert erbaut und über die Jahre gut instand gehalten worden und das teuerste am Platze. Es lag direkt am Meer, am Südende der Strandpromenade, und hatte einen sagenhaften Ausblick.


  »Komm morgen Abend nach der Arbeit«, sagte sie noch, während sie sich schon entfernte.


  »Ich weiß nicht, wie spät es wird«, rief er ihr nach. »Die Arbeit ist zurzeit noch komplizierter als mein übriges Leben.«


  »Ich werde auf dich warten.«


  Die Meeresbrise hatte aufgefrischt und verwehte ihre Worte fast. Aber nicht das, was sie bedeuteten.


  


  Rob bahnte sich um tanzende Pärchen und einen Tisch voller Bierflaschen herum den Weg durch das überfüllte Wohnzimmer. Es war spät und die Party in vollem Gang. Vom anderen Ende des Raums beobachtete Kaleigh, wie er sie beobachtete. Sie fand ihn auf eine naive Art süß. Sie mochte es, wie er sie ansah. Als ob er sie für sexy hielt, klug. Als ob sie ihm gefiel.


  Als er bei ihr war, beugte er sich hinunter zu ihr. Er war mittlerweile größer als sie, was noch nicht so gewesen war, als er im Jahr zuvor wiedergeboren worden war. »Wie geht’s deinem Knöchel?«


  »Gut«, log sie. Sie hatte den Schmerz den ganzen Abend über ignoriert, weil sie unbedingt hier sein wollte, aber nun war sie müde, und im Knöchel begann es wieder zu pochen.


  »Hast du für heute deine Feldforschungen über menschliche Teenager beendet?«, fragte er.


  Über dem Plärren und Stampfen des Kanye-West-Songs verstand sie ihn kaum. Sie strich ihm mit der flachen Hand über die Brust. »Ich glaube schon. Ich kann nur Katy nicht finden. Ich weiß nicht, ob sie schon nach Hause gegangen ist.«


  »Du bist nicht ihre Aufpasserin. Es geht ihr gut, wie immer. Wahrscheinlich ist sie einfach heimgegangen.«


  Kaleigh sah sich um. »Vermutlich hast du recht.«


  Rob schob sie sanft in Richtung Tür, aber sie ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Weißt du, was da unten los ist?«, fragte sie.


  »Wo?« Er drehte sich um.


  »Im Keller.« Sie zeigte quer durch den Raum auf eine Tür. »Mickeys Freund hat die ganze Zeit über diese Tür bewacht– ein paar Leute hineingelassen und ein paar heraus. Ich glaube, er spielt Türsteher.«


  Rob fasste Tomboys hünenhafte Gestalt ins Auge.


  »Was glaubst du: Was machen die da unten?«, flüsterte sie.


  Rob zuckte die Achseln. Es schien ihn nicht im mindesten zu interessieren. »Ich habe keine Ahnung. Ich schätze mal: etwas, das sie nicht tun sollten.«


  »Zum Beispiel?« Sie blickte sich mit gespielter Strenge in dem lauten, halbdunklen Raum um. »Alkoholgenuss von Minderjährigen, unerlaubtes Glücksspiel, Tätlichkeiten auf der Tanzfläche. Und das in aller Öffentlichkeit. Was könnten sie wohl sonst noch anstellen?«


  Rob nahm ihre Hand und steuerte erneut die Tür an. »Drogen, schätze ich. Sex. Keine Ahnung. Warum interessiert dich das?«


  Sie warf einen letzten Blick auf die Tür zum Keller, während Rob sie zur Veranda dirigierte. »Tut es ja gar nicht.« Draußen war die Luft kühler, und sie konnte wieder frei atmen. »Beppe ist nach unten gegangen.«


  »Wer?« Rob hielt noch immer ihre Hand und führte sie die Stufen hinunter.


  »Beppe. Dieser Italiener, den Katy in der Spielhalle getroffen hat.«


  Rob blieb in der Einfahrt stehen. Ein Menschenmädchen stand über einen Busch an der Hausecke gebeugt und gab Würgegeräusche von sich. Rob schnitt eine Grimasse. »Glaubst du, dass Katy mit ihm im Keller ist? Willst du, dass ich nachschauen gehe?«


  Sie fragte sich, wo bloß ihre besonderen Kräfte blieben, wenn man sie brauchte, und dachte kurz nach. Wenn sie alles sehen und überall gleichzeitig sein könnte– das wären coole Begabungen. »Nö. Ich habe vorhin gesehen, wie sie und Pete gestritten haben. Wahrscheinlich ist sie danach einfach nach Hause gegangen, ohne es mir zu sagen. Wie üblich.« Sie stieß die Luft aus. »Lass uns gehen.«


  »Willst du sie anrufen?«


  »Sie hat schon wieder ihr Handy verloren.« Kaleigh winkte ab, während sie sich bemühte, nicht zu humpeln. »Es ist bestimmt alles in Ordnung. Lass uns gehen.«


  Händchenhaltend gingen sie mitten auf der Straße nach Hause. Kaleigh konnte das Meer riechen und atmete tief ein. Jeder in der Stadt träumte noch immer von der Heimat– von Irland, doch sie liebte Delaware. Sie liebte das Meer, den Strand. Sie liebte die Hoffnung, die die Neue Welt dem Clan geschenkt hatte.


  Am Ende der Straße bogen sie Richtung ihres Hauses ab. Die Straßen waren leer. Still. Es war eine anheimelnde Stadt. Kein Wunder, dass die Menschen sie mochten. Sie fühlten sich hier gut. Sicher.


  Sie grübelte, ob Colin sich sicher gefühlt hatte.


  Kaleigh wollte Rob gerade fragen, ob er heute Abend auf der Party irgendetwas über den Mord gehört hatte, als sie spürte, dass sich ihnen jemand näherte. Panik wallte in ihr auf, und sofort übernahmen ihre geschärften Sinne das Kommando. Ihre Begegnung mit dem Werwolf im letzten Jahr hatte ihr Vertrauen in die Welt erschüttert. Sie war sich nun ihrer eigenen Verantwortung bewusster. Aber der Mann, der auf sie zukam, gehörte weder der Gattung Wolf noch der Gattung Mensch an. Er war einer der Ihren.


  »Scheiße«, murmelte sie und ergriff humpelnd die Flucht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  Regan wusste, was passieren würde, noch bevor er von der Bourbon Street auf die ruhigere St. Philip im französischen Viertel abbog. Doch er konnte nicht anders. Er konnte nicht wieder umkehren. Es war, als wäre er an zwei Orten zur gleichen Zeit. Er war in seinem eigenen Körper, aber er folgte ihm auch– beobachtend, wartend, um die Dinge wissend, die ihren Lauf nehmen würden.


  Er setzte das Bier an, schmeckte das kräftige Gebräu. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, warf die Flasche auf den Gehsteig und lauschte dem befriedigenden Geräusch von zersplitterndem Glas.


  Er war high. High und betrunken. Und er fühlte sich verflucht gut. Zumindest der Regan, der ging. Der, der ihm folgte, nicht so sehr.


  Kehr um, hätte er sich selbst am liebsten nachgebrüllt. Kehr um und lauf. Aber natürlich konnte er das nicht, denn dies war ein Alptraum– einer, den er wieder und wieder zu träumen verdammt war.


  Er hörte sie kommen, bevor er sie sah. Es war nicht mehr als ein Pfeifen im Wind und das Gefühl, dass sich etwas in der Nachtluft veränderte. Vielleicht hörte er auch das Flattern eines jener lächerlichen Capes, die sie trugen.


  Einen halben Block weiter, und er wäre in Sicherheit gewesen. Selbst zu dieser Nachtzeit war die Dauphine immer belebt. Aber natürlich hatte er die Dauphine noch nicht erreicht. Das tat er nie– egal, wie oft er den Traum auch träumte– in dem Wissen, was geschehen würde, wenn er es nicht bis zur Dauphine schaffte. Doch abermals war Regan um zwei Uhr morgens allein auf der Straße, und sie wussten es. Diese niederträchtigen Bastarde.


  Es waren drei, allesamt Brüder: Zebulum, Asher und Gad. Das waren mindestens zwei zu viel, selbst wenn Regan nüchtern gewesen wäre. Sie kamen immer von oben… oder vielleicht auch von hinten. Er konnte es nie wirklich sagen. Der erste, der Blonde, flog immer von vorn auf ihn zu, so dass Regan ihn sehen konnte. Der Terrorfaktor.


  Entgeistert über ihr Auftauchen hörte sich Regan schreien. Gleichgültig, zum wievielten Mal er es erlebte, er war noch immer überrascht, diese verdammten Cajuns sich aus der Dunkelheit auf ihn stürzen zu sehen. Sie konnten eigentlich gar nicht fliegen, aber aus seiner Perspektive sah es immer so aus.


  Zebulum traf Regan mit voller Kraft in die Brust und stieß ihn auf den verdreckten Gehsteig, der nach Ratten, Ungeziefer und menschlichem Urin stank. Sein Kopf klatschte dumpf auf dem Pflaster auf und prallte zurück. Er roch sein eigenes Blut, das ihm ins Haar sickerte.


  Sie ließen ihn immer wieder auf die Füße kommen, bevor sie ihn erneut niederschlugen. Sie ließen ihn stets glauben, dass er eine kleine Chance hatte zu entkommen. Zu verhindern, dass sie ihn in dieses Grab sperrten. Halb kroch, halb zog sich Regan auf die Straße. Die Rousseaus kreisten ihn wie Hunde ein, die ihre Beute in die Enge treiben.


  Das Lustige an dem Traum war, dass sie nie auch nur ein Wort sprachen. In der Nacht, als es wirklich passiert war, hatte es Flüche und Beschuldigungen in dem bizarren Cajun-Französisch gehagelt, das sie sprachen. Sie wussten, dass er die Schiffsladung Kokain gestohlen hatte. Sie wussten, dass er etwas davon verkauft, etwas verloren und einen Gutteil selbst geschnupft hatte.


  Aber in dem Traum ging es nicht um Drogen. Es ging um den Schrecken, um die Erwartung dessen, was, wie er wusste, kommen würde. Zusammengeschlagen zu werden war gar nicht so schlimm. Es war das Erwachen– nüchtern, gefangen in diesem Grab, in dem ihm die Spinnen übers Gesicht krabbelten–, das ihm an die Nieren ging.


  Gerade als Regan den Kopf hob, sah er den schwarzen Stiefel des Großen. Er fühlte, wie der Stiefel sein Kinn traf. Als sein Kopf zurückgeworfen wurde, hörte er das Blut auf die Straße und auf sein neues T-Shirt spritzen.


  Einer von ihnen quiekte beim Geruch von Regans Blut vor Vergnügen und half ihm von hinten auf die Füße. Dabei hielt er seine Arme auf dem Rücken fest. Regan roch den sauren Atem des Blonden, als der Schwachkopf sein Cape zurückschlug und seine spitzen Reißzähne entblößte.


  »Nein«, schrie der Regan, der angegriffen wurde. Gegen seinen Willen von einem anderen Vampir ausgesaugt zu werden war die niedrigste, die jämmerlichste Form der Unterwerfung.


  »Nein!«, echote der Regan, der ihm folgte.


  »Nein!«, schluchzte Regan und schlug in seinem schmalen Bett um sich.


  Zu seiner Erleichterung wachte er im Dunkeln auf, in der Sicherheit des kleinen Ferienhauses in Clare Point, weit entfernt von den Straßen von New Orleans.


  


  Rob lief ihr nach, während er über die Schulter zurücksah. »Warum rennen wir?«


  Kaleigh achtete nicht auf den Schmerz, der in ihrem Knöchel tobte, nahm die Abkürzung zwischen Mary Hills Rhododendren hindurch und raste durch ihren Garten und um ihren Fischteich herum.


  »Kaleigh!«


  »Geh heim, Rob«, rief sie ihm zu.


  »Kaleigh, was ist los? Du bist verletzt. Warum rennst du denn? Wer ist hinter uns her?«


  »Er ist nicht hinter uns her«– sie sprang über eine Rabatte Ringelblumen und landete mit ihrem heilen Fuß auf dem gepflasterten Gehsteig, der an Marys Haus entlanglief– »nur hinter mir. Geh heim, Rob.«


  Er joggte neben ihr her. Er musste nicht einmal rennen, sie war zu langsam. »Sind wir in Schwierigkeiten?«


  »Nein.« Sie versetzte ihm einen Stoß. »Lauf einfach nach Hause. Er wird mir folgen. Wenn jemand in Schwierigkeiten ist, dann bin ich das.« Sie stand plötzlich vor einem Gartentor zwischen Mary Hills und Mary Kanes Garten und gab Rob einen flüchtigen Kuss. »Vertrau mir.« Sie öffnete den Riegel und stieß das Tor auf. »Geh heim. Wir sprechen uns morgen.«


  Als sie das Gartentor hinter sich gelassen hatte, hoppelte Kaleigh weiter, so schnell sie konnte. Rob blieb zögernd im Dunkeln stehen.


  Vertrau mir, signalisierte sie ihm.


  Ihn erreichten ihre Durchsagen nicht immer, da seine telepathischen Fähigkeiten noch nicht der Rede wert waren. Aber nach einer Sekunde sprintete er in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Kaleigh schaffte es fast bis nach Hause. Sie war schon auf das Weinspalier geklettert und streckte gerade die Hand nach dem Fenstersims im ersten Stock aus, als das Fenster langsam von selbst nach unten glitt und das Fensterschloss einrastete.


  »Scheiße«, zischte sie entnervt. Ohne nach unten zu sehen, stieß sie die Luft aus und verlagerte das Gewicht, so gut es eben ging, auf den gesunden Fuß. »Wirst du mich jetzt herunterholen oder soll ich hier oben bleiben?«


  »Du bleibst oben«, erwiderte Fin. »Wenigstens für den Moment. Wo bist du gewesen?«


  Sie griff nach dem Spalier, das schon unter ihrem Gewicht ächzte. »Nirgends.«


  »Deshalb bist du auch sicher vor mir davongerannt.«


  »Ich bin nicht vor dir davongerannt.« Das hölzerne Spalier gab bereits ein wenig nach und begann zu wackeln.


  »Während der Ausgangssperre solltest du nicht mehr draußen unterwegs sein, Kaleigh.«


  Kaleigh suchte einen besseren Stand. Es war ein tiefer Fall von hier oben ins Blumenbeet, vor allem mit einem schlimmen Knöchel, aber sie fürchtete, dass ihr nichts anderes übrigblieb. »Könntest du mir vielleicht helfen, bevor ich runterfalle und mir das Genick breche?«, blaffte sie, während sie sich an die Bretter des Spaliers klammerte.


  »Lass los.«


  Und da sie Fin absolut vertraute, ließ Kaleigh los. Einen Augenblick lang spürte sie dieselben Kräfte auf sich wirken, wie wenn sie im Aufzug nach unten fuhr– nur dass sie nicht fiel, sondern schwebte, während die nächtliche Brise kühl über ihre verschwitzte Kopfhaut strich. Es war ein wunderbares Gefühl; sie hätte sich gewünscht, dass es länger dauerte. Aber da landete sie schon mitten in einem Beet aus violetten und gelben Stiefmütterchen.


  »Wo bist du gewesen, Kaleigh?« Jetzt klang Fin wütend. Und müde.


  Sie drehte sich zu ihm um, verschränkte die Arme über der Brust und drückte sie so energisch gegen den Leib, wie sie es bei menschlichen Teenagern gesehen hatte, die sich von einem Erwachsenen in die Enge gedrängt fühlten. Glücklicherweise erlaubte es ihr diese Haltung, den Hauptteil ihres Gewichts von ihrem verletzten Knöchel auf den anderen zu verlagern. »Warum interessiert dich das?«


  »Hm. Wollen mal sehen.« Er äffte sie nach, indem er ebenfalls die Arme verschränkte. »Weil du das Gesetz brichst? Und weil ich– na, was wohl– ein Hüter des Gesetzes bin?«


  »Es ist ein Scheingesetz. Das hat sich der Stadtrat ausgedacht. Es würde niemals vor Gericht Bestand haben. Und du bist ein Scheincop«, fügte sie hinzu.


  »Wie wär’s damit: weil du meine Nichte bist und ich dafür verantwortlich bin, auf dich aufzupassen?«


  »Doch wohl eher, weil du nicht deine Mutter oder meine verärgern willst.«


  Sie war enttäuscht, dass er den Scheincop-Köder nicht geschluckt hatte. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  Er suchte ihren Blick. Es war stockdunkel und der Himmel ohne Mond, aber sie beide hatten sehr scharfe Augen. Was sich als praktisch erwies, wenn man ein Vampir war, der nachts auf Beutezug ging. Oder der versuchte, sich zurück ins Haus zu schleichen, ohne dass ihn seine Eltern dabei erwischten.


  »Oder wie wär’s damit: Ich bin besorgt, weil du, Kaleigh, die größte Verantwortung für die Sicherheit, ja für die Existenz unserer Familie trägst. Alle Hoffnungen auf unsere Erlösung ruhen auf deinen Schultern. Ohne dich und deine Führung wären wir niemals an diese Küste gekommen, hätten wir niemals das Licht der Gnade Gottes erblickt, und unsere Seelen wären bis in alle Ewigkeit verdammt.«


  Sie warf den Kopf zurück und stöhnte, während sie die Hände zu Fäusten ballte. »Jesus«, sagte sie mit jenem irischen Akzent, den sie alle einmal gehabt hatten. »Ich fasse es nicht. Jetzt kommst du schon wieder mit der Wahrsagerinnen-Masche daher!«


  Er lächelte traurig. »Ich weiß. Das ist hart.«


  Sie ließ die Arme fallen. »Du hast ja keine Ahnung«, entgegnete sie mit gespielter Verzweiflung.


  »Also: Wo bist du gewesen?«


  Sie stieg aus dem Blumenbeet ihrer Mutter. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Weil du keine Petze bist.«


  »Weil ich keine Petze bin.«


  »Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


  Als sich diesmal ihre Blicke trafen, sah sie nicht weg. Sie spürte, dass sie nicht nur über die Sicherheit einiger Teenager sprachen, die sich ein bisschen die Hörner abstoßen wollten. Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber darauf war er vorbereitet. Sie biss auf Granit. Buchstäblich. Sie stellte sich die mentalen Barrieren, die die Leute errichteten, immer bildlich vor, je nachdem, um wen es sich handelte. Bei den guten war es eine Steinmauer– stabil, unüberwindlich, zumindest jetzt noch, da sie ein Teenager war.


  Immer wenn sie die Gedanken der Leute nicht lesen konnte, musste sie auf die menschliche Art der Informationsbeschaffung zurückgreifen. »Was ist los, Fin? Es geht um diesen Toten, oder?«


  »Kaleigh, du weißt, dass ich nicht befugt bin–«


  Sie lachte. Ihr Onkel war so süß. Und er konnte so albern sein. »Fin, du sprichst mit der Frau, die verantwortlich für dein Seelenheil und das all der anderen ist, die von uns noch übrig sind. Du bist nicht befugt? Mit diesem Mist kannst du mich nicht abspeisen. Also: Was hast du herausgefunden?«


  Er betrachtete das Gras zu ihren Füßen. »Sieht so aus, als wäre es einer von uns.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie das, was er gesagt hatte, begriff. »Heilige Scheiße.«


  Er sah auf und zeigte auf sie. »Aber das behältst du für dich, okay? Es ist mir ernst.«


  »Okay«, hauchte sie, noch immer schockiert.


  »Geh jetzt schlafen.« Er deutete auf das schwarze Fenster im ersten Stock.


  Sie blickte hinauf und runzelte die Stirn. »Und wie soll ich deiner Meinung nach reinkommen?«


  »Auf demselben Weg, wie du auch rausgekommen bist.«


  »Du hast das Fenster verriegelt. Von innen.«


  Fin wandte sich um, aber während er das tat, glitt das Fenster wie von Zauberhand nach oben.


  »Und du willst mir nicht einen einzigen winzigen Schubs nach oben geben?«, rief sie ihm nach.


  »Geh schlafen.« Er entfernte sich über den Rasen.


  »Kann ich etwas tun?« Sie blieb, wo sie war. Er tat ihr leid, er, der erst seit zwei Tagen Cop war. Es war eine üble Sache: ein Kahill, der einen Touristen getötet hatte. Üble Sache. »Ich meine den toten Kerl«, fügte sie hinzu. Er war jetzt nur noch ein Schatten.


  »Bete für unsere armen Seelen.«


  


  »Und was hast du bis jetzt?«


  Fin klemmte sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter, während er den wachsenden Papierstapel sichtete, den der Fall Colin Meding hervorbrachte. Er hatte nicht vorgehabt, den Schreibtisch des Chiefs oder sein Büro zu übernehmen– es war einfach so passiert. Gestern hatte er sich hierher zurückgezogen, weil es das einzige Büro mit einer Tür war, das ein wenig Ungestörtheit zuließ. Hier hatte er mit Colins Eltern gesprochen. Allein. Ohne Rückendeckung durch den Polizeichef. Sean war weder zu dem Termin noch zur Arbeit erschienen. Er hatte seiner Frau ausrichten lassen, er habe einen Magen-Darm-Infekt. Auch heute war er noch nicht aufgetaucht.


  Die Begegnung mit der Familie des Opfers war noch schlimmer gewesen, als Fin sie sich ausgemalt hatte– wenn das überhaupt möglich war. Mrs.Meding hatte nichts anderes getan, als unkontrolliert zu schluchzen. Mr.Meding war rasend vor Zorn gewesen, schon an der Grenze zur Gewalttätigkeit. Der ältere Bruder, ein Jurastudent, hatte mit einer Klage gedroht. Dabei konnte Fin keinem von ihnen einen Vorwurf machen. Während er mit ihnen redete, schwankte er zwischen dem Bedürfnis zu weinen und dem Wunsch, auf eine Mauer einzudreschen. Er wollte diesen Job wirklich nicht.


  »Fin?«, sagte Fia am anderen Ende der Leitung. »Versuch, dich zu konzentrieren, kleiner Bruder. Was hast du über den Todestag des Opfers in Erfahrung gebracht? Wohin ist er gegangen? Wen hat er getroffen? Du musst dem Generalrat Fakten vorlegen, bevor du Anschuldigungen erhebst. Du weißt doch, wie defensiv manche Leute werden können.«


  Fin hatte seine Männer den ganzen gestrigen Tag darauf angesetzt. Eine solide Ermittlung würde zu einem Mörder führen, sei er nun ein Mensch oder ein Vampir. Fangt bei dem Mord an und arbeitet euch zurück, hatte Fin sie angewiesen. Irgendwo auf dieser Zeitachse hatten sich die Wege des Opfers und des Täters gekreuzt. Etwas war passiert und hatte den Fortgang der Ereignisse bis zu ihrem tragischen Ende angestoßen. In diesem Fall war das ein toter Surfer, den man vor einem Müllcontainer aufgebaut hatte.


  »Dazu war nicht mal richtige Detektivarbeit nötig«, erwiderte er. Er unternahm keinen Versuch, seinen Frust zu verhehlen. Das war das Gute daran, wenn man seine Schwester zu dem Fall befragte. Er musste nicht den knallharten, beherrschten Cop geben. »Es war ganz leicht, an diese Informationen zu kommen. Eine Menge Leute haben ihn am Freitag gesehen. Vampire und Menschen. Keiner von ihnen verhielt sich so, als hätte er etwas zu verbergen. Colin absolvierte eine Achtstundenschicht an Hillmans Popcornstand auf der Strandpromenade. Er ging mit Freunden zum Pizzaessen bei Sal und dann in die Spielhalle, wo er bis zur Sperrstunde geblieben ist. Dann ist er nach Hause gegangen. Offenbar hatte sein Zimmergenosse ein Mädchen da, so dass Colin noch mal eine Runde gedreht hat.«


  »Okay«, sagte Fia.


  »Bis jetzt konnten wir niemanden finden, der ihn gesehen hat, nachdem er gegen Mitternacht das Haus an der First Street verlassen hatte.«


  »Und niemand hat bemerkt, dass er nicht von seinem Spaziergang zurückkam? Sein Zimmergenosse nicht und auch nicht die anderen Jungs, die in dem Haus leben?«, wollte sie wissen. »Du hast doch gesagt, dass sie dort zu sechst sind.«


  Fin lehnte sich in dem bequemen Ledersessel seines Onkels zurück und drückte rhythmisch auf seinen Kugelschreiber. »Sechs zahlen Miete. Aber es hat sich herausgestellt, dass eigentlich neun dort wohnen.«


  »Und es ist eines von Victors Ferienhäusern? Das sind doch fast schon Kneipen, auch wenn sie klein sind.«


  »Ich schätze, je weniger man für die Miete zahlt, desto mehr Geld hat man für Bier.« Klickklick. »Alle haben Colin gehen sehen, aber niemandem ist es aufgefallen, dass er nicht zurückkam. Offenbar hatten seine Mitbewohner einen Pingpongmarathon im Hinterhof. Als sie um fünf Uhr früh ins Bett gingen, nahm jeder an, er sei schon vorn zur Haustür hereingekommen und würde schlafen.«


  »Was ist mit dem Typen, mit dem er sich das Zimmer teilt?«


  Klickklick. Klickklick. »Der bekam Kohldampf nach dem Sex. Er und das Mädchen gingen zu ihr nach Hause. Auch ein Ferienhaus, an der Third. Sie hat ihm Pfannkuchen gemacht, und er ist die Nacht über bei ihr geblieben.«


  »Es mag nicht weiter wichtig sein«, meinte Fia, »aber es würde mich doch interessieren: Warum hat niemand registriert, dass Colin am anderen Tag nicht aus seinem Zimmer kam?«


  »Alle dachten, dass er schon zur Arbeit gegangen sei, als sie gegen Mittag aufstanden.« Klickklick.


  »Klingt einleuchtend«, entgegnete Fia. »Haben seine Mitbewohner eine Ahnung, mit wem er vor seinem Tod geschlafen hat?«


  Fin warf den Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. »Sie meinten übereinstimmend, dass es, wenn er in der Nacht seines Todes Sex hatte, das erste Mal gewesen sein muss.«


  »Du machst Witze.«


  »Er kommt aus einer religiösen Familie. Ich sage dir doch: Er war ein guter Junge.«


  »Perfekt«, murmelte Fia am anderen Ende der Leitung. »Ich nehme nicht an, dass ihn jemand mit Einheimischen herumhängen gesehen hat?«


  »Das wäre doch viel zu einfach«, erwiderte er. »Ich habe eine Liste der Freunde und Bekannten angelegt, die er in Clare Point hatte. Die meisten sind andere Collegestudenten, die in derselben Straße wohnen. Alle, mit denen er Kontakt hatte, waren Menschen. Bis jetzt sind Liz und Joe Hillman, für die er gearbeitet hat, die einzige Verbindung, die ich zu uns herstellen kann.« Fin gefiel es ganz und gar nicht, das auch nur anzudeuten; Liz und Joe gehörten zu den nettesten Vampiren, die er kannte.


  »Nicht sehr wahrscheinlich, dass sie ihn umgebracht haben. Jedenfalls nicht bei diesem Tathergang«, überlegte Fia laut. »Irgendetwas sagt mir, dass Colin Meding nicht daran interessiert gewesen wäre, mit Liz zu schlafen.«


  Angesichts des Bildes, das sich bei Fias Bemerkung in Fins Kopf formte, konnte er nicht umhin zu lächeln. Liz war klein für eine Kahill. Und rund. Und mittelalterlich. Nicht gerade ein heißer Feger in einer Stadt, in der halbnackte Neunzehnjährige die Strandpromenade hinauf- und hinunterstolzierten. »Ich denke darüber nach, dass vielleicht der Geschlechtsverkehr und der Mord nichts miteinander zu tun hatten. Es kann natürlich sein, aber ich gehe nicht automatisch davon aus, dass sein Mörder auch sein Sexpartner war. Er könnte mit einem Menschen Sex gehabt haben und dann unserem freundlichen Vampir in die Arme gelaufen sein.«


  »Irgendwelche Spuren an der Leiche? Haare? Gewebe?«


  »Keine einzige.« Fin stemmte den Ellbogen auf die Tischplatte und stützte das Kinn mit der Hand. »Laut Gerichtsmediziner war das Opfer vor seinem Tod noch im Meer. Die Körperflüssigkeit, die er innen an Colins Shorts gefunden hat, wurde wahrscheinlich vom Salzwasser verunreinigt. Wir haben sie trotzdem ins Labor geschickt. Nur für den Fall, dass…«


  Fia schwieg.


  »Also– was meinst du?«, fragte Fin nach einer Weile.


  »Ganz ehrlich?«


  Er richtete sich wieder auf und lehnte sich zurück. Durch die Glasscheibe sah er ein paar Polizisten im Bullenstall herumlaufen. Alle anderen waren draußen auf der Straße, entweder um Streife zu fahren oder Befragungen an der Strandpromenade durchzuführen. Die Officers waren bisher erstaunlich kooperativ und tüchtig gewesen. Keiner von ihnen schien es Fin nachzutragen, dass er die Ermittlungen übernommen hatte; sie schienen nicht einmal überrascht zu sein. »Ganz ehrlich«, antwortete er. »Ich meine– wir nähern uns der 72-Stunden-Marke. Ich weiß, dass das bei einem Mord an einem Menschen nicht gut ist; es ist eine lange Zeit. In Vampirzeit gerechnet ist es natürlich nur ein Wimpernschlag.«


  »Ich glaube, dass das ein hartes Stück Arbeit wird, Fin. Ich bezweifle, dass morgen auf der Versammlung des Generalrats jemand die Hand heben, aufstehen und sich zu seinem Fehltritt bekennen wird.«


  »Es ergibt einfach keinen Sinn.« Er schloss die Augen für einen Moment. »Ich meine– ich weiß, dass das ab und zu vorkommt, aber warum sollte man einen Touristen töten? Warum sollte einer von uns riskieren, dass unsere Tarnung auffliegt?«


  »Du weißt, warum: Menschenblut.«


  Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Schau, Fin«, fuhr sie fort. »Wir alle tun dumme, gefährliche Dinge. Dinge, von denen wir wissen, dass sie falsch sind. Manchmal können wir einfach nicht anders. Deshalb nennt man es ja einen Fluch.«


  Etwas an ihrem Ton machte ihn hellhörig. »Sprichst du aus Erfahrung?«


  »Ich habe ihn jedenfalls nicht umgebracht«, entgegnete sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ruf mich an, wenn sich etwas Neues ergibt.«


  »Das ist alles?« Er schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe hier einen zweiundzwanzig Jahre alten, toten Menschen, und ich warte einfach darauf, dass sich etwas Neues ergibt?«


  »Du machst weiter mit den Touristenbefragungen. Geh ganz sicher, dass in dieser Nacht niemand etwas an der Strandpromenade gesehen hat. Es war gar nicht so spät. Sicher war noch jemand anders dort.«


  »Ganz offensichtlich war noch jemand dort, sonst wäre Colin Meding jetzt nicht tot.«


  Sie ignorierte seine ironische Bemerkung. »Halte die Ohren in der Stadt offen– ja, das ist schon alles. Du musst einfach abwarten, bis jemand ein Geständnis macht oder sich etwas Neues ergibt.«


  »Zum Beispiel ein zweiter Mord?«


  »Es wird hoffentlich nicht dazu kommen. Ich muss jetzt los, Bruderherz.«


  Fin legte auf und starrte auf die dicke Akte mit der Aufschrift »Meding, C.«. Er wusste wirklich nicht, was jetzt zu tun war. Alles, woran er denken konnte, war, dass der Junge an der Strandpromenade gestorben war. Dort mussten sich doch irgendwelche Anhaltspunkte finden.


  Er erhob sich aus dem Sessel. Also war seine Anwesenheit nun dort gefragt.


  


  »Hat dich jemand gesehen?« Mary sah über den Garten zur kleinen Straße, die hinter ihrem Grundstück verlief, während sie Victor die Tür aufhielt.


  »Was schert’s mich, ob mich jemand gesehen hat?«, knurrte er. Aber als er an ihr vorbeiging, küsste er sie auf die Wange. »Du riechst gut.«


  Schmunzelnd schloss sie die Tür und folgte ihm in die Küche. Hunde, die bellen, beißen nicht, hatte sie gelernt, seitdem sie Victor besser kannte. »Gebratene Austern, gedünsteter Kürbis und Maiskolben. Alles deine Lieblingsspeisen.« Sie strich die geblümte pinkfarbene Paisleyschürze glatt, die sie über Shorts und T-Shirt trug. »Ich habe dich vermisst. Ich dachte, du würdest am Freitagabend vorbeikommen. Ich habe auf dich gewartet und mein neues Nachthemd angezogen. Am Samstag und gestern habe ich auch nichts von dir gehört.«


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er, obwohl er sich schon an den Küchentisch gesetzt hatte, auf dem zwei Gedecke lagen.


  Sie zögerte. Seit kurzem verhielt er sich ein bisschen seltsam– seltsam selbst für Victor. Sie überlegte, ob sie ihn nötigen sollte, ihr zu sagen, warum er am Freitag nicht gekommen war, beschloss dann aber, das Thema fallenzulassen. Sie war einfach nur froh, dass er jetzt da war. »Das Essen ist schon fertig«, sagte sie also. »Aber du könntest die Kerzen auf dem Tisch anzünden.«


  »Was ist los, hast du die Stromrechnung nicht bezahlt?« Er stand wieder auf und ging zu einer Schublade, um ein Feuerzeug zu holen. »Früher haben wir Kerzen benutzt, weil wir mussten, nicht weil es so romantisch war.«


  »Du wünschst dir gebratene Austern, ich wünsche mir Kerzen.« Sie nahm seinen Teller vom Tisch und häufte die knusprigen, duftenden Muscheln darauf. »Du bekommst dein selbstgekochtes Essen, ich bekomme ein romantisches Abendessen mit meinem Liebsten.« Sie gab Kürbis dazu. »Und wenn dir das nicht gefällt, alter Mann, dann kannst du ja heimgehen zu Küchenmeister Schmalhans und deinen Dosengerichten.«


  Victor zündete die Kerzen in der Mitte des kleinen Tisches an und setzte sich wieder. »Das riecht wirklich gut.«


  »Danke schön.« Sie stellte den Teller vor ihm ab und ging mit ihrem eigenen zum Herd.


  Victor wartete höflich darauf, bis Mary sich selbst aufgetan hatte. Sie ließ sich Zeit, zog die Schürze aus und hängte sie an einen Haken an der Wand, bevor sie sich ihm gegenüber niederließ. Sie lächelte ihm über den Tisch hinweg zu. Sie wusste, dass viele Leute die Anziehungskraft, die Victor auf sie hatte, nicht verstehen würden– nicht, nachdem Bobby erst zwei Jahre zuvor umgebracht worden war. Aber Victors Gesellschaft tat ihr gut. Sie mochten dieselben Gerichte und sahen sich im Fernsehen dieselben Sendungen an, etwa Jeopardy!. Und trotz seines fortgesetzten Nörgelns war er gut für sie. Als Bobby gestorben war, hatte Mary das Gefühl gehabt, mit ihm gestorben zu sein. Sie hatte sich gewünscht, es wäre so gewesen. Victor gab ihr das Gefühl zurück, am Leben zu sein.


  »Willst du das Tischgebet sprechen, oder soll ich es machen?«, fragte Mary und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf den Tisch; dabei blitzten seine grauen Augen auf. »Mach du das, altes Mädchen, aber beeil dich. Die Austern werden kalt.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Danke, dass du gekommen bist.« Fin saß im O’Malleys, einem Restaurant an der Strandpromenade, an einem Bistrotisch Elena gegenüber. Der Name des Etablissements war ein Insiderwitz unter den Angehörigen des Clans. Denn es waren die O’Malleys gewesen, eine Familie von Vampirjägern, die letztlich die Kahills aus Irland vertrieben hatten. Anstatt sie auszulöschen, hatten ihnen die O’Malleys unbeabsichtigt die Möglichkeit eröffnet, sich in der Neuen Welt von ihren Sünden reinzuwaschen. Die Kahills stießen hier regelmäßig auf die O’Malleys an.


  Elena umschloss den Granatapfelmartini, den sie bestellt hatte, mit ihren schlanken Fingern. Sie mussten sich einander zubeugen, um die Musik zu übertönen, die aus den Lautsprechern über der Bar plärrte. Guter alter Rock ’n’ Roll. »Ich dachte schon, du würdest nicht mehr anrufen.« Ihr langes, dunkles Haar rahmte ihr herzförmiges Gesicht ein, während sie ihn aus großen Augen ansah. »Ich bin froh, dass du es doch noch getan hast.«


  Ein unberührtes Glas Molson stand vor ihm. »Wie ich schon am Telefon sagte– ich kann nicht versprechen, dass ich heute eine gute Gesellschaft bin.« Er suchte ihren Blick und lächelte. »Aber ich bin froh, dass du da bist.«


  »Ich verstehe: schwer beschäftigt. Gibt’s schon irgendeine Spur zu dem Mörder?« Sie nippte an ihrem rubinroten Drink. »So ein hübscher Junge. Ich habe sein Foto in der Zeitung gesehen.« Mick Jaggers rauhe Stimme wummerte durch den Raum.


  »Ich darf nicht über die Ermittlungen sprechen.« Er kostete das Bier. Es war gut. Leicht, nicht so schwer wie das Ale und Starkbier, das er mit seinesgleichen im Hill trank.


  »Das heißt also nein.« Sie stellte ihr Martiniglas auf der quadratischen Serviette ab, lehnte sich zurück und schlug ihre langen, gebräunten Beine übereinander.


  Dabei fiel Fin auf, dass jede Bewegung, jede Geste von Elena, mochte sie noch so winzig ausfallen, fließend war, wie die einer Balletttänzerin. Vielleicht war sie sogar eine, aber er glaubte es nicht. Das ging tiefer als ein Hobby oder ein Beruf. Die Art, wie sie sich bewegte, sagte etwas darüber aus, wer sie war und woher sie kam.


  »Tut mir leid, das zu hören«, fuhr sie fort. »Ich sehe, dass dich das ziemlich mitnimmt. Du scheinst in deiner Arbeit richtig aufzugehen.«


  »Nicht wirklich. Es ist nicht mehr als ein Ferienjob. Ein Gefallen. Es ist einfach so, dass…« Er sah auf das Bierglas in seinen Händen, dann blickte er wieder auf. »Ich fühle mich verantwortlich. Dieser Junge war jemandes Bruder. Jemandes Sohn.«


  Zu seiner Überraschung füllten sich Elenas Augen mit Tränen. Weniger überraschend fand er dagegen, dass sie dieser Ausdruck von Verletzlichkeit noch schöner machte.


  Verlegen wandte Elena den Blick ab.


  »Es tut mit leid.« Er fasste quer über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich habe etwas gesagt, das ich nicht–«


  Sie lachte leise und schniefte, wischte die Tränen aber nicht fort. Erneut sah sie ihn an. »Ich musste nur daran denken, wie glücklich sich seine Mutter schätzen kann– dass ein Mann wie du mit solcher Hingabe nach seinem Killer fahndet.«


  Fin hielt noch immer ihre Hand. Eine Zeitlang schwiegen beide gedankenverloren. Und mit jedem Augenblick, der verstrich, dachte er weniger an Colin Meding und mehr an Elena.


  Dann war der emotionale Augenblick vorüber, und sie entzog ihm ihre Hand, um nach ihrem Glas zu greifen.


  »Was führt dich eigentlich nach Clare Point?«, fragte Fin. »Du hast gesagt, dass du mit deiner Schwester und ihrer Familie auf Urlaub hier bist. Aber Delaware ist ziemlich weit weg von Florenz.«


  »Woher wusstest du, dass ich aus Florenz bin?« Sie starrte ihn über den Rand ihres Martiniglases hinweg an. Er hätte nicht sagen können, ob sie einfach nur überrascht oder aufgebracht war. »Ich habe dir das nicht erzählt.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe geraten. Du klingst, als wärest du aus Florenz.«


  »Mein Akzent?« Sie hob eine dunkle Augenbraue. »Die meisten Amerikaner würden sagen, dass mein Englisch sehr gut ist.«


  Wieder Achselzucken. »Oh, das ist es auch. Ich habe eben ein Ohr für Sprachen.«


  »Du sprichst Italienisch?«


  »Sì, sì. Ich habe mal dort studiert.« Das war nur halb gelogen.


  »Du warst in Italien? Wo denn– außer in Florenz?« Ihre Augen funkelten wieder.


  Sie plauderten ein paar Minuten über die Orte, die er in Italien besucht hatte, und die Bauten, die er bestaunt hatte; er musste sich ziemlich konzentrieren, um nicht mehr zu verraten, als er sollte. Manchmal verschmolzen die Zeitläufte in Fins Erinnerung. Ein Jahrhundert glich so sehr dem anderen; er wollte keinen Fehler machen und eine Kathedrale erwähnen, die schon seit tausend Jahren nicht mehr stand. Das Gespräch über die italienische Architektur führte sie zu anderen Gebäuden auf der ganzen Welt, die sie beide besichtigt hatten. Er fand Elena klug, aufmerksam und sexy von ihrem dunklen Scheitel bis zu ihren pedikürten Zehennägeln. Je länger sie sprachen, desto mehr verfiel er ihr. Er hatte diese Verabredung mit keinem anderen Hintergedanken arrangiert, als in ihr eine willige Bettgespielin zu finden, aber Elena war ganz klar mehr.


  Sie nahm einen Schluck Martini und beugte sich über den Tisch. Er war so klein, dass ihre Nasen sich fast berührten, als Fin sich nun auch hinüberbeugte, um sie durch Eric Claptons melancholischen Gesang hindurch zu verstehen. »Meine Schwester und ihr Mann gehen heute mit den Kindern ins Kino. Spätvorstellung, zehn Uhr. Du solltest zu mir ins Cottage kommen.«


  Er rechnete fieberhaft. Zehn Uhr. Dann konnte er die Versammlung im Generalrat um halb zwei problemlos schaffen.


  Als er nicht sofort antwortete, lehnte sie sich zurück. »Es tut mir leid. Ich habe dich mit meiner Direktheit vor den Kopf gestoßen.« Sie verschränkte die Arme unter ihren kleinen, runden Brüsten. Sie trug ein geblümtes Seidenkleid, durch das sich ihre harten Brustwarzen abzeichneten. »Ihr Amerikaner… immer wollt ihr den ersten Schritt machen.«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht. Ich mag Frauen, die die Initiative ergreifen.« Er lächelte. »Muss der irische Einfluss sein.«


  Sie setzte das Glas an, trank es aus und glitt von ihrem Barhocker. »Komm, wenn du magst. Ich bin da. Wie ich schon gesagt habe: keine Verpflichtungen.«


  Fin sah ihr nach, während sie die Bar verließ, und fragte sich, warum er das Gefühl hatte, bereits in einem Spinnennetz gefangen zu sein.


  


  Fin schob Regans Füße weg, um Platz zu schaffen, und ließ sich auf der Sofakante nieder. Dann stellte er seine Schuhe vor sich auf den Boden. »Wie war die Jobsuche heute?«


  Regan zappte durch die Fernsehsender. »Ungefähr genauso erfolgreich wie die Mördersuche.«


  »Das ist nicht witzig.« Fin schlüpfte erst mit dem einen Fuß, dann mit dem anderen in seine Schuhe.


  Regan sah ihn zum ersten Mal an. »Wohin gehst du denn so aufgehübscht?«


  Fin warf seinem Bruder einen Blick zu. Regan trug wie üblich Boxershorts und ein T-Shirt. »Ich bin nicht aufgehübscht. Ich habe geduscht. Ich muss heute Nacht zum Generalrat.«


  »Aber nicht um Viertel vor zehn.« Regan startete einen neuerlichen Senderdurchlauf. »Du hast ein Date, du Glückspilz.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Fin ging zur Haustür. Die Kartons standen noch immer genau dort, wo sie sie am Tag ihres Einzugs abgestellt hatten. »Hast du heute den Wasserhahn repariert?«


  Regan sah sich jetzt einen Werbespot für Hustensaft an. »Nein, aber ich habe siebenundzwanzig Kids im Airhockey in der Spielhalle geschlagen. Ah, cool, Power Rangers kommt gleich. Wusstest du, dass sie alle Originalfolgen wieder senden?« Er stellte den Fernseher lauter.


  »Reparier endlich den verdammten Wasserhahn.« Fin schob die Fliegengittertür auf. »Heute Abend noch. Bis ich wieder da bin. Oder ich rufe Ma an und erzähle ihr, dass du wieder rückfällig geworden bist.«


  Regan fuhr von der Couch hoch. »Jesus. So weit würdest du dich doch nicht wirklich herablassen.«


  Fin lächelte vor sich hin, als er durch die Tür ging. Warum hatte er nicht schon eher gedacht, Regan mit Mary Kay zu drohen? Wenn Fin auch nur andeutete, dass sein Bruder wieder Drogen nehmen könnte, würde ihre Mutter zwanzigmal am Tag anrufen. Sie würde stündlich auf der Matte stehen. Pünktlich. Die Frau konnte knallhart sein. »Du kannst es ja ausprobieren«, gab Fin zurück und ließ die Tür mit einem lauten Krachen hinter sich zufallen.


  


  Kaleigh entdeckte Katy am Straßenverkaufsfenster des Dairy Queen und hörte mit dem Putzen der Softeismaschine auf. »Hey«, sagte sie.


  »Hübsches Hütchen.« Katy stützte die Ellbogen auf die Theke und beugte sich durch das Fenster. »Muss ich hier arbeiten, wenn ich auch eins haben will, oder darf das jeder tragen?«


  Kaleigh rückte ihr weißes Papierschiffchen zurecht und griff nach einem großen Behälter mit Maraschinokirschen, um die leeren Gefäße aufzufüllen, während sie mit Katy sprach. »Wenigstens habe ich einen Job.«


  »Richtig. Einen Loserjob in einer Loserstadt«, stöhnte Katy. »Gott, wie ich das hier hasse. Ich verstehe nicht, warum du das nicht auch tust.«


  Katy war schon seit Monaten auf diesem Trip. Sie verabscheute Clare Point. Sie wollte irgendwo anders auf der großen, weiten Welt leben. Egal wo, nur nicht hier. Aber natürlich würde das nie passieren. »Ich bin hier bald fertig.« Kaleigh versuchte, fröhlich zu klingen. Sie zerrte am Deckel des Behälters, aber er rührte sich nicht. »Willst du zu mir kommen und einen Film oder so anschauen?«


  »Ich kann nicht. Ich habe ein Date.«


  »Wart mal.« Es gelang ihr noch immer nicht, den Deckel zu öffnen, daher drehte sie den Behälter von oben nach unten und knallte ihn auf die Theke, um die Versiegelung aufzubrechen. »Um sechs, als ich zur Arbeit kam, hattest du noch die Nase voll von Pete und wolltest nie wieder ein Wort mit ihm sprechen.« Der Deckel bewegte sich keinen Millimeter.


  »Daran hat sich auch nichts geändert.« Katys Augen funkelten verschmitzt. Dann runzelte sie die Stirn. »Gib mal her. Sonst tust du dir noch weh.« Sie nahm Kaleigh die Maraschinokirschen aus der Hand und öffnete den Behälter mit einer Drehung.


  Kaleigh sah sich den Deckel an, als sie ihn von ihr in Empfang nahm. »Danke.«


  »Hey, bestellst du nun endlich oder was?« Eine Menschenfrau stand hinter Katy. Zwei geklonte Kinder, Junge und Mädchen, zogen an dem figurumspielenden Frotteezelt, das sie trug, und quengelten, dass sie Schokoladeneis mit Streuseln haben wollten.


  Katy und Kaleigh ignorierten sie. Kaleigh begann, Kirschen mit einem großen Metalllöffel in verschiedene Plastikbehälter zu geben.


  »Bist du mit jemand anderem verabredet?«, flüsterte Kaleigh.


  »Beppe.« Katy grinste.


  »Katy, das ist keine gute Idee, und das weißt du auch. Flirten ist das eine, aber–«


  »Entschuldigung, wenn du kein Eis willst, kannst du dann mal für jemand anderen Platz machen?« Die Frau klang nun genauso quengelig wie ihre Kinder.


  »Sekunde noch«, gab Katy über die Schulter zurück. »Vielleicht probieren Sie’s mal am nächsten Fenster. Hier steht nämlich ›geschlossen‹.« Sie deutete auf das Pappschild im Fenster und drehte sich dann wieder zu Kaleigh um. Jersey, formte sie mit den Lippen.


  Die Frau packte ihre Kinder bei der Hand und stellte sich in der Schlange vor dem nächsten offenen Fenster an. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde länger. Die Eisdiele schloss in fünfzehn Minuten, und die letzte Viertelstunde des Tages schien immer die hektischste zu sein.


  »Ich helfe lieber mal im Verkauf.« Kaleigh drückte den Deckel zurück auf den Kirschbehälter. »Kannst du warten?«


  Katy trat zur Seite. »Nein. Ich muss nach Hause, um zu warten, bis meine Alten im Bett sind und ich mich wieder wegschleichen kann. Meine Mom hat eine Familienversammlung einberufen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich treffe mich mit Beppe um Mitternacht. Er muss sich mit seiner Familie irgendeinen schwachsinnigen Kinofilm ansehen, aber dann gehen wir zu Tomboy. Er hat mich eingeladen, jederzeit vorbeizuschauen.«


  »Du solltest nicht mit ihm ausgehen. Und du solltest nicht in Menschenhäuser gehen.«


  »Du bist doch auch dort gewesen.«


  »Aber nicht mit einem Menschen. Du wirst noch Ärger bekommen.« Kaleigh sah über Katys Schulter. Die Schlange war noch länger geworden. Sie musste dem Mädchen am anderen Fenster endlich helfen. »Ich muss wieder an die Arbeit. Kannst du nicht doch warten?«


  »Ich erzähl dir morgen alles.« Katy klatschte mit der flachen Hand auf die Theke. »Na ja, vielleicht nicht alles.« Sie lachte und ging.


  »Mach lieber keine Dummheiten«, rief Kaleigh ihr nach.


  »Mache ich das jemals?«


  »Die ganze Zeit«, murmelte Kaleigh bei sich.


  


  Entweder war Fin zu früh oder Elenas Familie zu spät dran. Jedenfalls öffnete sich die Tür, als er die Einfahrt zum rückwärtigen Teil des Hauses hinaufging. Eine Frau, die niemand anders als Elenas Schwester sein konnte, trat auf die erleuchtete Veranda und sagte etwas auf Italienisch zu jemandem hinter sich. Fin hatte keine große Lust, Elenas Familie kennenzulernen; er wollte die ganze Sache möglichst einfach halten. Aber er konnte nirgendwohin ausweichen, sich nirgendwo verstecken.


  »Parleremo di questo quando torniamo a casa, Beppe. Nient’altro!« Elenas »Double« schritt in einem Kleid über die Veranda; um die Schultern hatte sie einen Paschminaschal geschlungen. Dieselben unglaublichen Beine wie Elena. Sie war jünger, aber ihr Gesicht war nicht ganz so hübsch.


  Es gab offenbar eine Meinungsverschiedenheit zwischen der Schwester und jemand anderem. Eine Sekunde später kam noch jemand auf die Veranda. Ein Junge im Teenageralter. Ein scheinbar schlechtgelaunter Teenager. Ihm folgten zwei halbwüchsige Mädchen; eine auf dem Höhepunkt der Pubertät, die andere etwas jünger. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann schob von innen die Garage auf.


  Als die Schwester Fin entdeckte, lächelte sie. »Elenas Freund! Willkommen im Rose Cottage.« Sie breitete anmutig die Arme aus.


  Elena trat als Letzte auf die Veranda. Mit Blick auf Fin hob sie stumm die Arme, als wollte sie sagen, dass sie gegen die Trödelei ihrer Familie machtlos war.


  Er lächelte zurück. Es war kein Beinbruch, ihre Familie kennenzulernen. Er und Elena waren beide ungebundene Erwachsene; sie taten nichts Verbotenes. Na ja, er schon, weil sie ein Mensch war, aber darum ging es gerade nicht, oder? Er nahm die Stufen zur rückwärtigen Veranda. Da das Cottage auf Pfeilern am Strand errichtet war, lag die Veranda ein ganzes Stockwerk höher als die Straße. Hier war es windiger. Kühler.


  »Fin Kahill.« Als ihm die Schwester ihre Hand hinstreckte, küsste er sie, statt sie zu schütteln. Ein Rückfall in alte Zeiten. Es war die richtige Eingebung. Er hob den Kopf und sah, dass beide Schwestern lächelten.


  »Meine Schwester Celeste, ihr Mann Vittore«, stellte Elena vor. »Und meine Nichten und mein Neffe: Lia, Alessa und Beppe.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Fin.« Der Händedruck des Schwagers war fest und angenehm.


  »Gleichfalls.« Fin nickte den Kindern zu. Der Junge ignorierte ihn. Das ältere Mädchen lächelte zaghaft, sah dann aber auf ihre Füße; offenbar war sie schüchtern.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte das jüngere Mädchen.


  »Andiamo?« Vittore machte eine ausladende Geste in Richtung seiner Familie.


  »Wir kommen, wir kommen!« Celeste ging an Fin vorbei zu den Stufen. »Tut mir leid, dass wir so unhöflich sind, aber sonst kommen wir zu spät zum Film. Ich wünsche euch einen schönen Abend. Buona serata a voi, sorella.« Sie warf ihrer Schwester eine Kusshand zu.


  Elena stand neben Fin am Geländer und sah zu, wie ihre Familie die Treppe hinuntereilte. »Sorry, ich hatte damit gerechnet, dass sie schon weg sind.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die eine und dann auf die andere Wange.


  Er fasste ihr Kinn mit den Fingerspitzen und küsste sie auf den Mund, bevor sie zurückweichen konnte. »Kein Problem«, murmelte er gegen ihre Lippen.


  »Ein Glas vino?« Sie ging quer über die Veranda und ließ ihm keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sie trug noch immer das Seidenkleid, das sie auch angehabt hatte, als sie sich vorhin getroffen hatten; aber jetzt war sie barfuß, und ihr Haar war vom Wind zerzaust, als wäre sie am Strand gewesen. Als er sie geküsst hatte, hatte er noch die salzige Luft auf ihrer Haut gerochen.


  »Klar.«


  »Einen Malbec?«


  »Einen Argentinier?« Er trat hinter ihr in die Küche. Es war Jahre her, seitdem er zum letzten Mal im Cottage gewesen war. Die gesamte Küche war umgestaltet worden: Haushaltsgeräte aus rostfreiem Stahl, gefliester Boden, Arbeitsplatten aus Granit. Es war ein schönes Haus mit einem großzügigen Grundriss, riesigen Fenstern und einer Veranda zur Meerseite hin über die gesamte Länge des Hauses.


  »Oder magst du lieber italienischen Wein?« Sie nahm zwei Weingläser aus einer Vitrine. »Ich kann nachsehen, was wir noch haben.«


  »Nein, nein, Malbec ist wunderbar. Ich habe wohl nur irgendwie«– er lachte– »italienischen Wein erwartet.«


  »Ich finde italienischen Wein allmählich langweilig. Letzten Winter sind Celeste und ich nach Argentinien geflogen und haben uns viele Weingüter angeschaut. Ich habe einen unstillbaren Durst nach dem blutroten Saft der Malbectraube mit nach Hause gebracht. Ursprünglich war das ja eine französische Traube.«


  Fin gefiel es, wie sie dachte. Interessant, dass sie beide Blut im Sinn hatten…


  Sie drückte ihm eine Weinflasche und einen Korkenzieher in die Hand und griff selbst nach den beiden Gläsern. »Der Strand ist so schön bei Nacht. Das ist meine liebste Zeit des Tages. Lass uns auf die Veranda gehen.«


  Die Veranda lag im Dunkeln. Bevor sie hinausgingen, knipste sie die Lichter im Haus aus.


  »Wow, was für ein Ausblick.«


  Sie standen nebeneinander am Geländer und sahen auf den dunklen Strand hinaus. In der Entfernung konnte Fin nur die weißen Schaumkronen der Wellen ausmachen, die den Strand säumten.


  »Schön, oder?« Sie ließ sich auf einer Chaiselongue nieder und stellte die Gläser auf den Tisch.


  Er öffnete die Flasche und goss ihnen beiden einen kräftigen Schluck ein. Sie klopfte neben sich aufs Polster, und er setzte sich.


  »Cin cin.« Sie stieß ihr Glas an seines und erhob es zu einem Trinkspruch. »Squisito«, sagte sie, nachdem sie getrunken hatte. Dann lehnte sie sich zurück und schmiegte sich an ihn.


  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Es war tatsächlich ein wenig kühl, und so genoss sie seine Wärme. »Du bist squisita«, sagte er und küsste sie. Und sie war wirklich köstlich. Er schmeckte die Kirsch- und Eichennote des Weins auf ihren Lippen– und die Süße ihrer Leidenschaft. Nicht nur für ihn, sondern für das Leben überhaupt. Er fand sie, wohin er auch blickte: in der Art, wie sie sich kleidete, wie sie sich bewegte, wie ihre Augen funkelten. »Squisita e bella.«


  Sie legte die Fingerspitzen an seine Lippen. »Du musst das nicht tun«, flüsterte sie.


  »Was tun?« Er hielt die Hand mit dem Weinglas ausgestreckt, um nichts zu verschütten, und begann, ihren Nacken zu streicheln.


  Sie nahm einen weiteren Schluck und setzte das Glas ab. »Du weißt schon.« Sie sah ihm in die Augen. »Dinge sagen. Mir schmeicheln. Ich habe dir doch schon gezeigt, dass ich mit dir schlafen will.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war nur noch ein rauhes Flüstern. »Du musst mir nicht den Hof machen.«


  »Aber jede Frau verdient es, dass man ihr den Hof macht, Elena.« Er trank ebenfalls noch einmal und stellte das Glas auf den Boden neben der Chaiselongue.


  »Ich nicht.«


  Wieder fiel ihm der Hauch von Tragik in ihrer Stimme auf, den er schon vorher herausgehört hatte. Er spürte, dass sie kein einfaches Leben hatte. Etwas an dem Schmerz in ihrer Stimme weckte in ihm den Wunsch, sie festzuhalten. Sie zu beschützen.


  »Komm her«, flüsterte er und zog sie näher zu sich.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Zuerst waren ihre Küsse zögerlich. Forschend. Aber es dauerte nicht lange, bis sie heißer wurden.


  »Schlaf mit mir, Fin«, wisperte sie. »Mach, dass sie aufhören. Mach, dass sie aufhören in meinem Kopf.« Sie küsste ihn wieder und wieder, leidenschaftlich, jeder Kuss ein Wort. »Nur für ein paar Minuten.«


  Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht und versuchte, sie dazu zu bewegen, ihn anzusehen. »Was soll aufhören?«, keuchte er zwischen ihren Küssen.


  »Ihre Schreie.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Elena zog den hauchdünnen Rock ihres Kleids hoch und schob ihr Bein über seines. Die Hände um ihre Taille gelegt, hob Fin sie hoch und setzte sie sich auf den Schoß. Als ihr schwarzes Haar ihn wie ein Vorhang umfing, grübelte er, ob er wieder einmal an eine Frau geraten war, die labil war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er schon einige von dieser Sorte gehabt. Seine Familie hänselte ihn damit, dass er sie wie die Motten anzuziehen schien. Aber Elena wirkte nicht verrückt– bei den anderen hatte er es von Anfang an gewusst.


  Sie schob ihm die Zunge in den Mund, und er fragte sich, ob es wirklich eine Rolle spielte, wenn sie ein bisschen durchgedreht war. Denn schließlich: Hatten Verrückte nicht das gleiche Recht auf Sex wie geistig Normale? Denn das war es doch, worum es hier ging: Sex. Sie beide waren sich darin einig.


  Aber etwas schien anders als sonst. Wieder hatte er das überwältigende Gefühl, Elena zu kennen. Von ihr zu wissen. Aber er konnte die entsprechende Erinnerung nicht abrufen. Es war ohnehin schwer, in diesem Moment überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, außer dem, sein »Erbgut« loszuwerden.


  Sein Herz hämmerte, als seine Hand über ihre Wade und die Kniekehle strich und weiter unter ihr Kleid. Dann noch weiter hinauf. Ihre Haut fühlte sich seidenglatt an, ihre Beine waren muskulös und wohlgeformt. Für eine »ältere« Frau hatte sie einen umwerfenden Körper. Selbst für eine zehn Jahre jüngere Frau wäre er noch umwerfend gewesen.


  Elena kannte den Tanz des Liebens, und sie beherrschte ihn gut. Sie drängte ihm ihren Körper entgegen, presste ihre Brüste an ihn und stöhnte leise auf, als seine Fingerspitzen die Seide ihres Höschens berührten.


  Fin hatte ein wenig gefröstelt, als er auf die Veranda getreten war, aber er war sich ziemlich sicher, dass seither seine Körpertemperatur mindestens um zehn Grad gestiegen war. Er umfasste ihre Pobacken, und sie presste ihren Unterleib gegen seinen. Er drückte seinen Mund auf ihren: heftig und unfähig, seinen Hunger nach ihr zu stillen. Den Hunger, sie zu besitzen.


  »Willst du hineingehen?«, flüsterte er, als sie wieder dazu kamen, Luft zu holen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Zieh es aus.« Sie lehnte sich zurück und griff nach dem Saum seines T-Shirts. »Alles.« Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es zu Boden.


  Er hörte das Weinglas umfallen, aber als seine Finger den Bund seiner Shorts fanden, verschwendete er keinen Gedanken mehr an vergossenen Wein. Elena rutschte rückwärts und zerrte an seinen Shorts.


  »Nicht so schnell.« Er schob ihre Hände fort. »Ich will dich sehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Romantik, Fin. Bitte.« Sie rutschte ganz von ihm herunter und stellte sich neben die Chaiselongue. »Zieh sie aus«, befahl sie.


  Während er mit den Daumen unter den Hosenbund fasste, griff sie unter ihr Kleid. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er sah zu, wie sich ihre Hände zuerst hoben und dann wieder senkten. Sie stieg aus ihrem seidenen Spitzenhöschen.


  Er hatte gerade noch genug Zeit, Shorts und Boxer loszuwerden, als sie auch schon wieder neben ihn auf die Chaiselongue kletterte. »Elena«– er nahm sie keuchend in die Arme und schob sie auf den Rücken– »wir haben ein bisschen Zeit.«


  Sie lachte, und ihre Stimme war rauh vor wachsendem Verlangen. »Zeit«, wiederholte sie. »Wenn du wüsstest.«


  »Sie kommen erst in ein paar Stunden wieder«, sagte er. Aber als die Worte aus seinem Mund kamen, hatte er plötzlich den Eindruck, dass sie über verschiedene Dinge sprachen.


  Diese verrückten Frauen.


  Er sagte immer, dass er alle Frauen liebte: die dünnen, die dicken, blonden und brünetten. Also mochte er auch die normalen und die durchgedrehten. Na und?


  Er drückte sie in die weichen Polster und spreizte ihre Beine. Dabei achtete er darauf, sein Gewicht gleichmäßig zu verteilen, um ihr nicht weh zu tun. Sie versuchte, ihr Kleid hochzuschieben, aber er zog es wieder herunter. Elena war so scharf. So weich an den richtigen Stellen. Er wollte es langsam angehen lassen.


  Sie ließ die Hand über seine nackten Schultern gleiten, während sie ihm lockend den Mund entgegenhielt.


  Er küsste sie erst auf den Mund, dann aufs Kinn, während er eine ihrer kleinen, festen Brüste umfasste. Alles ging so gut, fühlte sich so menschlich an. In der einen Sekunde dachte er noch an ihren dunklen Nippel unter seinem Daumen. Und dann, in der nächsten, schon an ihr Blut.


  Aber wie hätte er auch widerstehen sollen, wenn sie den Rücken streckte und ihren Hals so lang machte? Es war fast, als würde sie sein wahres Begehren kennen.


  Er drückte seinen Mund auf ihren pulsierenden Hals. Währenddessen hob sie ihre Hüften und rieb mit ihrem Venushügel über seinen Unterleib. Seine Zunge schnellte aus seinem Mund, um ihre heiße, salzige Haut zu kosten.


  Über seiner Oberlippe perlten Schweißtröpfchen.


  Er ließ seine Zunge über die Wölbung ihrer Brüste hinabgleiten, dorthin, wo sie sich unter dem Ausschnitt ihres Kleides hoben und senkten. Noch immer die eine Brust in seiner Hand, schloss er den Mund über dem Stoff, so dass er den harten Nippel der anderen spürte.


  Aber er dachte weiter an ihren Hals. An ihr Blut, das heftig unter der Haut pulsierte.


  Elena fuhr mit der Hand über seinen nackten Po. Drückte ihn. Massierte ihn.


  Fins Herz trommelte. Sein Puls raste. Er bekam kaum Luft. Er war fast bis zur Besinnungslosigkeit berauscht vom Duft ihrer Haut, vom Geräusch ihres keuchenden Atems an seinem Ohr. Hinter sich hörte er die Wellen brechen. Er musste an all die vielen Male denken, die er mit einer Frau am Meer geschlafen hatte.


  Aber keine war wie diese Frau gewesen, die er jetzt in den Armen hielt.


  Er barg sein Gesicht in ihrem seidenen Haar. Atmete in ihren Duft hinein, um einen Moment zu verschnaufen.


  »Genug Vorspiel«, stöhnte Elena in sein Ohr.


  Unter sich fühlte er, wie sie den Saum ihres Kleides nach oben zog, bis nackte Haut auf nackter Haut lag.


  Fin wollte, dass es länger dauerte. Für sie. Für sich. Für all die einsamen Nächte, in denen er im Bett lag und sich wünschte, wie sie zu sein. Sich wünschte, ein Mensch zu sein.


  Aber als sie ihre warmen Finger um sein empfindlichstes Fleisch schloss, wusste er, dass es keinen Aufschub mehr gab. Mit seiner Hand über ihrer führte sie ihn ein. Sie schrie leise auf, als er tief in sie eindrang.


  Elena lag gegen die angeschrägte Rückenlehne gedrückt. Sie hob die Arme über den Kopf, als ob sie sich ergeben wollte. Er stieß hart in sie, aber dann überkam ihn eine seltsame Zärtlichkeit, und er flocht seine Finger in ihre. »Mach die Augen auf«, flüsterte er, ohne in der Dunkelheit den Blick von ihr zu wenden. »Schau mich an.«


  Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, die vom Küssen schon ganz wund waren. Dann wandte sie den Kopf ab.


  »Elena…« Er strich ihr mit den Fingerspitzen übers Kinn.


  »Bitte… tu das nicht.«


  Er hielt inne. Plötzlich hatte er Angst, dass er etwas falsch gemacht haben könnte. Niemals in all den Jahrhunderten hatte er eine Frau gegen ihren Willen genommen, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen. Sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass sie Sex wollte. Vielleicht hatte sie es sich anders überlegt? Er biss die Zähne zusammen. »Was soll ich nicht tun?«


  »Mich zum Weinen bringen«, stieß sie mit zitternder Unterlippe hervor. »Weil ich dann nie wieder werde aufhören können.«


  Mit einem Mal tat sie ihm leid. Ihr Unglück– was auch immer es sein mochte– und überwältigende Schuldgefühle ergriffen von ihm Besitz; er hatte den Wunsch, ihr Blut zu trinken, zugelassen.


  »Schenk mir das einfach«, flehte sie. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. »Du weißt, was. Du weißt, wie. Ich weiß, dass du es weißt.«


  Fin schlang die Arme um ihre Taille und legte einen Moment lang den Kopf an ihre Schulter. Er atmete den süßen Geruch ihrer verschwitzten Haut und ihres seidenen Haars ein, und die Meeresbrise, bis alle Gerüche sich zu vermischen schienen, um eins zu werden. Dann begann er, sich in ihr zu bewegen. Wenn eine Frau sich einen Orgasmus wünschte, würde er sein Bestes geben, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


  Zunächst lag Elena einfach nur da, halb zurückgelehnt, halb sitzend, die Arme an den Seiten und mit abgewandtem Gesicht.


  Er bewegte sich langsam und gab ihr die Zeit, die sie brauchte.


  Sie hob die Hüften unter ihm, zuerst sachte, dann immer drängender. Schneller. Sie warf die Arme um seinen Hals und grub ihre manikürten Nägel in sein Fleisch.


  »Sì, sì, come quello. Genau so«, rief sie.


  Fin hörte nicht auf. Er wollte es für sie tun. Er wollte die Schreie in ihrem Kopf verstummen lassen, egal, wessen Schreie es waren. Selbst wenn es ihre eigenen waren.


  Sie kam heftig und stieß ihm keuchend ihre Hüften entgegen. Stöhnend. »Per favore, per favore«, wiederholte sie ein ums andere Mal. Bitte.


  Manchmal brachte ihn allein die Berührung einer Frau zum Höhepunkt, manchmal auch nur der Gedanke an ihr Blut. Diesmal war es Elenas Stimme, die ihn anflehte. Worum, wusste er nicht.


  


  Elena saß im Dunkeln auf den Stufen, die von der Veranda des Cottage zum Strand hinunterführten, als sie hörte, dass ihre Schwester sie rief. Elena war versucht, nicht zu antworten. Aber Celeste wusste, wo sie war, ob sie nun antwortete oder nicht. Celeste wusste es immer.


  »Auf der Treppe«, erwiderte sie auf Englisch. Obwohl Celeste lieber Italienisch sprach, bevorzugte Elena immer die Landessprache, wenn sie im Ausland war.


  Sie spürte die Anwesenheit ihrer Schwester oben auf der Treppe und warf einen Blick über die Schulter. »War’s schön im Kino?«


  »Ja, es war okay. Ich glaube, der Film hat Beppe und Vittore gefallen. Es war ein Männerfilm. Ziemlich viele Schießereien und explodierende Autos.« Sie sah einen Augenblick lang auf die Sanddünen hinaus, als könnte sie sehen, was Elena sah. Aber wie wäre das möglich gewesen? »Brrr«, murmelte sie und zog den Paschminaschal fester um die Schultern. »Es ist kühl heute Nacht.« Sie sah auf Elena hinab. »Ist dir nicht kalt?«


  »Nicht so schlimm.« Elena schlang die Arme um ihre Knie. Ihr war kalt, aber es kümmerte sie nicht. Die frische Nachtluft gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein.


  Elena hoffte, dass ihre Schwester zurück ins Haus gehen würde; sie wollte allein sein. Aber ihre Hoffnung war von kurzer Dauer. Hinter sich hörte sie Schritte auf der Treppe.


  »Er scheint nett zu sein, dieser junge Mann.« Celeste ließ sich ebenfalls auf der Treppe nieder.


  »Mhm.« Von dort aus, wo sie saßen, auf halber Höhe der Treppe, konnten sie über die verschatteten Umrisse der Sanddünen bis zum weißen Strand sehen, an den immer wieder die Wellen schwappten. Das Geräusch hatte etwas Tröstliches.


  Celeste legte den Arm um Elenas Schultern. »Nicht so schlimm? Du bist ganz durchgefroren.« Sie rieb über den Arm ihrer Schwester, um sie warm zu rubbeln.


  Elena sagte nichts.


  »Wie lange ist er geblieben?«, fragte Celeste.


  Elena starrte weiter aufs Meer. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, sich von den Wellen hinaus in den Atlantik treiben zu lassen. Sich von der Dünung wer weiß wohin tragen zu lassen. »Nicht lange.«


  »Weiß er, dass du es weißt?«


  »Nein, tut er nicht.«


  Ihre Schwester schwieg eine kleine Weile. »Wirst du ihn wiedersehen?«


  Elena schloss die Augen. Sie wollte die Bilder aussperren, die sie heute Abend wieder und wieder durchzuckten: Leichen auf der Piazza, das Pflaster ganz glitschig vom Blut. Woher diese Heftigkeit? Warum gerade jetzt? Was an dieser Kleinstadt war es, das die Erinnerungen ans Licht holte? Sie öffnete die Augen. »Vielleicht sehe ich ihn wieder, vielleicht auch nicht.«


  »Das ist ja eine sehr präzise Auskunft.«


  »Was willst du wissen, Celeste?« Elena klang kurz angebunden, aber nicht, weil sie sich durch die Frage bedrängt fühlte. Sie war nur genervt, dass ihre Schwester so viel Aufhebens um ihre Verabredung mit Fin machte. »Ob ich mit ihm geschlafen habe? Hab ich. Ob ich es wieder tun werde? Vielleicht.«


  »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass es keine gute Idee ist, etwas mit ihm anzufangen.«


  »Ich fange nichts mit ihm an. Ich fange niemals etwas mit Männern an. Ich habe Sex mit ihnen. Das weißt du doch.« Sie strich ihr Kleid über den Knien glatt. Ihr fiel ein, dass ihr Slip noch auf der Veranda liegen musste. Besser, sie holte ihn nachher noch, oder sie riskierte, dass ihn eine ihrer Nichten am anderen Morgen beim Frühstück fand. »Ich hätte jetzt gern eine Zigarette«, murmelte sie. »Mir fehlt das. Die Zigarette nach dem Sex. Vor allem die Filterlosen. Die, die wir immer in dem kleinen Laden in Paris gekauft haben.«


  »Wir haben aufgehört, schon vergessen?« Celestes Stimme war sanft. Freundlich.


  »Um den Kindern kein schlechtes Vorbild zu sein. Ja, ich hab’s nicht vergessen.« Elena lachte, aber ohne Freude. Der Gedanke hatte etwas Tragikomisches. Wenn man genauer darüber nachdachte.


  Celeste legte das andere Ende ihres Paschminaschals um Elenas Schultern und zog sie an sich. »Es ist doch nicht so, dass ich dich nicht glücklich sehen will. Das weißt du. Vor allen anderen Frauen verdienst du ein bisschen Glück, Elena. Nach allem, was du durchgemacht hast und–«


  »Könnten wir bitte nicht darüber reden?« Sie wollte Celestes Arm abschütteln, ließ es dann aber doch. Ihre Schwester versuchte nur, sie zu verstehen. Aber Celeste verstand Elena nicht. Das konnte sie gar nicht. Celeste konnte die tiefe Einsamkeit nicht nachvollziehen. Den Kummer, der so schwer auf Elenas Herz lastete, dass sie manchmal fürchtete, nicht mehr Luft holen zu können.


  Und doch atmete sie immer weiter…


  »Ich würde nie die Sicherheit deiner Familie aufs Spiel setzen. Ich werde aufpassen, Celeste. Das verspreche ich. Das tue ich immer.«


  Celeste stützte das Kinn auf Elenas Schulter. »Aber bei diesem Mann ist es anders. Oder?«


  Elena war bestürzt von den Tränen, die ihr in die Augen schossen. Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Es war in der Tat anders gewesen mit Fin. Sie hatte versucht, es zu leugnen. Und sie leugnete es noch immer. Sie und Fin waren eine emotionale Verbindung zueinander eingegangen, die sie nicht verstand. Eine verstörende Verbindung. »Ich werde aufpassen«, wiederholte sie.


  Celeste umarmte sie. »Es geht ja nicht nur um die Sicherheit unserer Familie. Ich will nicht, dass dir jemand weh tut.«


  Als Elena die Umarmung ihrer Schwester erwiderte, sah sie, wie eine Gestalt auf den Sanddünen vor dem Haus auftauchte und auf den Strand zulief. Sie erkannte die Silhouette und fragte sich, wohin er wohl ging. Celeste sah ihn nicht, und Elena machte sie nicht auf ihn aufmerksam.


  »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Fin ist nicht anders als die anderen, wirklich nicht.« Elena ließ den Jungen auf dem Strand noch immer nicht aus den Augen. »Du machst dir zu viele Sorgen, Schwesterlein.«


  »Ich weiß nicht, warum du mir was vorlügst.« Celeste stand auf und küsste Elena auf den Scheitel. »Nach all den Jahren solltest du wissen, dass ich dich kenne.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Elena strich über Celestes Hand auf ihrer Schulter und gab ihr einen Kuss darauf.


  »Auch wenn du das sagst, mache ich mir Sorgen.« Celeste zog sich den Schal um die Schultern und begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Kommst du bald nach?«


  »Ja. Bald.«


  Während Elena Celestes verklingenden Schritten nachlauschte, beobachtete sie ihren Neffen, der gen Norden, Richtung Stadt ging. Und sie grübelte, wohin er um diese nachtschlafende Zeit davonschleichen mochte.


  


  Victor regte sich im Bett und überlegte, schon halb wach, ob er aufstehen und nach Hause gehen sollte. Mary wollte sonst immer, dass er mitten in der Nacht aufbrach, oder jedenfalls vor dem Morgengrauen; sie war immer noch der albernen Auffassung, dass sie ihre Liaison geheim halten sollten. Aber der Gedanke, in sein leeres Zuhause zurückzukehren, während Mary hierblieb– warm und weich und süß–, gefiel ihm gar nicht. Er rollte sich auf die Seite und streckte die Hand nach ihr aus. Als er feststellte, dass sie nicht neben ihm lag, öffnete er die Augen und sah Richtung Badezimmer, wo er einen Streifen Licht unter der Tür erwartete.


  Kein Licht.


  Victor setzte sich auf und schwang seine mageren Beine über die Bettkante. Seine Knochen krachten und knackten, und er verzog vor Schmerz das Gesicht. Das Älterwerden hatte durchaus Vorteile, die er mochte: Er konnte sagen, was er wollte, und man sah es ihm nach; es gab Seniorenteller im Diner, und die Weisheit kam auch mit dem Alter. Aber der körperliche Verfall gefiel ihm ganz und gar nicht. Das Zwicken und Zwacken hier und dort. Er hasste Regan für das, was er ihm angetan hatte, und zwar aus Prinzip; aber er musste zugeben, dass er das Versprechen ewiger Jugend in der Zukunft ganz gut fand.


  »Mary?« Er tastete im Dunkeln nach seinen Boxershorts und fand sie auf dem Boden. Vampire hatten scharfe Sinne, aber die meisten Leute– da ging er jede Wette ein– wussten nicht, dass sie auch bei ihnen mit der Zeit nachließen. »Mary? Bist du da draußen?« Er schlurfte aus dem Schlafzimmer und in den Flur. Er sah Licht in der Küche.


  Victor fuhr sich mit den Fingern durch das dünne weiße Haar und kratzte sich den Bauch. »Mary?«


  »Ich bin hier«, rief sie.


  Er fand sie am Küchentisch. Sie trank eine Tasse Tee. Er war enttäuscht, dass sie ihren geblümten Hausmantel übergeworfen hatte. Er mochte sie lieber ganz nackt– so wie sie heute Nacht im Bett gewesen war. Vielleicht hatte sie nicht die perfekten, stehenden, runden Brüste, die er die Strandpromenade hinauf- und hinunterwackeln sah, und vielleicht war ihr Bauch auch nicht mehr so flach, wie er es einmal gewesen war. Aber Victor fand sie schön.


  »Was machst du hier?« Er schielte zu der Uhr an der Wand hinüber. Er hatte eine Brille, aber er konnte das verflixte Ding nie finden. »Um Viertel nach drei?«


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer geblümten Teetasse. »Ich konnte nicht schlafen. Willst du auch einen?« Sie zeigte auf den Tee.


  Er schüttelte den Kopf und überlegte, ob er ins Bett zurückkehren oder nach Hause gehen sollte. Wenn er jetzt aufbrach, würde er daheim weiterschlafen können. Aber Mary sah sorgenvoll aus.


  Er ließ sich langsam am Tisch auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. »Was treibt dich um?« Er rieb sich sein arthritisches Knie. Das rechte schmerzte immer mehr als das linke.


  »Geh wieder schlafen, Brummbär.«


  »Ich brumme nicht«, knurrte er. »Ich rede immer so.«


  Sie lächelte ihn über den Tisch hinweg an, und ihr Lächeln wärmte ihn. »Ich kann eben nicht anders«, fügte er hinzu. »Sag mir, warum du nicht schlafen kannst.«


  Sie seufzte und sah in ihre Tasse, als wäre sie eine Zigeunerin, die aus dem Kaffeesatz die Zukunft lesen konnte. Als sie den Blick senkte, erinnerte sie Victor an seine Frau. Sarah. Die schöne Sarah hatte nie erfahren, was ihrem Mann zugestoßen war, nachdem er verschwunden war. Die aufgeweckte, schlagfertige Sarah, die nun schon Hunderte von Jahren in ihrem Grab lag.


  »Liam kommt bald aus Prag heim. Er gehört hierher ins Haus seines Vaters, aber«– sie lächelte Victor schwach an– »ich mag meine Privatsphäre.«


  Victor lehnte sich in seinem Küchenstuhl zurück und grinste. Es gefiel ihm, dass Mary ihm das Gefühl gab, jünger zu sein, als er wirklich war. »Ich mag deine Privatsphäre auch.«


  »Mir wäre nicht wohl dabei, wenn du hier zu Besuch wärest und meinem Sohn über den Weg laufen würdest, Victor.«


  »Ich könnte eine neue Matratze kaufen, und dann kommst eben du mich besuchen«, schlug er vor. Sie hatte sich über seine durchgelegene Matratze beschwert, deshalb schliefen sie meistens bei ihr miteinander. Außerdem war ihr Kühlschrank immer voll. Er hatte normalerweise nur eine Flasche Wodka und ein paar Dosen Ravioli zu Hause.


  Sie seufzte wieder. Sie tat ihm leid. Es geschah nicht oft, dass er Mary unglücklich oder besorgt sah.


  »Es ist nicht die Matratze, Victor. Liam ist erwachsen. Er braucht sein eigenes Zuhause.«


  »Connors Haus steht noch immer leer. Der Junge könnte dorthin ziehen«, überlegte er laut. »Connor wurde erst letztes Jahr wiedergeboren, und jetzt wohnt er erst mal bei seiner Schwester.«


  »Das wäre eine Idee.«


  »Oder… oder du ziehst bei mir ein.«


  Sie suchte seinen Blick. »Du willst, dass ich bei dir einziehe?«


  Er streckte die Hand quer über den Tisch aus und legte sie auf ihre. »Ich möchte nicht nur, dass du bei mir einziehst, Mary. Wir könnten es auch noch besser haben. Ich denke, dass du und ich– dass wir heiraten sollten.« Victor wusste nicht, woher das kam, aber in dem Augenblick, da die Worte ausgesprochen waren, wusste er, dass es richtig war. Es war richtig, das zu tun. Er wollte sie heiraten.


  »Victor, wir können nicht heiraten.« Sie entzog ihm ihre Hand, und ihre Wangen röteten sich. Sie war zugleich verlegen und erfreut, und dabei sah sie zum Anbeißen aus. Er hätte sie am liebsten angeknabbert.


  »Warum nicht?«


  »Du weißt warum. Der Clan verbietet das. Bobby war mein Mann, und als er enthauptet und uns genommen wurde, habe ich mein Recht, mich wieder zu verheiraten, für immer verloren.«


  »Zur Hölle mit dem Clan.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch.


  »Victor, mein Lieber.« Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging um den Tisch herum zu ihm. »Mit dir zu leben wäre mir schon genug.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, beugte sich hinunter zu ihm und küsste ihn. »Wir müssen die Gesetze des Clans befolgen.«


  »Das werden wir noch sehen«, brummte er.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Richie saß auf der äußersten Kante des Handtuchs im Dunkeln und grub seine Zehen in den kühlen Sand. Es war spät. Wirklich spät. Er musste nach Hause. Seine Mom würde sich fragen, wo er blieb, und er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, schon gar nicht jetzt, während ihrer Chemotherapie. Aber er konnte noch nicht heimgehen, nicht, bevor er mit Brittany gesprochen hatte. Nicht, solange er es nicht verstand.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mich wieder betrogen hast.« Seine Stimme zitterte, aber er war so aufgebracht, dass es ihm nicht peinlich war. Er konnte sie noch immer an seinen Händen riechen. Was für ein Mädchen hatte mit seinem Freund Sex unter der Strandpromenade und machte dann Schluss mit ihm? »Ich meine– warum hast du nicht einfach gesagt, dass du mich verlassen willst? Ich verstehe einfach nicht, warum du unbedingt mit Todd schlafen musstest.«


  Es war dunkel am verlassenen Strand, aber er konnte sie noch sehen. Die Straßenlaterne oben auf der Strandpromenade warf ein schwaches Licht auf sie. In diesem Licht sahen seine Hände und Füße irgendwie gelb und krank aus.


  Brittany stand direkt vor ihm und wickelte sich eine Locke ihres blonden Haars um den Finger. Ihr Haar war nicht naturblond; sie bleichte es.


  »Du bist wütend«, sagte sie, als wäre alles seine Schuld. »Siehst du, und genau darum habe ich es dir nicht gesagt. Ich wusste, dass du ausrasten würdest.« Sie konnte ihm dabei nicht einmal in die Augen sehen.


  Diesmal ist es wirklich aus, dachte er.


  »Natürlich raste ich aus! Alle außer mir haben es gewusst. Sie haben hinter meinem Rücken über mich gelacht.« Er stützte das Kinn auf den Knien ab.


  Er und Brittany hatten ihr erstes Jahr an der Del Tech abgeschlossen und den tollen Job angeboten bekommen, die Spielhalle hier in Clare Point zu managen. Im Herbst würden sie wieder gemeinsam Kurse belegen. Er mochte erst im Junior College sein, aber der Job war ein guter Anfang, um sich selbst zu finanzieren. Seine Mom hatte einfach zu viele Arztrechnungen zu bezahlen, um ihm etwas zuzustecken. Er und Brittany wollten Lehrer werden und eines Tages an derselben Grundschule unterrichten. Sie hatten sich so geliebt– sie hatten sogar übers Heiraten gesprochen. Und jetzt stand sie hier und sagte ihm, dass sie im Herbst auf ein anderes College gehen und mit ihm Schluss machen wollte. Und dass sie mit seinem besten Freund geschlafen hatte.


  Richie kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzudrängen. Brittany liebte ihn nicht. Er wusste es. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn betrogen hatte. Ein paar Bier auf einer Party, und wenn er nicht dabei war, um ein Auge auf sie zu haben, landete sie im Bett mit irgendeinem Loser, den sie nicht einmal kannte. Sie war so ein Flittchen! Seine Mutter hatte es ihm schon vor zwei Jahren gesagt, als sie zusammengekommen waren. Seine Mom hatte recht behalten.


  Warum also liebte er Brittany immer noch? Warum tat es nur so weh?


  »Schau.« Mit ihren hochhackigen Sandalen häufte sie vor ihm einen kleinen Hügel aus Sand auf.


  Wer trägt schon hohe Absätze am Strand?


  »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen, Richie.«


  »Du wolltest mich nicht verletzen?« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du hast mit dem Kerl geschlafen, der seit der Pfadfinderzeit mein bester Freund ist, und du hast nicht gedacht, dass mich das verletzen würde?«


  Sie sagte nichts. Sie stand einfach nur da. Schließlich hob er den Blick zu ihr. Sie trug einen dünnen, kurzen Rock und ein knappes Top; und er wusste zufällig genau, dass ihr Slip in ihrer Handtasche verstaut war. Sie hatte zu viel blauen Glitterlidschatten aufgelegt. Sie sah auch wie ein Flittchen aus.


  »Ich will nicht mehr darüber sprechen«, teilte er ihr mit und stand auf. Er hatte das Strandlaken unter der Strandpromenade hervorgezogen, als sie fertig gewesen waren, weil es darunter so heiß war. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss morgen um zehn in der Spielhalle sein, um aufzuschließen, und Mom hatte gerade wieder eine Behandlung. Vielleicht braucht sie etwas.« Er stopfte die Hände in die Taschen seiner abgeschnittenen Jeans. Er fühlte die Schlüssel. Die Schlüssel zum Auto und zur Spielhalle. »Soll ich dich… hm… nach Hause fahren?«


  »Nein.« Sie sah hinauf, Richtung Strandpromenade. »Ich habe jemanden angerufen… Ich komme schon nach Hause.«


  Richie drehte sich um und sah hoch. Er wusste, dass er es nicht hätte tun sollen; er hätte es besser gelassen. Aber er konnte einfach nicht anders. Er musste es wissen. Er sah die Silhouette eines Mannes; und er kannte diese Silhouette. Er senkte den Blick auf seine nackten Füße, die im Sand steckten. »Also gehst du jetzt mit Todd?« Er klang kaum noch wie er selbst. Der Gedanke, dass sie eben noch mit ihm zusammen gewesen war und es sich jetzt von Todd besorgen ließ, verursachte ihm Übelkeit. Er hatte nie eine andere als Brittany geliebt, hatte nie mit einer anderen als ihr geschlafen.


  »Ich wollte es dir selbst sagen, eine SMS oder Mail schreiben.« Sie setzte sich in Gang und steuerte die Stufen an, die vom Strand auf die Promenade führten. »Also– bis bald?«


  Er stand nur da, mit gesenktem Kopf. »Klar. Bis bald.« Richie wollte ihr nicht nachschauen. Er wollte sie und Todd nicht zusammen sehen. Vielleicht würde er das irgendwann einmal müssen, aber nicht heute Nacht.


  Die Hände noch immer in den Taschen, ließ er sich wieder auf das Strandtuch fallen und starrte auf die Wellen, die heranbrandeten. Es war spät und der Strand leer. Auch auf der Strandpromenade war niemand– bis auf Brittany und ihren neuen Freund, und er konnte sie weggehen hören. Konnte sie reden hören. Konnte Brittany kichern hören.


  Er war nur froh, dass sie nicht allein zum Auto unterwegs war. Sie hatten den Killer des Burschen vom Karamellpopcornstand noch nicht geschnappt. Seiner Meinung nach würden die Behörden am Ende herausfinden, dass der Junge in eine Drogensache oder Ähnliches verwickelt war. Aus welchem anderen Grund sollte der Mörder ihm die Kehle aufgeschlitzt haben, als ein Exempel zu statuieren für andere, die vielleicht vorhatten, ihn übers Ohr zu hauen? In diesem Fall war Brittany sowieso nicht in Gefahr, aber Richie ging es besser, wenn er wusste, dass Todd da war, um sie zu beschützen.


  Unerwartet schossen Richie Tränen in die Augen, und er rieb sie mit den Handballen weg. Er kam sich dumm vor, weil er weinte. Er musste seine Flipflops suchen und nach Hause gehen. Hoffentlich war seine Mutter schon im Bett; wenn sie aufwachte und merkte, dass er nicht da war, würde sie sich Sorgen machen.


  Erschrocken fuhr er herum. Er sah eine Silhouette, die auf ihn zukam. Zuerst dachte er, dass Brittany zurückkehrte, um sich zu entschuldigen. Zu sagen, wie leid es ihr tat, ihn betrogen zu haben. Ihn um Verzeihung zu bitten. Aber das war natürlich verrückt. Es tat ihr nicht leid, und sie wollte nicht wieder mit ihm zusammen sein. Außerdem kam die Gestalt von unterhalb der Strandpromenade hervor, was ein wenig seltsam war. Er wusste, dass man sich dort aus verschiedenen Gründen aufhielt, unter anderem aus dem gleichen wie er und Brittany noch vor einer halben Stunde; aber er hätte kein Mädchen erwartet, nicht allein und nicht zu dieser Nachtzeit.


  Neugierig, aber auch wachsam beobachtete er sie. Er nahm an, dass sie zur Treppe gehen würde, doch sie kam direkt auf ihn zu.


  »Hi«, sagte sie und blieb im Schatten der Strandpromenade stehen.


  Er konnte im Dunkeln ihre Gesichtszüge nicht erkennen. »Hi.«


  Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und deutete dann in die Richtung, in der Brittany verschwunden war. »Bist du okay?«


  Richie wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ich… sorry, ich habe gehört, was du zu diesem Mädchen gesagt hast. Dabei wollte ich es gar nicht«, fügte sie schnell hinzu. »Es ist einfach ein seltsamer Zufall, weil mein Freund auch mit mir Schluss gemacht hat. Er… er will auch mit jemand anderem zusammen sein.«


  Richie spürte, wie seine Wangen vor Verlegenheit heiß wurden. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass jemand in der Nähe sein und ihn und Brittany belauschen könnte. Natürlich hoffte er, dass sie nicht die ganze Zeit unter der Strandpromenade gewesen war– das wäre doch zu abartig. Sie kam ihm aber gar nicht abartig vor.


  Richie war sich noch immer nicht sicher, was er sagen sollte. Mädchen kamen sonst nicht einfach auf ihn zu und fingen derartige Gespräche an. »Tut mir leid… die Sache mit deinem Freund.« Er geriet ins Stammeln. »Das tut weh.«


  Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Und wie.«


  Es klang, als hätte sie geweint. Vielleicht weinte sie noch immer. Er stand auf und klopfte sich den Sand von den Shorts. Sie blieb stehen. Sie tat ihm leid. Weil ihr Freund sie verlassen hatte und weil sie niemanden zum Reden hatte– außer einem fremden Loser am Strand.


  »Hey«, sagte sie und betrachtete ihn eingehender. »Ich kenne dich aus der Spielhalle. Du bist der Besitzer, richtig?«


  »Nur der Manager. Aber ich bin immer dort. Der Laden gehört einer alten Lady, deshalb muss ich mich um alles kümmern«, erklärte er. Offenbar hielt sie ihn für älter, als er war. Er dachte, dass er sie vielleicht kannte. Vielleicht ihre Stimme? Aber es war schwer, das im Dunkeln mit Bestimmtheit zu sagen.


  »Ich… ich bin Richie. Richie Palmer.«


  »Mandy.« Sie lächelte.


  Sie weinte wirklich. Er sah, dass ihre Wangen nass waren. Zumindest sah es danach aus, in dieser Düsternis. Er wünschte sich, dass sie mehr ins Licht trat, aber vielleicht war es auch ihr peinlich.


  »Mir… mir ist noch nicht danach heimzugehen«, meinte Mandy.


  Sie sah ihn mit großen Augen an, auf eine Art, die seinen Bauch Purzelbäume schlagen ließ. Als würde er ihr gefallen. Wie alt sie wohl war? Er wünschte sich wirklich, sie besser sehen zu können.


  »Hast du… hast du ein paar Minuten? Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, fragte sie.


  Richie dachte an seine Mom. Er sollte wirklich nach Hause. Aber sicher schlief sie. Dann fiel ihm Brittany ein, und er wurde wieder traurig. Und zornig.


  Das Mädchen. Mandy. Sie schien nett zu sein.


  Er überlegte nur eine Sekunde. »Klar habe ich ein paar Minuten.«


  


  Fin starrte auf die Leiche. Er wusste, dass es Richie Palmer war, denn sein Assistent hatte seinen Boss gerade noch identifiziert, bevor er sein Frühstücksei und den Schokoshake erbrochen hatte. Was Fin nicht wusste, war, warum Richie vor dem Stockcarautomaten in der geschlossenen Spielhalle saß, die Hände am Steuerrad. Tot.


  »Was soll ich mit dem Jungen machen, der ihn gefunden hat?«, fragte Pete.


  Fin konnte den Blick nicht von dem toten Burschen abwenden. Richie Palmer war jung und gutaussehend– wie Colin Meding. Seine Kehle war von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt– wie bei Colin Meding. Weshalb nur dachte Fin, dass Dr.Caldwell bei der Obduktion zwei Bissmarken irgendwo entlang des Schnitts entdecken würde? Wie bei Colin Meding.


  »Fin?« Pete berührte ihn am Arm, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen.


  Fin wusste, dass Pete neben ihm stand, aber er erschrak trotzdem.


  »Sorry«, murmelte Pete. Er wies mit dem Kinn zu dem Jungen mit der schniefenden Nase hinüber, der am anderen Ende der Spielhalle stand, so weit von Richie Palmer weg wie möglich. »Ich muss ihn hier wegbringen. Er heißt Patrick Callahan und hat die ganze Woche hier gejobbt. Er erschien um kurz vor zehn zur Arbeit, kam mit dem Schlüssel zur Hintertür herein, fand die Tür unverschlossen– na ja, und den Rest kennst du ja.« Pete sah zu dem verstörten jungen Mann und dann wieder zu Fin. »Willst du, dass ich ihn auf die Wache bringe? Er wollte, dass ich mit seinen Eltern rede. Sie sind schon unterwegs, aber sie kommen aus dem Norden von New Jersey, und das wird wohl ein paar Stunden dauern.«


  Fin betrachtete den lebenden Jungen, dann kehrte sein Blick wieder zu dem toten zurück. Keiner von beiden konnte älter als zwanzig oder einundzwanzig sein. Kinder. »Ja, sicher. Bring ihn auf die Wache und rede mit ihm. Aber lass ihn nicht mehr telefonieren. Und nimm sein Handy an dich. Ich will nicht, dass er irgendjemandem davon erzählt, bis wir die Familie des Opfers erreicht haben.«


  »Anscheinend gibt es nur eine Mutter. Keine Geschwister. Der Vater hat sie verlassen, als der Junge noch klein war.«


  Pete sprach leise. Fin gefiel sein Auftreten. Im Augenblick war Pete viel beherrschter als er. Fin hätte am liebsten auf einen Ball eingedroschen. Auf eine Person. Die Person, die für diese Greueltat verantwortlich war. Ihm war schlecht, nicht nur wegen dieses zerstörten Menschenlebens, sondern wegen desjenigen, der das getan hatte. Wie konnte ein Mitglied des Clans so etwas tun, nach allem, was der Clan unternommen hatte, um sie alle zu erlösen? Es war ein Schandfleck auf dem guten Namen ihrer Familie. Auf den Prinzipien, für die sie einstanden.


  »Die Staatspolizei wollte einen Streifenwagen schicken, um die Mutter zu benachrichtigen«, fuhr Pete fort. »Patrick sagt, dass die Mutter Krebs oder so was hat.«


  Das einzige Kind ermordet. Und Krebs, dachte Fin. Das Leben war so ungerecht zu den Menschen. »Besorg dir seine Aussage«, sagte er und nickte zu dem anderen Jungen hinüber. »Du weißt, wie du ihn anpacken musst.«


  »Geht klar.«


  »Danke, Pete.« Pete wandte sich zum Gehen, doch Fin rief ihn noch einmal zurück. Seine Gedanken galoppierten in so viele Richtungen davon, dass er sich wie auf einem Trip fühlte. »Und kannst du Rob Hill herbringen, wenn du eine Minute Zeit hast? Ich muss mit ihm reden. Er arbeitet hier. Wahrscheinlich weiß er, welche Leute hier verkehren.«


  »Soll ich ihn hierher oder in dein Büro bringen?«


  Es war nicht Fins Büro. Es war das seines Onkels, falls der jemals wieder zur Arbeit erscheinen sollte. Aber Fin wusste, dass es weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für dieses Thema war. »Nicht hierher.« Er blickte wieder auf den Toten. »Wenigstens nicht, bevor –« Er beendete den Satz nicht.


  »Gut. Mach ich.«


  Pete ging, um sich des kotzenden Jungen anzunehmen, während Fin sich wieder auf die Leiche konzentrierte, die am Steuer des simulierten Stockcars saß. Das Spiel lief. Automotoren röhrten. Einer der Polizisten hatte den Stecker ziehen wollen, aber Fin hatte ihn davon abgehalten. Er wollte erst den Tatort so, wie ihn der Mörder verlassen hatte, auf sich einwirken lassen. Alle anderen Spielautomaten waren ausgeschaltet, daher nahm er an, dass dieser extra angestellt worden war. Von Richie? Oder vielleicht vom Killer?


  Fin nahm Richies Körper sorgfältig in Augenschein; er schob sämtliche Gefühle beiseite und überließ seinem Verstand die Oberhand. Richie Palmers Hände ruhten auf dem Steuerrad, seine Augen standen offen. Er sah wie jeder x-beliebige Collegestudent aus, der von der Strandpromenade auf ein paar Videospiele hereingekommen war. Wenn man mal von der aufgeschlitzten Kehle absah.


  Wie war er hierher gelangt? Da nirgendwo Blutspuren zu finden waren, nahm Fin an, dass Richie wie Colin nach seinem Tod zum Fundort transportiert worden war. Für einen Menschen mochte das eine große Sache sein, für einen Vampir nicht. Nicht einmal für einen weiblichen Vampir.


  Ein Officer begann, den Toten aus allen möglichen Perspektiven zu fotografieren. Fin blieb an Ort und Stelle stehen, in der Hoffnung, ein Detail zu entdecken, das ihn zu dem Vampir führen würde, der das getan hatte. Aber je länger er so da stand, desto klarer wurde ihm, dass es kein Detail gab, das auf den Killer hinwies. Wer auch immer das getan hatte, wollte nicht gefasst werden und war auch klug genug, sich nicht schnappen zu lassen.


  Der Mörder hätte jeder in der Stadt sein können. Es hätte Fia sein können.


  Bei diesem entmutigenden Gedanken trat Fin zurück. »Wenn Sie hier fertig sind, brauche ich Fotos von der Tür, die nicht verschlossen war.« Er wandte sich an einen anderen Cop. »Ich will, dass die unmittelbare Umgebung der Spielhalle abgesperrt wird. Er wurde nicht hier umgebracht. Man hat ihn nach seinem Tod hergeschafft. Was bedeutet, dass sich irgendwo Blut finden lassen sollte.« Nicht mal ein besonders blutdürstiger Vampir könnte so viel Blut trinken. Er sah auf den sandigen Betonboden hinab. Dort konnte er kaum sichtbare Schleifspuren ausmachen.


  »In welchem Umkreis sollen wir absperren?« Das war Johnny K., der nach dem Meding-Mord aus dem Familienurlaub zurückgerufen worden war.


  »Johnny, er wurde irgendwo anders umgebracht.« Fin machte eine unbestimmte Handbewegung, während seine Frustration wuchs. »Und ich muss herausfinden, wo.«


  »Könnte überall gewesen sein, Fin. Was meinst du? Sollen wir die ganze Stadt absperren?«


  »Wenn wir das müssen– ja«, blaffte Fin. »Und zieh dir Überschuhe an. Du stehst auf Beweismaterial.«


  Johnny betrachtete nachdenklich seine glänzenden schwarzen Schuhe. »Ich habe aber keine–«


  Noch bevor Fin selbst wusste, was er tat, ließ er– ohne auch nur einen Muskel zu bewegen– eine Handvoll Überschuhe aus einer Schachtel fliegen, die auf einem Spielautomaten stand, und auf Johnny K. herabregnen.


  »Herrgott, Fin.«


  Fin blickte auf und sah Regan auf sich zukommen. Er trug Shorts und Flipflops und eines von Fins Lieblingsshirts. »Was zum Teufel machst du hier?«, wollte Fin wissen. »Du darfst nicht–«


  »Jesus, Maria und Josef«, fluchte Regan erneut, als er Richie entdeckte. Er blieb abrupt vor dem Spielautomaten stehen.


  »Du hast hier nichts zu suchen, Regan«, wiederholte Fin. In ihm machte sich das Gefühl breit, dass er den Tatort nicht mehr unter Kontrolle hatte. »Wer zum Teufel hat ihn hier reingelassen?« Seine letzte Frage war an keinen Einzelnen gerichtet. Fast der gesamte Polizeiapparat der Stadt war hier versammelt.


  »Er ist dein Bruder, Fin«, murmelte Johnny K., während er einen blauen Plastiküberschuh über den linken Fuß zog. Er stand in einem Meer aus Überschuhen. Fin musste die halbe Schachtel über ihm ausgeleert haben.


  »Regan.« Fin packte seinen Bruder am Arm. »Du kannst nicht hierbleiben. Das ist ein Tatort.«


  »Ich würde auch sagen, dass hier eine Tat verübt wurde. Jemand hat Richie umgebracht. Warum sollte jemand Richie umbringen?« Regan stand einfach da und starrte auf die Leiche. »Er war so ungefähr der netteste Mensch auf der Welt. Und warum sitzt er am Stockcarspiel? Er war viel eher der klassische Flipperspieler der alten Schule.«


  »Du hast Richie gekannt?«


  »Natürlich.« Regan sah Fin an. »Jeder, der hier herumhing, kannte Richie. Er hat hier gearbeitet, seit er ungefähr vierzehn war. Mary McCathal hat ihn zum Manager befördert.«


  »Warte mal.« Fin schloss die Augen. Er fühlte, dass er Kopfschmerzen bekam. Üble Kopfschmerzen. »Mary McCathal gehört die Spielhalle? Ich dachte, Mary Hill.«


  »Sie gehörte mal Mary und Bobby, Bruderherz. Mary, seiner Frau, nicht Mary, seiner Geliebten. Das solltest du auf die Reihe kriegen. Und was denkst du?«


  »Was ich denke?«, explodierte Fin. Er riss die Augen auf. »Ich denke, dass das unser aller Ende sein könnte, wenn wir nicht herausfinden, wer so was tut.«


  »Es wird nicht unser Ende sein.« Regan legte Fin die Hand auf den Arm. »Wenn’s hart auf hart kommt, gehen wir eben weg. Das haben wir schon mal getan. Wir können es wieder tun.«


  Fin war überrascht von der Berührung seines Bruders und der Emotion, die er hinter seiner Erwiderung spürte. Betroffenheit. Es war lange her, dass er so eine Verbundenheit mit seinem Zwillingsbruder gefühlt hatte.


  »Es wird nicht unser Ende sein, weil du es herausfinden wirst«, sagte Regan ruhig. »Du wirst herausfinden, wer so was tut.«


  Regan wandte sich zum Gehen, und Fin sah ihm nach. »Wohin gehst du?«


  »Du hast doch gesagt, dass ich hier nichts zu suchen habe«, rief Regan, während er sich seinen Weg durch das Gewirr aus Spielautomaten, Cops und Sanitätern bahnte. »Ich gehe zu Ma und suche mir was zu essen.«


  »Such dir lieber einen Job!«, brüllte Fin.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, hob Regan den Daumen und trat durch die Tür nach draußen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Du wolltest mich sprechen?«


  Als Fin aufblickte, stand Rob Hill neben dem Spielautomaten. Sein sonnenverbranntes Gesicht hatte einen ängstlichen Ausdruck. Er war ein gutaussehender Junge, aber noch immer in jenem linkischen Alter, in dem man nicht weiß, wohin mit Armen und Beinen. Er besaß ein ruhiges Selbstvertrauen, das sich, wie Fin wusste, mit der Zeit entwickeln und ihn zu einer starken Stütze des Clans machen würde.


  Es war später Nachmittag. Fin hatte den ganzen Tag in der Spielhalle verbracht. Richie Palmers Leiche war weggebracht worden, und schließlich hatte Fin die Öffnung des Rolltors angeordnet, mit dem die Spielhalle zur Strandpromenade hin verschlossen wurde. Er konnte den Gestank der Leiche und des verbliebenen Blutes darin einfach nicht ertragen. Menschenblut verdarb rasch. Vampire tranken nie das Blut von Toten. Es stieß sie ab. Oder zumindest stieß es die meisten Vampire ab.


  Fin hatte eine gute Stunde vor dem Stockcarautomaten gesessen. Er dachte nach. Versuchte, ein Gefühl zu bekommen. Er hatte auch überlegt, Kaleigh herzubringen, damit sie sich einen Eindruck von dem Mord verschaffte, aber der Gedanke, sie in die Ermittlungen hineinzuziehen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie war noch so jung, und die Verantwortung als Wahrsagerin des Clans lastete schwer auf ihren mädchenhaften Schultern.


  »Danke, dass du gekommen bist, Rob.«


  Da stand er, mit den schlaksig herabhängenden Armen eines Pubertierenden. Er starrte auf den Automaten, als wäre er eine Erscheinung. »Ihr habt ihn hier gefunden, oder?«, fragte er leise.


  »Ja, aber er wurde nicht hier umgebracht.« Fin legte die Hände auf das Steuerrad. Noch immer befand sich Spurensicherungspulver darauf und befleckte nun seine Finger. »Seine Leiche wurde hierhergebracht, nachdem er schon tot war.«


  »Das ergibt Sinn.«


  Überrascht von Robs Antwort, blickte Fin auf. Da er nichts hatte, womit er seine Hände säubern konnte, wischte er sie an der Uniformhose ab. »Was?«


  Rob zuckte die Achseln. »Dass er gerade hier saß. Ich bezweifle, dass Richie sich freiwillig hierher gesetzt hätte. Er hat nie Stockcar gespielt.«


  Regan hatte dasselbe gesagt. Fin erhob sich. Er war größer als Rob, aber nicht viel. »Was hat er dann gespielt?«


  Rob zögerte. »Er hat seine Arbeit wirklich sehr ernst genommen. Das schwöre ich. Er hat nicht viel gespielt, wenn er Dienst hatte.«


  »Schau, Rob, ich habe nicht die Absicht, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen.« Fins Blick schweifte hinüber zur Strandpromenade. Gelbes Absperrband hinderte noch immer Kunden und Schaulustige daran, die Spielhalle zu betreten. Sie drängten sich dahinter, Menschen wie Vampire. Ein paar Kameras klickten, und ein örtliches Nachrichtenteam drehte einen Beitrag, der zweifellos in den Abendnachrichten zu sehen sein würde.


  Fin kam sich wie in einem Goldfischglas vor. Er kehrte der Menge den Rücken und wandte sich wieder Rob zu. »Ganz ehrlich, es interessiert mich nicht die Bohne, wenn ihr Jungs hier den ganzen Tag herumhängt und jeder niedlichen Tussi, die auftaucht, ein Spiel spendiert. Es interessiert mich, wer das hier getan hat.«


  »Und dazu brauchst du mich?« Rob klang halb ungläubig, halb verängstigt.


  »Du hast seit Beginn des Sommers für Richie gearbeitet, richtig?«


  Rob nickte. »Letzten Sommer auch. Aber nicht den davor.« Er schnitt eine Grimasse. »Damals war ich irgendwie… zu alt für das hier.«


  Fin grinste schief. Er wusste, was Rob meinte: Er war erst letztes Jahr wiedergeboren worden. Davor war er ein runzeliger alter Mann gewesen. »Stimmt. Also: Wie war Richie? Mit wem war er unterwegs?«


  »Er war ein guter Kerl.« Rob zuckte die Achseln. »Für einen Menschen. Er hat kein Geld gestohlen und hat auch nicht zugelassen, dass das jemand anders tut. Und er war immer pünktlich zur Arbeit da«, fügte er hinzu.


  »Freunde?«


  »Hm. Er war mit diesem Mädchen zusammen, Brittany Patterson, aber sie kam nicht besonders oft her. Und er hatte einen Freund, einen Menschen, der ab und zu mit seiner Freundin vorbeigeschaut hat. Ich glaube, er hieß… Todd. Ja, so hieß er.«


  Fin senkte die Stimme. »Und was ist mit uns?«


  Rob sah ihn in offenkundiger Verwirrung an. »Uns?«


  »Mit wem aus Clare Point hatte er Kontakt?«


  »Ach, uns… Ich wusste gar nicht, dass er mit jemandem von uns Kontakt hatte.« Robs Augen weiteten sich plötzlich. »Du glaubst doch nicht–«


  Fin musste die Katze bald aus dem Sack lassen. Oder die Leiche aus dem Keller… den Vampir– wie man es auch immer audrücken wollte. Aber Fin hatte noch niemandem erzählt, dass ein Vampir die Schuld an Colin Medings Tod trug. Nun, angesichts des zweiten Toten, würde er den Generalrat nochmals zusammenrufen und es ihm erzählen müssen. Aber es bestand noch keine Notwendigkeit, es jetzt jemandem zu sagen. Nicht heute und nicht Rob. »Komm schon, Rob. Alle unsere Teenager kommen doch auch hierher. Hast du jemanden mit ihm flirten sehen? Oder sprechen?«


  »Alle haben mit ihm gesprochen.«


  »Aber jemand Besonderes?« Fin rang seine Ungeduld nieder. Rob versuchte es ja. Er versuchte es wirklich.


  »Katy?«, brach es schließlich aus Rob heraus. Es war eine Frage.


  Fin atmete hörbar aus.


  Katy war eine unwahrscheinliche Kandidatin. Alle wussten, dass sie furchtbar gern flirtete. Mit jedem Mann zwischen fünfzehn und dreißig, Mensch oder Vampir, aber er kannte sie ziemlich gut. Sie war keine Mörderin. »Und was ist mit jemand… Älterem?«


  Als er das sagte, schossen ihm ein paar Namen durch den Kopf. Eva war lesbisch, aber es war sattsam bekannt, dass sie auch mit Männern schlief, und sie hatte manchmal einen gemeinen Zug an sich. Und dann war da noch Tara. Sie hatte ein paar Jahrhunderte zuvor einen Piraten nur deswegen umgebracht, weil er versucht hatte, sie zu begrapschen. Mit einem Messer… einem Schlachtermesser, mit dem sie gerade ein Hühnchen zerlegt hatte.


  »Zum Beispiel?«, fragte Rob. Er begann sich zu winden.


  »Ich weiß nicht. Denk nach. Erinnerst du dich, mit welchen Kahills er sich angefreundet hatte?«


  »Er hatte sich nur mit Regan angefreundet.«


  Rob schien zu hoffen, dass das die richtige Antwort war. Als säße er in einer Quizshow. Die Jugendlichen von heute sahen einfach zu viel fern.


  »Regan?«, echote Fin.


  Rob nickte. »Ich glaube, sie waren ziemlich gut befreundet. Wenn Richie Mittagspause hatte, haben er und Regan sich manchmal Pommes geholt und sind an den Strand gegangen.«


  Fin fragte sich, warum sein Bruder diese Tatsache nicht erwähnt hatte, als er vorhin da gewesen war; aber Fin hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Sinn hatte, sich das Hirn darüber zu zermartern, warum Regan etwas tat oder nicht. »Okay.« Fin drückte Robs Arm. »Ich will, dass du eine Liste von allen erstellst, die in den letzten Tagen in der Spielhalle waren. Du musst gut nachdenken, Kumpel.«


  Rob schien jemanden hinter Fins Rücken zu erblicken. Jemanden in der Menge der Schaulustigen. »Von allen?«, fragte er.


  »Von allen und jedem.« Fin klopfte ihm auf den Rücken. »Kannst du das für mich tun?«


  »Jetzt gleich? Ich… ich bin mit Kaleigh verabredet.«


  Fin sah, wie sich Robs Blick wieder auf etwas hinter ihm heftete. »Kaleigh kann warten. Hol dir im Büro hinten Stift und Papier.« Nun ebenso abgelenkt wie Rob, drehte er sich um. »Wer ist denn da?«


  »Elena. Sie versucht, mir irgendetwas mitzuteilen.« Rob streckte den Arm aus.


  Fin sah sie sofort. Sie trug ein lavendelfarbenes Sommerkleid, und ihr Haar war zu einem schicken Pferdeschwanz zurückgebunden. Er sah wieder zu Rob. »Du kennst Elena?«


  »Sicher. Sie ist doch ständig hier.«


  Irgendwie hätte sie Fin gar nicht für den Spielhallentyp gehalten. »Tatsächlich?«


  »Ja. Normalerweise ist sie auf der Suche nach ihrem Neffen. Sie kannte Richie. Hat immer mit ihm geredet, wenn sie da war.« Er runzelte die Augenbrauen. »Ich glaube, gestern war sie auch da. Ja, definitiv.«


  »Nun sieh zu, dass du diese Liste aufstellst.« Fin klopfte Rob noch einmal auf den Rücken und ging.


  Elena lächelte, als Fin ihren Blick suchte.


  »Hey«, sagte er ruhig, als er ans gelbe Absperrband kam.


  »Hey.«


  »Wolltest du Rob etwas sagen?« Er zeigte auf den Jugendlichen.


  Sie lachte. »Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass ich dir etwas sagen will.«


  »Aha.« Er nickte. Es war schön, sie zu sehen. Er hatte in der letzten Woche ein paarmal mit ihr telefoniert, aber sie hatten sich seit dem Abend im Cottage nicht mehr getroffen.


  Sie hielt die Hände hinter ihrem Rücken verborgen; sie sah ausnehmend verlockend aus. »Also: Meiden Sie mich etwa, Officer Kahill?« Sie streckte die Hand aus und strich seine Krawatte glatt.


  Fin sah sich um, um herauszufinden, ob sie jemand beobachtete. Dann fuhr er sich über die Krawatte, auf der eben ihre Hand geruht hatte. Er spürte noch ihre Wärme auf dem Stoff. »Nein, natürlich nicht. Wie ich schon am Telefon gesagt habe: Ich hatte einfach ziemlich–«


  »Viel zu tun«, beendete sie den Satz für ihn. »Ist es das, was nette Amerikaner sagen, wenn sie eine Frau, mit der sie geschlafen haben, nicht wiedersehen wollen? Sie sagen, dass sie viel zu tun haben?« Sie wirkte eher amüsiert als ungehalten.


  »Elena.« Er tauchte unter dem Absperrband durch und griff nach ihrer Hand. »Ich bin gleich wieder da«, rief er dem nächststehenden Polizisten zu. Ihre Hand in seiner, führte er sie von der Menge weg.


  Hinter der Spielhalle holte Fin tief Luft. Trotz der Hitze dieses Junitages war die Luft erfrischend. Hier draußen hatte er das Gefühl, als könnte er klarer denken. »Ich habe dir ja gesagt, dass es im Moment ziemlich kompliziert ist.« Er ließ ihre Hand los. Wenn er das hier tat, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand sah; er zog es allerdings vor, dass es eher später als früher geschah. Besonders jetzt, da ein zweiter Toter in Dr.Caldwells Praxis lag.


  »Wollen wir etwas trinken? Ich habe nur ein paar Minuten.« Er wies auf einen Imbiss zwei Läden von der Spielhalle entfernt.


  »Sehr gern.« Sie strahlte, als hätte er sie zur Geburtstagsparty der Queen eingeladen.


  Er öffnete ihr die Tür; ein kalter Luftstrom schlug ihm entgegen.


  »Ah«, seufzte sie und massierte sich den Nacken mit den Fingerspitzen. »Das ist gut. Es ist so heiß draußen. Ich hatte ganz vergessen, wie heiß es in Amerika sein kann.«


  »Eistee?« Er versuchte, nicht hinzusehen, während ihre Finger über ihre Haut strichen.


  »Ja, danke.«


  Er holte zwei Eistee aus der Kühltruhe, und zusammen gingen sie zu der Sitzecke, die am weitesten von der Tür entfernt war. Der Imbiss war schmal wie ein Schlauch geschnitten, gerade breit genug für eine Reihe Sitzecken und den Gang, der hinterste Tisch sehr abgelegen. Sie nahm auf einer Bank Platz, er ließ sich ihr gegenüber nieder. Er nestelte an dem Papier, in das sein Strohhalm eingepackt war. Sie massierte sich noch immer den Nacken. Er konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht vornüberzubeugen und–


  »Mir tut der junge Mann so leid«, sagte sie.


  »Du hast ihn gekannt?«


  »Nein.«


  Fin suchte ihren Blick. Es war etwas… Sonderbares an ihrem Tonfall.


  »Nicht wirklich jedenfalls«, fuhr sie fort. »Aber ich habe ein paarmal mit ihm gesprochen. Mein Neffe vergisst manchmal ein bisschen die Zeit.« Sie hatte ihren Tee noch nicht angerührt. Sie hatte aufgehört, ihren Nacken zu kneten, aber ihre manikürte Hand ruhte nun auf ihrem Schlüsselbein unterhalb des Halses. »Richie war ein netter junger Mann. Sehr gutaussehend.«


  Fin hob eine Augenbraue.


  Sie zuckte theatralisch die Achseln. »Was soll ich sagen, Fin? Ich bin eine Frau, die hübsche Männer zu schätzen weiß.«


  »Er war zwanzig, Elena.«


  »Ich kann nicht leugnen, dass ich junge Männer attraktiv finde. Das sind doch gute Neuigkeiten für dich, oder?«


  Er trank einen Schluck von dem süßen Eistee. Sie war eine komplizierte Frau. Komplizierter, als er zunächst gedacht hatte. Er mochte es kompliziert. Er mochte die Herausforderung. »Hast du mich aus einem bestimmten Grund gesucht?«


  »Ich habe angenommen, dass du dort sein würdest. Nenn es kindisch, aber ich wollte dich sehen.«


  Er fasste über die schmale Resopaltischplatte hinweg nach ihrer Hand, die noch immer auf ihrem Schlüsselbein lag. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht sehen wollte.«


  »Es ist nur so, dass du viel zu tun hast. Mit dem Mord. Den Morden«, korrigierte sie sich.


  »Ich wollte dich ja sehen. Ich wollte nur–«


  »Du wolltest nur was, Fin?« Sie beugte sich vor und griff mit beiden Händen nach seiner Hand. »Es ist nur Sex zwischen zwei Erwachsenen, die es beide wollen. Ich habe dich nicht gebeten, mich zu heiraten.«


  Sie lächelte ihn so verführerisch an, dass er sie am liebsten gleich genommen hätte. Jetzt. Egal, ob es verboten war. Sex mit einem Menschen und Sex auf einem Resopaltisch vor der halben Stadt.


  »Komm heute Nacht zu mir«, flüsterte sie.


  »Ich… ich weiß nicht, ob ich kann.«


  Fin spürte, dass sich sein Bruder näherte, noch bevor er die Glocke über der Eingangstür läuten hörte. Er lehnte sich zurück und setzte sich aufrecht hin. Geh weg, befahl er ihm telepathisch.


  Keine Chance, entgegnete sein Bruder. Das ist viel zu gut. In flagranti mit einer Menschenfrau erwischt. Was sollen wir jetzt mit dir machen, großer Bruder?


  Ich bringe dich um, wenn du auch nur ein falsches Wort sagst, drohte Fin. Er legte so viel Nachdruck in seine telepathische Mitteilung, dass er fürchtete, man könnte es ihm ansehen.


  Nur schade, dass ich gar nicht sterben kann, was, Brüderchen? »Hallo«, sagte Regan und rutschte umstandslos neben Elena auf die Bank. Er streckte ihr die Hand hin. »Regan Kahill, schwarzes Schaf der Familie und Bruder dieses weißen Schafs hier.«


  »Eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen«, scherzte sie. Sie erholte sich offenbar schnell von der Überraschung darüber, dass Fin einen eineiigen Zwilling hatte. »Elena Ruffino.«


  Er schüttelte ihre Hand. »Sie haben eine Nichte und einen Neffen.« Er schnippte mit den Fingern. »Beppe und Lia, richtig? Sie sind öfter in der Spielhalle.«


  »Ich habe sogar zwei Nichten. Alessa heißt die andere. Möchten Sie etwas mit uns trinken?«


  Auf keinen Fall, ging Fin dazwischen.


  Auf keinen Fall lasse ich mir das entgehen, schoss Regan zurück. »Sehr gern. Ich hole mir etwas. Bin gleich wieder da.« Er stand auf und steuerte den Tresen an.


  »Ich muss wieder zurück in die Spielhalle«, sagte Fin. »Wir müssen dort noch einiges erledigen. Kann ich dich noch irgendwo hinbringen?«


  »Wir sind noch keine fünf Minuten hier. Du musst dich ausruhen. Wie willst du den Mord aufklären, wenn du Geist und Körper keine Ruhe gönnst?«, fragte sie und legte begütigend ihre Hand auf seine.


  Fin seufzte innerlich. Keine Spielchen, warnte er seinen Bruder.


  Keine Spielchen, echote Regan, der gerade mit einer Cola an den Tisch zurückkehrte.


  »Also… wie lange geht ihr Turteltäubchen schon miteinander aus?«


  Er ließ sich wieder neben Elena nieder. Dicht neben Elena. Zu dicht neben Elena, als dass es Fin gefallen hätte. Regan hatte ein Händchen für Frauen, besonders für Menschenfrauen. Er bekam sie schneller ins Bett als jeder andere Vampir, den Fin kannte.


  »Fin kann so ein Geheimniskrämer sein«, erläuterte Regan, während er das Papier um den Strohhalm an einem Ende aufriss und sich den Strohhalm in den Mund steckte. »Stimmt doch, oder, Fin?« Er pustete kräftig und blies das Papier vom Strohhalm. Es traf Fin direkt unter dem Adamsapfel.


  Kleiner Bruder, ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist– wenn du das hier vermasselst, reiße ich dir den Kopf ab, grollte Fin telepathisch. Das schwöre ich beim Grab unserer toten Brüder.


  Magst du sie?


  Ich mag sie.


  Du und eine Menschenfrau? Ich dachte, du hättest ihnen schon vor Jahren abgeschworen… nach dieser kleinen Schnecke in London–


  Eine Menschenfrau, unterbrach ihn Fin bestimmt.


  »Schlimme Sache, nicht wahr«, sagte Regan übergangslos zu Elena. Wenn er nüchtern war, konnte er hervorragend mehrere Gespräche gleichzeitig führen. Er steckte den Strohhalm durch den Deckel seines Pappbechers. »Ich kann nicht glauben, dass Richie losgegangen ist und sich hat umbringen lassen. Er war so ein netter Kerl.«


  »Ich glaube nicht, dass Richie losgegangen ist und sich hat umbringen lassen.« Fin machte ein böses Gesicht. »Ich glaube nicht, dass er letzte Nacht vorhatte zu sterben.«


  »Natürlich hatte er das. Na ja, nicht richtig.« Regan unterbrach sich, um an dem Strohhalm zu ziehen. »Ich meine, er ist offenbar an die falsche Person geraten. Ein junger Bursche wie er? Was hat er hier so spät noch getrieben? Die Läden sind alle dicht. Der Strand ist ziemlich leer. Um diese Nachtzeit kann man nur auf Schwierigkeiten aus sein. Ich komme nicht so spät am Abend hierher. Sie etwa, Elena?«


  Sie antwortete nicht, aber Regan schien es nicht aufzufallen. Er fuhr in seiner ganz unnachahmlichen Art fort: »Ich bin natürlich nicht der Richtige, dir zu sagen, wie du deinen Job machen sollst, Brüderlein, aber–«


  »Du hast recht. Das bist du nicht.«


  »Aber du wirst schon dahinterkommen, was unser Zu-gut-für-diese-Welt-Richie hier wollte. Du wirst seinen Mörder finden. Und den des anderen Jungen auch, vermute ich einmal.«


  Fin hatte das Gefühl, als würden die Wände des Imbisses näher rücken. Die schweren Gerüche von bratendem Rindfleisch und Fritteusenfett verursachten ihm plötzlich Ekel.


  »Ich muss jetzt wirklich wieder in die Spielhalle.« Fin griff nach seinem Eistee. »Ich habe Mary versprochen, dass wir um sechs draußen sind, spätestens um sieben.«


  »Hat Mary vor, die Spielhalle heute Abend aufzumachen?«, fragte Regan in kindlichem Optimismus.


  »Wohl kaum. Es ist immer noch ein Tatort. Sie macht nicht eher auf, als bis ich es ihr erlaubt habe.«


  »Beziehungsweise Onkel Sean, jedenfalls theoretisch«, korrigierte Regan.


  Fin wand sich aus der Sitzecke. »Ich kann dich noch bis zur Spielhalle begleiten«, sagte er zu Elena.


  Regan erhob sich, um sie hinauszulassen. »Es war mir ein Fest.«


  »Mir auch.«


  Regan setzte sich wieder. »War mein Bruder höflich genug, Sie zum Abendessen bei unseren Eltern am Freitagabend einzuladen?«


  Regan–


  Regan ignorierte Fins telepathischen Einwurf.


  »Ich sehe Ihnen an, dass er es nicht war.« Regan griff nach seiner Cola. »Familienessen in der Pension unserer Eltern. The Seahorse. Sie finden es ganz leicht. Sie können jeden in der Stadt fragen. Cocktails auf der Veranda um acht, danach wird gegessen.«


  Elena sah Fin an.


  »Okay, wenn er Sie nicht eingeladen hat, tue ich es eben«, sagte Regan. »Mein armer Bruder. Er ist der Hübschere von uns beiden. Natürlich auch der Anständigere und Nüchternere, aber im Umgang mit Frauen ist er lausig. Im Tanzen übrigens auch, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Fin stieß die Luft aus. Vielen Dank, Regan.


  Gern geschehen.


  »Möchtest du kommen?«, fragte Fin lahm. »Es ist keine große Sache. Nur Essen. Wahrscheinlich total langweilig für dich.« Er fühlte sich, als wäre er wieder sechzehn und es war kein schönes Gefühl. Er hasste es mit jedem Jahrhundert mehr, ein Teenager zu sein.


  »Ich würde liebend gern kommen.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. Wieder griff sie sich an den Hals. »Die Frage ist nur: Möchtest du auch, dass ich komme?«


  Überrascht von ihrer Frage, dachte Fin kurz nach. Hier ging es um mehr als um die Einladung zu einem Abendessen. Sie war von Anfang an diejenige gewesen, die gesagt hatte, dass sie nur Sex von ihm wollte. Nun sah es so aus, als fragte sie ihn, ob er ihre Beziehung fortsetzen wollte. Oder interpretierte er nur etwas in ihre Worte hinein? »Ja, das möchte ich«, erwiderte er. Und er meinte es auch so. Er hatte gehofft, dass sein Verlangen nach Elena nachlassen würde, indem er sie diese Woche mied. Aber es war im Gegenteil nur noch stärker geworden. Es spielte keine Rolle, dass der Kontakt zu Elena sein ohnehin kompliziertes Leben noch komplizierter machte. Er wollte sie. Er wollte sie so sehr, dass es sich fast so anfühlte, als brauchte er sie. Und das machte ihm Angst.


  »Dann komme ich.« Sie nickte Regan zu. »Danke für die Einladung. Bringen Sie auch jemanden mit?«


  »Ich bin gerade frisch aus dem Entzug. Frauengeschichten sind noch nicht erlaubt.«


  Sie sah Fin fragend an.


  »Keine Geheimnisse in unserer Familie. Keine intimen Details, die peinlich genug wären, dass unsere Angehörigen sie nicht bei jeder Gelegenheit auf der Veranda auswalzen würden. Sie werden ja sehen.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  Fin trat zur Seite und ließ ihr den Vortritt. Dabei stellte er sich insgeheim vor, wie Regans Colabecher wie von Zauberhand mit Karacho an den Tischrand schlitterte. Und überschwappte.


  Regan stieß einen Schreckenslaut aus, und Fin begleitete Elena zur Tür hinaus.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Fin streckte die Hand nach einem kleinen Corndog aus und sah zu Kaleigh auf, die von der anderen Seite des Spieltischs aus nach demselben Corndog griff. »Was machst du hier?«, fragte er ungehalten.


  »Ich wurde eingeladen.« Unbeeindruckt spießte sie den Corndog auf einen Zahnstocher, tunkte ihn in ein Schälchen mit Honigsenf und steckte ihn sich in den Mund. »Und was machst du hier?«


  »Ich wohne hier«, verteidigte er sich. Nachdem er kurz mit den Wiener Würstchen geliebäugelt hatte, entschied er sich doch für einen Käsewürfel. »Jedenfalls bis vor kurzem. Bis sich die Hannenfelds mein Zimmer unter den Nagel gerissen haben. Sie bleiben drei bis vier Wochen. Was machen die Leute nur einen Monat lang in dieser Stadt?«, überlegte er laut.


  Kaleigh zuckte die Achseln und beäugte die Häppchen. »Wie ist der Käse?«


  »Trocken.«


  Sie nickte und verschränkte die Arme über der Brust. Wie die Hälfte der pubertierenden Kleinstadtmädchen Amerikas trug auch sie an einem Freitagabend einen Jeansrock und ein Tanktop. Aber sie sah nicht wie die anderen Teenager aus. Wenn Fin ihr in die Augen blickte, sah er kein Mädchen, das knapp siebzehn war. Er sah eine Frau, die viel älter und weiser war. Eine Vampirwahrsagerin, die ihr eigenes Erbe antrat.


  »Deine Mom meinte, dass du wohl nicht kommen würdest. Die Ermittlungen.«


  »Ich habe ihr doch gesagt, dass ich komme.« Fin lehnte sich zurück, bis er ans Verandageländer stieß. »Mindestens sechsmal.«


  »Und dass du eine Frau mitbringst.«


  »Und dass ich eine Frau mitbringe.«


  »Eine Menschenfrau«, fügte sie amüsiert hinzu.


  »Eine Menschenfrau«, wiederholte er mit tiefem Bedauern.


  Er hatte Elena in erster Linie eingeladen, weil Regan ihn in diese Verlegenheit gebracht hatte. Er hatte auf ein ungezwungenes Essen nur mit seinen Eltern und Geschwistern gehofft. Als er angekommen war, hatte er allerdings die halbe Stadt auf der großen Veranda angetroffen, die um das viktorianische Haus lief. Mary Kay, die geborene Gastgeberin, hatte für alles gesorgt. Votivkerzen erstrahlten auf der Veranda, Weihnachtslichterketten leuchteten in den Bäumen, und sie hatte diverse Tische voller Horsd’œuvres strategisch plaziert. In der Nähe der Haustür mixte sein Onkel James Margaritas.


  Fin hatte einen Blick auf diesen ganzen Zirkus geworfen und wäre beinahe postwendend umgekehrt. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus seiner Eltern hatte er den Plan ausgeheckt, ins Büro zu fahren. Von dort wollte er seine Mutter und Elena anrufen und das Abendessen absagen, weil er noch an dem Fall arbeiten müsse.


  Aber da hatte Mary Kay ihn schon entdeckt, und die Schlacht war verloren. Allerdings hätte er besser wirklich an den Mordfällen gearbeitet, denn er kam einfach nicht voran.


  »Die Ermittlungen laufen nicht gut, hm?« Kaleigh, die an einem Selleriestengel mümmelte, kam um den Tisch zu ihm.


  »Hey, bleib bloß raus aus meinem Kopf!«


  Wenn Fin sich konzentrierte, konnte er die Gedanken von Dutzenden Leuten hören; doch er versuchte, ihre Stimmen zu einem leisen Rauschen abzudämpfen. Es machte ihn einfach verrückt, vor allem in einer Menge wie heute Abend.


  Kaleigh lächelte unschuldig. »Ups, tut mir leid.«


  »Ja, richtig: ups. Das mag bei deiner Mutter funktionieren, aber nicht bei mir.« Er fasste sie ins Auge. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst, Miss Naseweis, die Ermittlungen laufen tatsächlich nicht gut.« Er wischte einen Farbfleck auf dem Dielenboden mit seinem Flipflop weg. Er hatte sich in Vorbereitung auf das Dinner mit Elena zweimal umgezogen. Anschließend war er sich wie ein Dummkopf vorgekommen. Er war fast tausendsechshundert Jahre alt, nicht sechzehn. Und er hatte sich für den lässigen Sommerlook entschieden: Poloshirt, Khakishorts und lederne Flipflops. »Ich dachte, ich hätte ein Puzzleteilchen gefunden, aber dann habe ich heute entdeckt, dass ich zu voreilig Schlüsse gezogen habe.«


  »Und die wären…?«


  Er runzelte die Stirn. »Kaleigh, ich kann mit dir nicht–«


  »Denk daran, ich kann deine Gedanken lesen, wenn ich will«, unterbrach sie ihn.


  Sein Gesichtsausdruck wurde düster. »Nicht, wenn ich es dir nicht erlaube. Dann kannst du es nicht.«


  Sie sah ihn mit einem Blick an, der ihn anderes argwöhnen ließ. Die meisten Kahills konnten die Gedanken eines anderen nur dann lesen, wenn er es zuließ, aber einige wenige von ihnen waren in der Lage, auch mentale Blockaden zu durchbrechen. Fin wusste aus der Vergangenheit, dass Kaleigh zu ihnen gehören würde, wenn sie so weit war.


  Fin senkte die Stimme. »Der erste Junge hatte Geschlechtsverkehr, kurz bevor er starb. Der zweite auch, und da musste ich an so etwas wie–«


  »Eine ›Schwarze Witwe‹ denken?«, fragte sie aufgeregt. »Sie lockt ihn in ihr Spinnennetz, hat Sex mit ihm und dann…« Sie fuhr sich mit der Hand quer über die Kehle.


  »So etwas in der Art. Aber dann habe ich heute bei der Vernehmung der Freundin des zweiten Opfers herausgefunden, dass sie mit ihm in der Nacht seines Todes geschlafen hat.«


  »Er hatte Sex mit der Ex?«


  »Offenbar wurde sie erst nach dem Sex seine Ex.«


  »Aha.« Sie nickte. »Also hast du zuerst gedacht, es könnte eine Frau sein, und jetzt könnte es auch ein Kerl sein. Du weißt ja wohl, dass dein Verhör den armen Rob ziemlich mitgenommen hat. Ist er denn verdächtig?«


  »Rob ist nicht verdächtig, und ich habe ihn auch nicht verhört. Ich habe ihn nur gebeten, eine Liste aller Personen aufzustellen, die am letzten Tag in der Spielhalle waren.«


  Sie musterte ihn einen Moment lang. »Da ist noch etwas, das du nicht sagst.« Sie kniff die Augen zusammen, dann japste sie. »Du denkst doch nicht, dass es einer von uns ist, oder?«


  »Ich habe gesagt, dass du aus meinem Kopf bleiben sollst, verdammt!« Er atmete tief aus, dann senkte er die Stimme. »Ich kann nicht darüber reden, und du kannst das auch nicht. Nicht, bevor ich noch einmal mit dem Generalrat gesprochen habe.«


  Kaleighs Mund stand noch immer offen, und noch immer hatte sie die Augen überrascht aufgerissen. »Fin, wie konntest du–«


  Regan kam gerade zum Horsd’œuvres-Tisch geschlendert, und Kaleigh hielt mitten im Satz inne. Ausnahmsweise einmal war Fin eine Störung durch seinen Bruder willkommen.


  »Hey, ich hab schon nach dem T-Shirt gesucht«, beschwerte sich Fin.


  Regan fuhr mit der Hand über das graugrüne Polohemd, das er trug. »Das hab ich in einem der Kartons gefunden, die du noch nicht wegzuräumen geschafft hast… Es war ziemlich zerknittert, aber Ma hat es für mich gebügelt.« Er schob sich ein halbes gefülltes Ei in den Mund. »Hey, Kaleigh.«


  »Hey, Regan.«


  »Bist du schon wieder sitzengelassen worden, Brüderchen?« Regan tat so, als würde er sich nach jemandem umsehen.


  Fin wartete eine Sekunde, bevor er antwortete. Er würde sich heute Abend von Regan nicht aus der Ruhe bringen lassen. Sein Bruder würde ihm den Abend nicht verderben. »Du hast gar nicht erwähnt, dass Ma die halbe Stadt eingeladen hat, bevor sie uns Bescheid gesagt hat. Ich dachte, nur wir wären hier.«


  Regan stapelte zwei Käsestückchen zwischen drei Cracker und schob sich das ganze Gebilde in den Mund. »Ich wusste es auch nicht.« Er nuschelte, weil er den Mund voll hatte. »Der Käse ist trocken. Habt ihr schon diese Hotdogs probiert? Sind sie ungefährlich? Wir haben zu Hause nichts zu essen. Ich bin halb verhungert.«


  Kaleigh kicherte und wandte sich zum Gehen. »Lass es mich wissen, wenn du mich brauchst, Fin«, rief sie. »Und hör auf, meinen Freund zu piesacken.«


  Ich habe deinen Freund nicht gepiesackt, gab Fin stumm zurück.


  »Was war das?« Rob schnappte sich noch zwei halbe gefüllte Eier. »Du piesackst Rob?«


  »Wer piesackt Rob?« Fia kam mit einem roten Plastikbecher in der Hand um die Hausecke.


  »Margarita?« Regan nahm ihr den Becher aus der Hand und schnüffelte daran.


  Sie sah ihn ein Gesicht ziehen. »Limonade. Willst du auch welche?«


  Regan gab seiner Schwester den Becher zurück. »Nein, danke. Ich hatte gehofft, es wäre Margarita. Nur zum Schnuppern. Das Trockensein nervt. Keine Partydrogen. Nicht mal Onkel James’ berühmte Margaritas.«


  »Nüchtern und clean, das nervt wirklich. Arbeitslosigkeit auch.« Sie sah auf die Horsd’œuvres hinunter. »Hast du in Sachen Jobsuche schon etwas unternommen?«


  »Jesus, Maria und Josef. Du klingst schon wie er.« Regan deutete mit einem Corndog auf Fin.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass du Colin Meding und Richie Palmer kanntest«, parierte Fin. Er stand noch immer am anderen Ende des Tisches, ans Verandageländer gelehnt.


  »Ich habe dir sehr wohl erzählt, dass ich Richie Palmer kannte. Colin kam nur hin und wieder in die Spielhalle. Er war ein höllisch guter Hockeyspieler.« Regan griff nach einer Serviette, die mit pinkfarbenen Bikinischönheiten auf violettem Hintergrund dekoriert war. »Nicht so gut wie ich, aber gut.«


  Fia ging ans Verandageländer und lehnte sich neben Fin dagegen. »Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, Regan. Es wird Zeit, dass du aufhörst, mit Jugendlichen zu spielen, dir einen Job suchst und ein bisschen Verantwortung für dich selbst übernimmst. Du bist von der Mission des Clans abgekommen und musst dich jetzt endlich wieder auf Kurs bringen.«


  Regan wischte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Hör zu, ich bin clean. Ich gebe mein Bestes, aber es ist nicht gut genug für ihn, und es ist auch für dich nicht gut genug, oder?« Er zerknüllte die Serviette, warf sie in einen Abfalleimer unter dem Tisch und ging.


  Seite an Seite sahen Fin und Fia dabei zu, wie er sich entfernte.


  »Meinst du, ich war zu hart zu ihm?«, fragte sie.


  Fin lächelte mitfühlend. »Wahrscheinlich.«


  Sie seufzte und schwieg einen Moment. »Richie hatte also auch Bissmarken, hm?«


  »Jep.«


  Sie war wieder still, dann blickte sie zu Fin. »Meinst du, diese Morde könnten etwas mit ihm zu tun haben? Die Rache der Rousseaus dafür, dass er ihnen letzten Sommer die Drogenlieferung geklaut hat?«


  Fin warf einen Blick über die Schulter Richtung Straße. Noch immer keine Spur von Elena. Er konnte nicht entscheiden, ob er enttäuscht oder erleichtert war. »Ich habe darüber nachgedacht, aber das ist eigentlich nicht ihr Stil. Sie hätten ihre Initialen in Blut auf den Boden geschrieben oder etwas ähnlich Dramatisches hinterlassen.«


  »Stimmt.« Sie trank einen Schluck Limonade. Regan war nicht das einzige Familienmitglied, das Abhängigkeitsprobleme hatte. Fia trank nie Alkohol, abgesehen von Tavias Bier im örtlichen Pub. Das kam vom jahrhundertelangen Zusammenleben mit einem Alkoholiker, der seinen Kindern keinerlei Regelverstoß verzieh.


  »Die Rousseaus sind nicht die einzigen Vampire auf Erden, die Menschen zum Spaß umbringen. Haben wir sonst noch Schurken in der Nachbarschaft?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Fin rieb sich die Stirn; er kämpfte gegen den Kopfschmerz an, der sich mit jedem weiteren Tag, an dem die Morde unaufgeklärt blieben, mehr wie eine schlimme Erkrankung anfühlte. »Ich habe niemanden auf dem Schirm außer vielleicht ein paar Russen, die in Ocean City als Verkäufer und Supermarktaushilfen arbeiten, und ein paar Migranten aus Devonshire, die in Atlantic City beim Glücksspiel mitzumischen versuchen.«


  »Und was willst du dem Generalrat Montagnacht sagen?«, drängte Fia.


  »Die Wahrheit.« Er suchte ihren Blick im Schatten der Veranda. »Dass es einer von uns ist.«


  


  Fin begann sich zu fragen, ob Elena ihn vielleicht doch versetzt hatte. Um Viertel vor neun hatte Mary Kay verkündet, dass das Buffet eröffnet sei. Er versuchte, Mary McCathal zu entkommen, um Elena anzurufen, aber die Witwe hatte seit fünf Minuten kein einziges Mal mehr Luft geholt.


  »Ich weiß nicht, wann Liam heimkommt, aber es wird so schön sein, ihn wieder hier zu haben, meinst du nicht auch?« Die Leute reihten sich hinter ihnen in die Schlange vor dem Buffet ein. »Deine Mutter meint, dass wir eine kleine Willkommensparty für ihn arrangieren sollten, aber ich glaube nicht, dass ihm das gefallen würde. Du weißt, dass Liam…«


  Fin blendete Marys Stimme aus, während er in seiner Tasche nach dem Handy fingerte. Mary McCathal sah heute Abend hübsch aus, zumindest für eine Frau ihres Alters. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten, und sie trug offenbar eine neue Bluse. Er hatte angenommen, dass das Geschwätz über sie und Victor nur ein Gerücht war. Aber Mary umgab definitiv das Leuchten einer verliebten Witwe oder wenigstens einer Witwe mit einem Mann im Bett. Es fiel Fin schwer, sich Victor als liebevollen Lover vorzustellen, aber aus Erfahrung wusste er, dass man sich nicht immer einen Reim auf intime Beziehungen machen konnte.


  Mit Blick auf den verlassenen Bürgersteig grübelte Fin, ob er Elenas Ausbleiben als ein Zeichen deuten sollte. Eine Beziehung mit ihr war wirklich keine gute Idee. Es war besser, sie zu beenden, bevor sie richtig angefangen hatte. Sie hatte zwar gesagt, dass sie nichts Längerfristiges oder Emotionales suchte, aber er kannte die Frauen besser. Sie hielten doch alle Ausschau nach einer echten Beziehung. Zum Teufel, wenn er ehrlich mit sich selbst war, galt das auch für ihn. Er hielt genauso Ausschau, doch er würde nie fündig werden.


  Fin legte Mary die Hand auf den Arm und unterbrach sie mitten im Satz, als er Elena nahen spürte. Er sah auf und drehte sich um, überrascht von seiner plötzlichen Wahrnehmung ihrer Anwesenheit. In einem geblümten, fließenden Kleid und hochhackigen Sandalen und mit einer Flasche Wein unter dem Arm kam sie auf ihn zu. An diesem Ende der Veranda standen sicher fünfzig Leute in der Schlange vor dem Buffet, aber sie schien niemanden außer ihm zu sehen.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf beide Wangen. »Für deine Mutter.« Sie hielt ihm die Flasche hin.


  »Ah, danke.« Eine Sekunde lang stand Fin einfach nur da und schaute sie an. Dankenswerterweise hatte Mary McCathal ein neues Opfer gefunden, mit dem sie die Probleme diskutieren konnte, die die Rückkehr ihres Sohnes mit sich brachte. »Ich bin wirklich froh, dass du da bist.«


  Sie lächelte und blickte sich um. Sie machte den Anschein, als wären ihr die aufgekratzten Kahills vollkommen gleichgültig. Wenn sie wüsste, wer und was sie waren, würde sie sich fürchten.


  »Deine Mutter?« Sie hob eine ihrer feingeschwungenen Augenbrauen. »Könntest du sie mir vielleicht vorstellen, damit ich mich für die Einladung bedanken kann?«


  Während Elena sprach, lagen ihre Fingerspitzen auf dem Schlüsselbein unter ihrem Hals. Es war eine Angewohnheit von ihr. Eine äußerst berauschende Angewohnheit, die ihn rot sehen ließ und dieser Redewendung eine ganz neue Bedeutung gab.


  »Fin? Deine Mutter…?«


  Er blinzelte. »Oh, sicher. Komm, ich stelle dir Mary Kay vor.« Er nahm ihre Hand. »Du wirst begeistert sein.«


  


  »Du bist ja nicht sehr lange bei Tante Mary Kay geblieben.« Katy verstummte, während sie den lavendelfarbenen Lack auf den Nagel ihrer großen Zehe auftrug.


  Kaleigh saß am anderen Ende von Katys Bett; ihre nackten Füße berührten sich fast. Sie hielt sich an den sexy pinkfarbenen Nagellack. »Ich war einfach nicht in der Stimmung für das Getratsche mit den alten Sesselpupsern.« Sie drehte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen. »Wie alt bist du jetzt, Kaleigh? Meine Güte, wie groß du geworden bist, Kaleigh. Noch immer kein Busen, hm, Kaleigh?«, äffte sie die Kahills nach.


  Katy kicherte. Sie hatte gut lachen. Sie war mit großen Möpsen gesegnet. Und was wirklich nervte: Jedes Mal, wenn sie wiedergeboren wurde, kamen auch die Möpse wieder. Kaleigh fand, dass sie nur einmal, ein einziges Leben lang, ein ordentliches Dekolleté verdient hätte. Aber genetisch gesehen würde das in tausend Jahren nicht passieren. Sie fragte sich, was Rob wohl von Implantaten hielt. »Ich habe Fin dort getroffen. Er ist wegen der Morde total aus dem Häuschen.«


  »Johnny hat gesagt, dass wir neulich in den Abendnachrichten erwähnt wurden.« Katy tauchte den Pinsel in das Lackfläschchen, darauf bedacht, nicht aufs Bettzeug zu kleckern. Ihre Mom hatte ihnen schon hundertmal gesagt, dass sie sich nicht auf dem Bett die Nägel lackieren sollten. »Es ging um den Verfall der Sitten in amerikanischen Kleinstädten. Dass aus jeder Stadt langsam ein großer Sumpf wird. Das gute alte Clare Point eingeschlossen.«


  Kaleigh verdrehte die Augen. »Der Rat wird sich darüber freuen. So viel dazu, dass wir nur ja nicht auffallen wollen, was?«


  »Ja, wirklich.« Katy beugte sich wieder vor, um auch die restlichen Nägel ihres linken Fußes zu bemalen. »Meinst du, wir müssen wieder von hier weg?«


  »Weg?« Kaleigh sah auf. Sie entdeckte einen sonderbaren Ausdruck auf Katys Gesicht.


  Katy wandte sich wieder ihren Zehennägeln zu. »Du weißt schon– wenn die Berichterstattung über die Mordfälle außer Kontrolle gerät. Werden wir wieder packen und mitten in der Nacht verschwinden müssen wie damals in Irland?«


  Kaleigh rieb sich etwas feuchten Lack von einer Zehe. Sie wusste nicht, warum sie es überhaupt versuchte. Ihre Zehen sahen nie so gut aus wie die von Katy. Sie trug den Lack nie gleichmäßig auf, und dann verschmierte sie ihn auch noch meistens, bevor er trocken war. »Es wäre ziemlich schwierig, wieder wegzugehen. Ich meine… wir sind damals schließlich an einen unbewohnten Ort gekommen. Na ja, fast unbewohnt«, ergänzte sie eingedenk der Piraten, die der Clan vom Strand vertrieben hatte. »Außerdem– wo sollten wir schon hingehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Katy schraubte den Verschluss auf das Lackfläschchen und streckte die Füße aus, um ihr Werk zu begutachten. »Irgendwo anders hin. Vielleicht nach Italien? Oder wie wär’s mit Südamerika?«


  »Vielleicht. Aber im Augenblick müssen wir aus der Situation das Beste machen– was bedeutet, dass wir stillhalten müssen und die Menschen nicht noch aufmerksamer auf uns machen dürfen. Fin hat recht: Wir müssen diesen Killer schnappen, bevor der Schuss nach hinten losgeht und uns alles um die Ohren fliegt«, überlegte Kaleigh laut.


  Natürlich konnte sie Katy nicht erzählen, dass Fin einen der Ihren in Verdacht hatte. Aber die bloße Möglichkeit lastete schwer auf ihr.


  »Hey.« Katy tippte Kaleighs nackten Fuß mit ihrem an. »Weißt du was? Beppe hat mich schon wieder zu einer Party eingeladen. Morgen Abend.«


  Kaleigh sah mit düsterem Blick auf ihre Zehen. Es hatte den Anschein, als hätte sie sie in eine Flasche Hustensaft getunkt. »Gehst du hin?«


  »Ich weiß noch nicht. Wir waren bei der letzten Einladung nur ein paar Minuten zusammen. Dann tauchte Pete auf und hat mir gegenüber groß auf Gefühl gemacht.« Sie verdrehte die Augen und ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken. Sie starrte zu dem Popstarposter hinauf, das sie an der Zimmerdecke aufgehängt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich Beppe wirklich mag. Er ist irgendwie komisch.«


  »Wie komisch? So in der Art, dass er dir die Zunge in den Hals stecken will?«


  Katy lachte. »Das ist es ja gerade. Er… hat überhaupt noch nichts in dieser Richtung unternommen. Er hat noch nicht mal versucht, Händchen zu halten.«


  »Vielleicht denkt er, du hast Körpergeruch.«


  Katy streckte Kaleigh die Zunge heraus.


  Kaleigh schraubte ihrerseits die Verschlusskappe auf den pinkfarbenen Nagellack; sie beschloss, an dieser Stelle lieber mit dem Lackieren aufzuhören. Bisher hatte sie nur ihre Nägel, ein paar Zehen und ihren Knöchel mit einem Fleck bemalt. Sie wusste ganz genau, dass Katys Tagesdecke als Nächstes an der Reihe war. »Oder Pete hat ihn auf dem Klo gestellt und gedroht, ihn zu beißen und bis auf den letzten Tropfen auszusaugen, falls er dich anrührt.«


  »Pete!« Katy zog an ihrem Haar, als wollte sie es sich ausreißen. »Fang bloß nicht mit Pete an. Er dreht gerade total durch.«


  »Inwiefern?«


  »Er folgt mir auf Schritt und Tritt. Ruft mich zwanzigmal am Tag an und schreibt mir SMS. Heult meinen Freunden die Ohren voll. Gestern hat er beim Einkaufen mit meiner Mutter gesprochen. Mit meiner Mutter! Er will mich zurück. Er vermisst mich. Er liebt mich. Blablabla.« Sie öffnete und schloss ihre Hand, als wäre es ein Mund.


  »Na ja, vielleicht stimmt es ja.«


  »Vielleicht stimmt was?« Katy ließ ihre Hand aufs Bett sinken.


  »Dass er dich liebt, dich vermisst.«


  »Er liebt mich nicht«, spottete Katy. »Er liebt mein Blut. Er liebt es, mir an die Wäsche zu gehen.«


  »Katy!« Kaleigh schnappte nach Luft.


  »Was?« Katy setzte sich abrupt auf. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du und Rob noch nicht–«


  »Wir haben noch nicht«, unterbrach sie Kaleigh. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Katy und Pete es taten. »Sex ist verboten, bis wir einundzwanzig und wieder voll entwickelt sind. Es ist gefährlich.«


  »Gefährlich?« Katy ließ sich wieder zurückfallen und kicherte. »Ich habe Neuigkeiten für dich. Diese alten Sesselpupser im Rat haben uns angelogen. Es ist nicht gefährlich. Es geht vielmehr darum, dass es Spaß macht. Deshalb wollen sie nicht, dass wir es tun. Weil es ein gutes Gefühl ist.«


  Kaleigh stand vom Bett auf, wobei sie darauf achtete, den Lack auf ihren Nägeln nicht zu verschmieren. Das war alles, was sie brauchte– eine Ablenkung, mit der sie sich beschäftigen konnte. »Ich muss jetzt heim. Ich hab’s meiner Mom versprochen.« Sie schlüpfte vorsichtig in ihre Flipflops. »Wir sehen uns morgen.«


  Katy wartete, bis Kaleigh an der Tür war. »Und– willst du hingehen?«


  Die Hand am Türknauf, drehte sich Kaleigh noch einmal um. »Wohin?«


  »Zu der Party bei Tomboy.«


  »Ich werde dir nicht dabei behilflich sein, Menschenjungs zu treffen. Ich würde Pete das nicht antun.«


  Katy setzte sich kerzengerade auf. »Komm schon. Du willst doch nicht, dass ich allein gehe, oder? Was, wenn Beppe ein irrer Killer ist?« Sie erhob einen Finger. »Was, wenn er derjenige ist, der die beiden Burschen an der Strandpromenade ermordet hat, hm? Was, wenn ich die Nächste bin?«


  Kaleighs Hand verharrte auf dem Türknauf. »Das ist nicht witzig.« Es konnte gar nicht sein, wenn der Killer tatsächlich ein menschenmeuchelnder Vampir war, aber das wusste Katy ja nicht.


  »Ich habe gehört, dass ein paar Vampire neulich Nacht ungezogen waren«, säuselte Katy in dem Versuch, Kaleigh zu ködern.


  »Wovon redest du?«


  Katy schlang die Arme um ihre Knie. »Es war nur ein Gerücht, da bin ich mir sicher, aber ich habe gehört, dass einer von den Jungs sich nicht ganz im Griff hatte, als er mit einer betrunkenen Tussi rumgeknutscht hat. Und da hat er ihr ein bisschen Blut abgezapft.«


  »Wer?«, wollte Kaleigh wissen.


  Katy fiel wieder auf ihr Kissen zurück. »Das sage ich nicht. Wir verpetzen uns nicht gegenseitig. Das ist der Deal. Ich habe es ja auch niemandem verraten, als du im Wald mit diesem verrückten Vampirschlächter herumpoussiert hast.«


  »Das hättest du aber besser tun sollen«, blaffte Kaleigh. Dann, als sie Katys verletztes Gesicht sah, tat es ihr leid, dass sie das gesagt hatte. Niemals hätte Katy oder jemand anders ahnen können, wie durchgeknallt diese Jungen gewesen waren. Katy war keine schlechte Person. Sie hatte eben nur gern Spaß und dachte manchmal nicht an die Konsequenzen ihres Verhaltens.


  »Also: Willst du hingehen und dir selbst ein Bild machen? Vielleicht war es ja eine einmalige Sache. Trotzdem glaube ich, dass sich das mal ein Verantwortlicher anschauen sollte.« Katy zögerte. »Morgen um Mitternacht. Wir treffen uns an der Ecke.«


  Kaleigh öffnete die Zimmertür. Der Generalrat hatte zurzeit schon genug Sorgen. Sie konnten nicht auch noch ein paar halbwüchsige Vampire gebrauchen, die Amok liefen. »Ich komme.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Der Abend endete besser, als er begonnen hatte. Die Kahills benahmen sich, obwohl sie neugierig auf Fins Menschenfreundin waren. Alle stimmten darin überein, dass seine Wahl den Regeln des Clans zuwiderlief, aber sie konnten es trotzdem nicht erwarten, sich die Frau näher anzuschauen. Noch nach all den Jahrhunderten hegten sie eine gewisse Faszination für die Menschen, beneideten sie. Nicht ein einziger Angehöriger seiner weitläufigen Familie begann zu schweben, setzte per Gedankenkraft Dinge in Brand oder erörterte die geschmacklichen Vorzüge haitianischen Blutes vor Elena. Und damit nicht genug: Mary Kay kaute Elena nur ein Ohr ab, und Fins Vater blieb ziemlich nüchtern.


  Das Geklapper von schmutzigem Geschirr, das jemand spülte, verklang allmählich, während Fin und Elena durch den Garten spazierten, über den Rasen dorthin, wo die Schatten am schwärzesten waren. Elena hatte vorgeschlagen, sich ein wenig die Beine zu vertreten, aber er fühlte, dass sie ebenso erpicht wie er darauf war, endlich allein zu sein. Den ganzen Abend über hatte sich eine pulsierende elektrische Spannung zwischen ihnen aufgebaut. Sex lag in der Luft.


  Die Nachtluft war schwer und schwül und voll von den Gerüchen einer Sommernacht nach der Geisterstunde: von den letzten Resten eines Gartengrillfestes, nassem Hund, frisch gemähtem Gras und den ersten Rosen der Saison. Darunter kam der tiefere, dunklere Duft der Nacht zum Vorschein– der von Menschen, die unter den Vampiren lebten. Fin konnte Menschenkinder riechen. Konnte riechen, wie die Menschen miteinander schliefen. Er roch den Gin in ihrem Atem und das Blut, das aus einer Wunde floss. All diese berauschenden Gerüche gaben ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Es erinnerte ihn an seine Mission in der Welt.


  »Es war ein schöner Abend, Fin. Danke.« Elena blieb stehen, um aus ihren Sandalen zu schlüpfen. Ihre Füße sanken in das weiche, duftende Gras ein. Fin, der immer schon das sinnliche Gefühl von Gras unter seinen Füßen genossen hatte, hatte seine Flipflops auf der Veranda gelassen. Sie fasste ihre Sandalen an den Riemchen mit der einen Hand und seine Hand mit der anderen. Ein paar Minuten spazierten sie schweigend um Vogeltränken und gepflegte Blumenbeete herum. Während sie so Seite an Seite gingen, ebbten die Frauenstimmen aus der Küche ab und ließen sie allein mit ihren Gedanken und dem Schlag ihrer Herzen.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Dass mein Bruder dich eingeladen hat.« Fin hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Ich habe wirklich nicht versucht, dich zu meiden. Ich habe die ganze Woche an dich gedacht.«


  Elena blieb vor dem Schuppen in der äußersten Ecke des Grundstücks stehen. Eine hohe, undurchdringliche Hecke schirmte auf zwei Seiten den Blick gegen die rückwärtige Straße ab und bettete den Schuppen in undurchdringbare Stille.


  »Es war sehr nett mit den anderen.« Sie lehnte sich an die hellgelb bemalte Schindelverkeidung. Im Mondschein sah sie golden aus. Ein passender Hintergrund für ihre dunkle Schönheit.


  »Ich fühle mich manchmal sehr… allein.« Sie sah auf das weiche Gras hinab und strich mit ihren bloßen Füßen darüber. »Zu Hause.« Sie blickte durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. »Es kann dort sehr einsam sein. Wir wohnen weit voneinander entfernt.«


  Er rückte näher an sie heran und legte ihr wie zufällig die Hand auf die Hüfte. Hier im Garten, im Dunkeln, konnte er fast vergessen, was um ihn herum vorging– in der Stadt und auf der ganzen Welt. Hier fühlte er sich vom Rauschen der Bäume und dem weichen Gras unter seinen Füßen umfangen und geborgen. »Darf ich dich etwas fragen… Bist du geschieden?«


  Ihr Blick suchte seinen, dann senkte sie ihn wieder. Ihre Lippen lösten sich. »Verwitwet.«


  »Das tut mir leid«, sagte er ruhig. Er genoss den Frieden des Augenblicks, die Nähe und die Wärme ihres Körpers.


  Sie hob die Wimpern und sah ihn erneut an. »Es ist lange her.«


  »Kinder?«


  Er sah diesmal kaum, dass sich ihre Lippen bewegten, als sie sprach. Es war eher ein Ausatmen.


  »Auch tot.«


  Du erinnerst dich daran. Oder?


  Die verstörenden Worte hallten in Fins Kopf wider. Er wusste nicht, woher sie kamen oder was sie bedeuteten, und plötzlich war ihm schwindlig. Als wäre er hier und gleichzeitig irgendwo anders. Irgendwo anders in der Zeit. Waren diese Worte von Elena gekommen? Das war natürlich nicht möglich. Wie konnte er sich an etwas erinnern, das er nicht wusste? Er sah wieder herab auf sie, sein Herz flatterte. »Elena–«


  »Schsch«, machte sie und ließ die Sandalen ins Gras fallen. »Sprechen wir nicht davon.« Sie nahm seine Hand, während sie seinem Blick standhielt, und küsste eine Fingerspitze nach der anderen. Als sie den Zeigefinger erreichte, tippte sie ihn spielerisch mit der Zunge an und nahm ihn dann in den Mund.


  Es war nur eine kleine Geste, aber die Art, wie sie ihn berührte, sandte einen heftigen Schauer des Verlangens durch Fins Körper. Die Worte, die noch einen Augenblick zuvor in seinem Kopf nachgeklungen hatten, waren verschwunden. Nebel in der schwülen Nachtluft. Hatte er sie sich nur eingebildet? Vielleicht.


  Den Finger noch in ihrem Mund, presste er seine Lippen auf ihre. Er musste sie schmecken, berühren. Er strich mit dem feuchten Finger über ihre Wange und streichelte dann mit seinen Fingerspitzen durch den weichen Flaum ihres Nackens. Dann schob er seine Zunge in ihren Mund. Sie stöhnte leise.


  Ein Kuss, und Fin hatte eine Latte. Er wollte sie jetzt. Hier. Er musste sie haben.


  Was für ein Mann war er, dass er Sex im Stehen am Schuppen im Garten seiner Mutter haben wollte?


  Elena nahm seine Hand und führte sie unter den weichen Stoff ihres Rocks an ihrem glatten Oberschenkel nach oben.


  Was für ein Mann er auch immer war, Elena war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie trug keinen Slip, und er spürte, dass sie bereits feucht war.


  Sie küssten sich wieder, und er streichelte ihr weiches Fleisch. Atemlos löste er seinen Mund von ihrem und küsste sich seinen Weg an ihrem Kiefer entlang bis zum Ohr und dann abwärts bis zu ihrer pulsierenden Halsschlagader.


  Elena drückte den Rücken gegen die Schuppenwand und breitete die Arme aus. Ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich bei jedem keuchenden Atemzug. Während er nicht aufhörte, sie zu streicheln, ließ er von dem süßen, seidigen Fleisch ihres Halses ab, um das Tal zwischen ihren Brüsten zu küssen. Er schob den hauchdünnen Stoff ihres Kleides beiseite und nahm eine Brustwarze in den Mund. Sie trug keinen BH– ein Vorzug kleinbrüstiger Frauen. Einer, den Fin an diesem Jahrhundert zu schätzen wusste.


  Elena stöhnte und schlang ein Bein um seine Hüfte. Ihre Finger fanden den Bund seiner Shorts. Noch bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte, die ihm möglicherweise blühten, wenn er Sex im Garten seiner Mutter hatte, während sie in der Küche das Geschirr spülte, stieg er schon aus seiner Hose. Sie schob seine Boxershorts nach unten und griff nach seiner ganzen Pracht.


  Ausnahmsweise einmal dachte Fin nicht an das Blut dieser Frau in seinen Armen. Ausnahmsweise einmal brauchte er nicht ihren Geschmack auf seinen Lippen. In diesem Augenblick musste er Elena nur besitzen. Wichtiger noch vielleicht: Er musste von ihr besessen werden.


  Fin legte ihr den einen Arm um die Hüfte und benutzte die andere Hand, um sich seinen Weg zu bahnen. Sie schrie auf, als er in sie drängte, und er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Mary Kay würde ihm den Kopf…


  Er stieß wieder zu, und wieder schrie sie auf, schon dem Höhepunkt nahe. Diesmal hatte er nicht das Gefühl, zu schnell zu sein. Sie war ihm meilenweit voraus.


  Schlank und leicht, wie Elena war, fiel es Fin nicht schwer, sie hochzuheben und gegen die Schuppenwand zu drücken. Sie klammerte sich an ihn, drückte ihr Becken gegen seines und stöhnte vor Verlangen.


  Fin holte Luft, zog sich ein wenig zurück, bis er hörte, dass auch sie zu Atem kam, und stieß dann in voller Länge in sie. Elena schrie so laut auf, dass er ihr den Mund zuhalten musste, aus Angst, sie könnte die Frauen in der Küche alarmieren. Sie biss ihm in den Finger, während ihre Muskeln sich um ihn herum konvulsivisch zusammenzogen, und plötzlich erlag auch er ihrer seidenweichen Umarmung. Eben hatte er noch das Gefühl gehabt, er könnte sie die ganze Nacht in den Armen halten, und im nächsten Augenblick waren seine Arme und Beine so schwach, dass sie zitterten.


  In der Furcht, sie fallen zu lassen, ließ Fin von ihr ab und versuchte, so sanft wie möglich ihre nackten Füße auf den Boden zu stellen. Ihr Kleid fiel herab und bedeckte ihre Blöße, und wieder, wie schon beim ersten Mal, schlug über Fin eine Welle unerklärlicher Zärtlichkeit zusammen. Das hier war nicht nur Sex. Es fühlte sich wie eine tiefe Verbundenheit an, die er eine sehr lange Zeit nicht mehr gespürt hatte.


  Ihr Kopf sank an seine Schulter, während sie darauf wartete, dass sie wieder zu Atem kam. Er hielt sie in den Armen und inhalierte tief den süßen Geruch ihres frischen, sauberen Haars, der sich mit dem schwereren, moschusartigen Geruch ihres Liebesakts vermischte.


  »Wow«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Zu seiner Freude lachte sie. »Tut mir leid. Ich war ziemlich laut.«


  »Nicht zu laut.« Er küsste sie auf den einen Mundwinkel, dann auf den anderen, während er ihren Busen streichelte. »Ich bin ja froh, dass ich dich glücklich machen kann, Elena.«


  Lächelnd, mit schläfrigem Blick, schob sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich sollte gehen«, sagte sie.


  Er küsste ihre nackte Brust, zog dann den Stoff wieder an Ort und Stelle und trat einen Schritt zurück. Er war noch nicht ganz bereit, sie gehen zu lassen, und er wusste nicht warum.


  Die Stimme in seinem Kopf fiel ihm wieder ein. Du erinnerst dich daran. Erinnerte er sich? Woran? Wer wollte, dass er sich erinnerte? Sicher nicht Elena. Aber wieder spürte er diesen sonderbaren Anflug von Vertrautheit. Etwas ging zwischen ihnen vor sich, das er nicht benennen konnte. »Elena, sind wir uns schon einmal begegnet?«


  »Wie meinst du das?« Sie sagte es leichthin, während sie sich bückte. Sie hob seine Boxershorts auf und gab sie ihm.


  Fin zog sie an und griff nach seiner kurzen Hose. »Ich weiß nicht. Ich werde nur dieses seltsame Gefühl nicht los. Als hätten wir uns schon früher irgendwann getroffen. Weißt du, was ich meine?«


  »Du glaubst, wir haben uns schon mal getroffen?«


  Er bemerkte, dass sie das oft tat: Sie reagierte auf seine Fragen mit Gegenfragen, die gar nichts beantworteten.


  Sie strich ihm über die Wange. »Ich sollte ins Cottage zurückgehen. Meine Schwester wird sich schon Sorgen machen.«


  Er knöpfte sich die Hose zu und sammelte ihre Sandalen aus dem Gras auf. »Ich bringe dich nach Hause. Lass mich nur die Flipflops von der Veranda holen.«


  »Nein. Ich möchte lieber allein gehen.« Sie nahm ihm die Schuhe ab. »Gute Nacht, Fin.«


  Bevor er etwas einwenden konnte, hatte sie sich schon in Bewegung gesetzt. Sie nahm die Abkürzung durch den hinteren Teil des Gartens zu der kleinen Straße. Er rief ihr nach: »Wenn du bis zum Ende–«


  »Ich finde den Weg schon«, unterbrach sie ihn. »Gute Nacht, Fin.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Noch immer konnte er sie an seinen Fingern riechen. Er war sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte. »Gute Nacht, Elena«, murmelte er.


  


  Am nächsten Abend saß Kaleigh auf der Armlehne des Sofas und sah zu, wie Katy mit Beppe zum hämmernden Rhythmus eines Hiphopsongs tanzte. Sie war unter dem Vorwand mitgekommen herauszufinden, welche Kahill-Teens anwesend waren, aber sobald sie da war, stellte sie fest, dass sie sich selbst hervorragend amüsierte. Ihr gefielen die Musik und die Atmosphäre. Ihr gefiel es zuzusehen, wie die jungen Menschen miteinander umgingen. Sie hoffte, ihre Unterhaltungen würden dazu beitragen, dass sie sie besser verstand. Und wenn man dieser Mischung dann noch pubertierende Vampire hinzufügte, konnte es wirklich interessant werden.


  Kaleigh suchte Mickeys Blick. Sie stand auf der anderen Seite des Raums neben der Tür zum Keller. Mickey hob grüßend einen roten Plastikbecher und wandte sich wieder dem Gespräch mit ihrem hünenhaften Freund zu. Kaleigh war noch immer neugierig zu erfahren, was dort unten vor sich ging, und hatte schon die ganze Nacht die Kellertür auf- und zugehen sehen. Sie kannte niemanden von denjenigen, denen Tomboy den Zutritt gestattete. Die Jugendlichen, die sie kannte, blieben oben. Sie stufte das bisschen Trinken und Hüftenschwingen auf der Hauptparty als harmlos ein; doch je länger sie auf ihrem Beobachtungsposten war, desto nervöser wurde sie bei dem Gedanken daran, was dort unten wohl passieren mochte. Vielleicht rauchten sie ja nur Gras. Sie dachte, sie hätte es beim letzten Mal gerochen. Aber sie spürte, dass da noch etwas war. Etwas, über das sie Bescheid wissen sollte. Etwas, das dem Clan möglicherweise gefährlich werden konnte.


  Mickey ließ ihren Freund stehen und schlängelte sich durch die Tanzenden zu Kaleigh hinüber. »Hey, da bist du ja wieder.« Sie musste sich nahe zu Kaleigh beugen, um sie durch die Musik hindurch zu verstehen.


  »Da bin ich wieder.« Kaleigh hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich bin mit Katy da. Sie wurde von einem Jungen eingeladen.« Sie nickte in die Richtung der beiden.


  »Er ist heiß«, bemerkte Mickey.


  Kaleigh zuckte die Achseln.


  »Hey, willst du ein Bier? Eine Kippe?«


  »Nein, danke.« Kaleigh sah, wie Tomboy die Kellertür öffnete und einen Burschen hinunterließ. Was war es nur, das sie an dieser Tür so störte? Sie warf einen Blick zu Mickey, die sich neben ihr niedergelassen hatte. Trotz ihrer Nasen- und Zungenpiercings und des tätowierten Lidstrichs machte sie einen ernsthaften Eindruck. »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar. Wir sind doch Freundinnen. Oder so was in der Art«, ergänzte Mickey.


  »So was in der Art«, pflichtete ihr Kaleigh bei. Sie deutete auf die Kellertür. »Ich bin jetzt zum zweiten Mal hier, und zum zweiten Mal ist irgendwas dort unten los. Dein Freund lässt einige Leute rein, und andere Leute lässt er nicht rein.«


  »Privatveranstaltung.« Mickey trank einen Schluck Bier.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Was passiert denn da unten, was hier oben nicht passiert?«


  Mickey sah ihr in die Augen. »Willst du das wirklich wissen?«


  Kaleigh nickte langsam.


  »Ich rede mal mit Tomboy. Komm mit.« Mickey erhob sich von der Armlehne.


  Kaleigh folgte ihr. Während sie sich ihren Weg durch die Tanzenden bahnte, hielt sie nach Katy Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken. Sie und Beppe mussten auf die Veranda gegangen sein, um frische Luft zu schnappen. Es war heiß im Haus, trotz der Deckenventilatoren und geöffneten Fenster.


  Ein paar Schritte vor der Kellertür blieb Mickey stehen. »Warte hier einen Moment«, wies sie Kaleigh an. »Lass mich mit Tomboy reden. Es ist sein Haus. Er macht die Regeln.«


  Als Mickey mit ihrem Freund sprach, suchte Kaleigh die Menge erneut nach Katy ab, konnte sie aber immer noch nicht finden. Knutschte sie in irgendeiner Ecke mit Beppe herum? Es wäre nicht einmal eine große Sache gewesen, wenn man mal davon absah, dass Katy und Pete mittlerweile miteinander schliefen und ihr Blut tranken. Wenn man einmal auf den Geschmack kam, war das Verlangen schwer zu unterdrücken. Kaleigh erinnerte sich gut daran.


  Was, wenn Katy dasselbe mit Beppe zu tun gedachte? Sie wusste, dass ihre Freundin sich nur die Hörner abstoßen wollte, wie man so schön sagte. Und sie wusste, dass am Ende Katy und Pete doch wieder zusammenkommen würden. Sie spielten dieses Spiel schon seit Jahrhunderten. Aber warum musste es ausgerechnet dieser Mensch sein? Sie hatte Katy und Beppe die ganze Nacht beobachtet, und es war etwas an ihm, das ihr Sorgen machte. Etwas… Abwesendes in seinen Augen.


  Mickey kehrte zu Kaleigh zurück. »Tomboy wollte wissen, ob wir dir vertrauen können. Ich habe gesagt, dass wir das können.« Sie hatte schwarzen Lippenstift aufgelegt; wenn sie sprach, sah es in dem halbdunklen Raum so aus, als würden ihre Zähne leuchten. »Können wir das?«


  »Du meinst, ob ich zur Polizei gehen werde?«


  »Tomboy sagt, dass dein Onkel Cop ist. Der, der die Mordfälle untersucht.«


  »Fin ist cool.«


  »Also: Willst du?« Mickey zeigte mit der Bierflasche Richtung Keller. »Nach unten gehen?«


  Kaleigh dachte kurz darüber nach, einen Rückzieher zu machen. Aber etwas zog sie nach unten… »Klar. Es ist aber nicht gefährlich oder so was?« Sie lachte. Plötzlich war sie nervös. Sie hatte ein wenig Angst und wusste nicht warum.


  Tomboy streckte seine klobige Hand aus und öffnete die Tür.


  »Ich weiß nicht.« Mickey gab ihrem Freund ihren leeren Becher, während sie ins Treppenhaus trat. »Alles und jeder kann unter den richtigen Umständen gefährlich werden.« Sie strich Tomboy über die breite Brust, während sie einen Fuß auf die dunkle Treppe setzte. »Oder, Baby?«


  Als er die Tür hinter Kaleigh schloss, waren sie in völlige Dunkelheit gehüllt.


  


  Regan saß mit der Hand auf der Brust im Dunkeln auf der Bettkante. Sein Herz hämmerte. T-Shirt und Boxer waren schweißnass. Er spürte, dass sein Haar an den Schläfen klebte.


  Schon wieder so ein verfluchter Alptraum.


  Es waren die Rousseaus. Sie wollten ihn einfach nicht in Ruhe lassen. Zumindest nicht in seinem Kopf.


  Er griff nach der Bierflasche auf dem Karton neben seinem Bett. Trank einen gierigen Schluck. Es war warm und schal. Trotzdem trank er es aus.


  Mit noch immer rasendem Puls legte er sich wieder hin, eine Hand unter dem Kopf verschränkt.


  Warum träumte er immer wieder von den Rousseaus? Sicher, vielleicht war New Orleans letztes Jahr keine Sternstunde gewesen, aber er hatte sich auch nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten gebracht. Es war nicht einmal das erste Mal, dass die Rousseaus ihn in die Enge getrieben hatten. Sie waren ein gemeiner Haufen Vampire. Nüchtern betrachtet lag es auf der Hand, dass es unwahrscheinlich war, ungeschoren mit dem Diebstahl ihrer Drogen davonzukommen, aber welcher Süchtige machte nicht hin und wieder eine Dummheit?


  Und jetzt war er clean. Nüchtern. In Sicherheit.


  Warum also die bösen Träume? Wollte ihm etwas oder jemand eine Nachricht übermitteln? Sein Unterbewusstsein? Die Rousseaus?


  Hatte es etwas mit Fins Fall zu tun?


  Ihm wurde himmelangst. Konnten die Morde eine Art Revanche für das sein, was er getan hatte– auch wenn seine Familie an seiner Stelle für die gestohlenen Drogen bezahlt und seine Schuld gegenüber den Vampiren aus New Orleans beglichen hatte?


  Er stand auf und ging durch den dunklen Gang zu Fins Schlafzimmer. Dort stand er einen Moment vor der halboffenen Tür. Wenn Colin und Richie gestorben waren, weil die Rousseaus noch immer Groll gegen die Kahills hegten, würde er nicht damit leben können.


  Er schob die Tür auf. »Hey, Bruderherz«, flüsterte er.


  Fins Bett war leer. Regan kehrte in sein eigenes Bett zurück. Er war sich nicht sicher, ob er enttäuscht sein sollte, dass Fin nicht da war und er nicht mit ihm über die Rousseaus sprechen konnte– oder erleichtert.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Du schaust ja noch reichlich spät vorbei, Victor.« Peigi hielt die Fliegengittertür mit der einen Hand auf und mit der anderen ihren karierten Flanellmorgenrock zu.


  Victor starrte auf seine Füße. »Hab noch Licht bei dir gesehen«, brummte er. »Da wusste ich, dass du noch wach bist. Außerdem– du bist immer noch Vorsitzende des Generalrats, oder? Man sollte meinen, dass du dann Tag und Nacht für deine Wähler zu sprechen bist.«


  »Wähler? Ist es das, was du bist, Victor?« Sie seufzte und stieß die Tür auf. »Na, dann komm. Ich nehme an, wenn ich dich jetzt nicht hereinlasse, wirst du morgen Abend wiederkommen.«


  »Das nehme ich auch an.« Er folgte ihr durch den dunklen Schmutzraum und die Küche ins hellerleuchtete Wohnzimmer. Tatsächlich lief der Fernseher. Er war nie zuvor in Peigis Wohnzimmer gewesen. Er hatte nie zuvor einen Grund gehabt herzukommen. Der Raum war passend zu ihrer praktisch veranlagten Persönlichkeit eingerichtet: eine karierte Couch und ein Lehnstuhl, zwei stabile Beistelltischchen und ein Couchtisch. Wie ihre Kleidung sahen auch ihre Möbel so aus, als entstammten sie einem Versandhauskatalog.


  »Ich biete dir keinen Tee oder Gin Tonic an«, warnte sie ihn und ließ sich in den Lehnstuhl fallen. Sie nahm die Fernbedienung von der Armlehne und stellte den Fernseher stumm.


  »Würde ich auch gar nicht annehmen. Nicht mal, wenn ich am Verdursten wäre«, grummelte er.


  »Also, worum geht’s? Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen warten kann?«


  Sie zerrte am Gürtel ihres Morgenrocks, als hätte sie Angst, er könne einen Blick riskieren wollen. Peigi mit ihrem strengen Kurzhaarschnitt, der pummeligen Figur und ihrer männlichen Art war nicht sein Fall. Er mochte weiblichere Frauen. Mit weicheren Kanten. Außerdem vertraute er keiner Frau mit pyrokinetischen Fähigkeiten. Wenn sich eine Frau wie sie über einen ärgerte, konnte man nie wissen, was sie in Brand setzen würde.


  »Ich wollte etwas fragen–« Nervös faltete er die Hände in seinem Schoß. »Ich wollte, dass du mich diese Woche auf die Tagesordnung im Generalrat setzt. Ich… ich habe etwas, das besprochen werden muss.«


  »Tut mir leid. Die Tagesordnung ist schon gerammelt voll, Victor. Seit diesen Morden ist das totale Chaos ausgebrochen. Worüber musst du denn mit uns reden?«


  Er nestelte unruhig an seiner Kleidung. Er hatte geduscht, bevor er hergekommen war, und sogar die Bürste benutzt, die ihm Mary gekauft hatte, um seine Fingernägel zu reinigen. Er hatte ein sauberes T-Shirt angezogen, und die Hose war erst vor ein paar Tagen in der Wäsche gewesen. Es war ihm wichtig, achtbar auszusehen. Peigi sollte begreifen, wie bedeutend diese Sache für ihn war.


  Er hatte Mary nichts von dem Besuch bei Peigi erzählt, da sie ohnehin dagegen gewesen wäre. Aber er hätte ja trotzdem hingehen müssen, und dann wäre sie böse auf ihn geworden. Victor mochte es nicht, wenn Mary böse auf ihn war. »Ich muss mit dem Rat sprechen«, wiederholte er eigensinnig.


  »Victor–«


  »Ich will Mary McCathal heiraten.« Die Worte brachen aus ihm heraus, bevor er es verhindern konnte.


  Peigi sah ihn einen Moment lang an. »Verstehe. Du weißt natürlich, dass das Clangesetz es ihr als Bobbys Witwe verbietet, sich wieder zu verheiraten.«


  »Ich hätte auch gedacht, dass das Clangesetz es Regan verbietet, an Bord meines Schiffes zu kommen, mir das Blut auszusaugen und einen Vampir aus mir zu machen. Aber es hat ihn trotzdem nicht daran gehindert.«


  Peigis Gesicht wurde weich. »Was Regan getan hat, war falsch. Wir alle sagen das schon seit Jahrhunderten. Es tut uns in alle Ewigkeit leid, was er angerichtet hat.«


  »Mir scheint, ihr seid mir in alle Ewigkeit einen Gefallen schuldig«, knurrte er. »Das wäre das Mindeste.«


  »Wir können das Clangesetz nicht ändern, Victor. Mary darf mit dir zusammenleben, aber sie darf dich nicht heiraten. Dich nicht und auch niemanden sonst.«


  Er stand auf. Mary hatte ihn gewarnt. Es sei Zeitverschwendung. Nun würde er zur ihr gehen und ihr sagen müssen, dass sie recht gehabt hatte. Er würde ihr sagen müssen, dass er sie nicht heiraten konnte. Aber es war nicht recht. Es war nicht ihre Schuld gewesen, dass ein durchgeknallter Menschenjunge sich zum Vampirjäger aufgeschwungen hatte. Es war nicht Marys Schuld gewesen, dass ihr Mann ermordet worden war.


  »Ich bitte euch nicht, das Clangesetz zu ändern. Macht einfach eine Ausnahme. Ich verdiene diese Gefälligkeit von euch, wenn man bedenkt, was ihr mir angetan habt«, sagte er bitter.


  »Du weißt, dass mir das nicht obliegt. Ich kann bei einem Gesetz, das wir über tausend Jahre geachtet haben, keine Ausnahme gestatten.«


  »Ich will mit dem Rat sprechen«, wiederholte er und schob trotzig die Unterlippe vor.


  »In Ordnung. Das ist dein gutes Recht.« Sie erhob sich und stellte sich vor ihren Sessel, als würde sie vor dem Rat stehen und nicht mitten in der Nacht im Pyjama in ihrem Wohnzimmer. »Die Tagesordnung für Montagnacht ist voll. Ich sorge dafür, dass du auf die nächste Tagesordnung kommst. Datum und Uhrzeit werden dir per Mail mitgeteilt.«


  »Ich hab keinen Computer.« Er nahm Kurs auf die Tür, peinlich berührt von dem Kloß, den er plötzlich im Hals verspürte. Da passierte ihm nach Hunderten von Jahren einmal etwas Schönes, und diese fiesen, blutsaugenden Vampire wollten ihm trotzdem diesen einen Wunsch abschlagen. Alles, was er wollte, war, Mary zu heiraten. Alles, was er wollte, war, glücklich zu sein.


  »Dann wirst du eben angerufen.«


  »Ich hab keinen Anrufbeantworter.« Er ging in die dunkle Küche.


  »Gut, dann lasse ich Liz einen Brief tippen. Du hast doch einen Briefkasten, oder, Victor?«


  Er drückte die Hintertür auf und stolperte die Stufen hinunter. Er kam sich dumm vor, dass er überhaupt gekommen war. Ohne auf Peigis Rufe zu achten, eilte er über den Rasen. Mary hatte gesagt, dass es Zeitverschwendung wäre, mit dem Rat zu reden. Sie hatte gesagt, dass sie nicht heiraten konnten. So wie er die Sache sah, hatte sie nur in einem Punkt recht.


  


  Normalerweise fühlte sich Kaleigh in der Dunkelheit wohl. Zu Hause bewegte sie sich nachts auch im Dunkeln. Sie lief im Dunkeln durch die Stadt. Sie jagte im Wald im Dunkeln, wenn sie wieder Hirschblut brauchte. Zum Teufel, sie war eine Vampirin. Und auch wenn sie nicht wie in den Filmen in einem Sarg schlief, liebte sie doch die seidige Dunkelheit.


  Aber diese Dunkelheit im Treppenhaus war anders. Nicht, dass sie ihr Angst gemacht hätte… sie war nur verwirrend. Gott, sie wünschte, sie könnte die Gedanken von Menschen lesen. Früher, in einigen ihrer vergangenen Leben, war sie dazu in der Lage gewesen, doch es konnte Jahre dauern, bis sich diese Gabe wieder entwickelte.


  »Alles okay?« Mickey fasste sie beim Arm, um sie die Stufen hinunterzuführen.


  »Mhm.«


  Sie ließen die Beats von Kanye West hinter sich, während sie in den Keller hinabstiegen, aus dem ihnen trommelfellzerfetzende Gothic-Klänge entgegenschallten. Am Fuß der Treppe brannte eine einsame Kerze auf einem Tisch vor einem Raum, der mit einem Vorhang aus schwerem schwarzem Stoff vom Treppenhaus abgetrennt war.


  »Nimm eine von denen.« Mickey musste ganz nahe kommen, damit Kaleigh sie durch die Musik hindurch verstehen konnte. Sie nahm eine schwarze Maske von dem Stapel auf dem Tisch und gab sie ihr. Dann griff sie sich selbst eine und setzte sie auf.


  Sie bedeckte nur die Augen und die Nase, aber es genügte, um sie unkenntlich zu machen. Kaleigh konnte verstehen, dass sich unaufmerksame Menschen davon täuschen ließen; sie allerdings nicht.


  Kaleigh registrierte ein Körbchen mit Kondomen auf dem Tisch neben der Kerze. Also hatte Rob doch recht. Dort unten hatte man Sex. Und es wurden Drogen genommen. Sie konnte Gras riechen. Der Weihrauch reichte nicht aus, um den widerlich süßen Geruch zu überdecken.


  »Keine Namen hier unten. Alles läuft anonym. Verstanden?« Mickeys Tonfall war drohend.


  »Klar. Ja, verstanden«, sagte Kaleigh.


  »Willst du eins?« Mickey zeigte auf das Körbchen mit den Kondomen.


  Kaleigh schüttelte den Kopf.


  Mickey schob den schwarzen Vorhang beiseite.


  Kaleigh machte einen Schritt und blieb wieder stehen. »Hey, warte.«


  Mickey sah zurück.


  »Katy ist nicht hier unten, oder?«


  Trotz der Maske entging Kaleigh Mickeys verächtlicher Gesichtsausdruck nicht. »Katy ist nicht eingeladen. Zu dieser Party muss man eingeladen werden.«


  Kaleigh holte tief Luft und folgte Mickey durch den Vorhang. Gleich dahinter machten sie wieder halt.


  »Mach’s dir bequem. Die Bar ist gleich da drüben. Du kannst mitmachen oder einfach nur zuschauen. Das liegt ganz bei dir.«


  Kaleigh sah ihr nach, als sie davonging. Sie ließ den Blick schweifen. Es gab überall schwarze Vorhänge, die den Keller größer aussehen ließen, auch wenn er noch immer nur wie ein feuchter Keller im Süden von Delaware roch. Junge Leute im Teenager- oder Twenalter saßen in Grüppchen herum oder lagen auf Kissen auf dem Boden. Pärchen in verschiedenen Stadien der Entblätterung fummelten aneinander herum. Es gab auch ein paar Knäuel aus drei oder vier Personen. Sie waren nackt.


  Kaleigh schluckte. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit zu brennen begann. Ein Porno flimmerte über einen Fernseher; darin trieb es ein Kerl in einem schwarzen Umhang mit einem Mädchen auf einem Sarg.


  Liebes Jesuskind, was zum Teufel war das hier?


  Überall standen Votivkerzen herum; der Weihrauchgeruch war streng. Der Marihuanageruch auch. Da ihr Geruchssinn so scharf ausgeprägt war, sog sie die Luft ein, um die einzelnen Gerüche zu identifizieren: alkoholische Getränke, Parfum, Rasierwasser. Und den Duft menschlicher Ausdünstungen und Begierden.


  Plötzlich sträubten sich die Härchen in ihrem Nacken. Ein bestimmter Geruch stach ganz deutlich unter den anderen heraus. Menschenblut.


  Das konnte nur eines bedeuten. Scheiße, dachte Kaleigh. Wer ist da?, fragte sie in Gedanken. Ihre Botschaft war für jeden gedacht, der fähig war, sie wahrzunehmen. Sie glaubte nicht, irgendjemanden zu erkennen, aber sie sah auch nicht allzu genau hin. Nicht, wenn die Leute nackt waren.


  Niemand reagierte auf ihre telepathische Frage, aber sie spürte die Anwesenheit eines anderen Vampirs… nein, es waren zwei.


  Sie suchte den Raum ab und versuchte, genauer hinzuschauen, ohne wirklich zu sehen, was da getrieben wurde. Alle trugen natürlich dieselben dummen Masken, doch sie wusste, wer darunter ein Mensch war. Und wer nicht.


  Zwei Menschen knutschten herum. Bei ihr war die Hose schon herunter, er hatte sie noch an.


  Noch zwei Menschen, deren nackte Gliedmaßen umeinandergeknotet waren.


  Sie fragte sich, ob solche Bilder eine Jugendliche wie sie verderben konnten, und sah weg. Sicher, sie war nicht mehr so jung. Wahrscheinlich hatte sie schon Schlimmeres gesehen. Sie erinnerte sich nur nicht mehr daran– und wollte es eigentlich auch gar nicht.


  Kaleigh sah sich das Pärchen noch einmal an. Ihre Finger krallten sich in den schweren Stoff des Vorhangs, der den Raum zur Treppe hin abtrennte. War das Johnny K. mit dieser menschlichen Blondine? Er war es. Die Maske täuschte sie nicht. Sie kannte dieses Grübchen am Kinn. Sie und Johnny waren Cousins zweiten Grades… oder war er ein entfernter Onkel von ihr? Manchmal war es ganz schön verwirrend.


  Aber es war definitiv Johnny, und dieses halbnackte Mädchen, um das er die Arme geschlungen hatte, war definitiv betrunken oder high und wusste definitiv nicht, dass Johnny ein Vampir war. Sie sah zu, wie er den Mund an ihren Hals legte.


  Johnny, was machst du denn da? Kaleigh schoss ihre telepathische Frage in seine Richtung ab. Wag es nicht, sie noch mal anzufassen!


  Aber Johnny hörte sie nicht. Entweder hatte er eine Gedankenbarriere errichtet, oder er war im Blutrausch.


  Den Kahills war es von Gesetzes wegen nicht erlaubt, Menschenblut zu trinken, aber es kam manchmal dennoch vor. Das lag in der Natur der Sache, wie Peigi gern sagte. Wenn Clanmitglieder das Gesetz brachen, wurden sie bestraft. Der Clan verbot es Teenagern, Sex zu haben und Menschen auszusaugen, und da verstand er keinen Spaß. Sobald der Rat das hier herausfand, würde es schwere Sanktionen geben.


  Kaleigh war im Zweifel, was sie tun sollte. Sollte sie geradewegs zu Johnny gehen, ihn am Ohr packen und die Treppe hinaufzerren? Nein, das konnte sie nicht tun. Es konnte Argwohn unter den Menschen erregen. Außerdem konnte ein Vampir im Blutrausch gefährlich werden. Er war nicht mehr er selbst. Kaleigh wollte in diesem Keller nicht mit Johnny aneinandergeraten. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie ihm überlegen wäre.


  »Hey.« Mickey tauchte hinter Kaleigh auf, die erschrocken zusammenzuckte.


  »Was zum Teufel ist das hier?« Kaleigh starrte sie an. »Eine Orgie oder so was?«


  Mickey zuckte die Achseln. »Es ist, was es ist. Das war es seit Anbeginn der Zeit«, meinte sie geheimnisvoll.


  Verrückterweise stimmte das, was Mickey sagte. Je länger Kaleigh dort stand, desto vertrauter wurde ihr der Anblick. Es war, als wäre sie schon früher hier gewesen. Irgendwie. Sie grübelte, wie Johnny hierhergekommen war. »Wer… wer hatte die Idee dazu?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Sicher einer der Jungs.« Mickey lachte.


  »Ich… ich will heim.« Kaleigh warf einen letzten Blick in den dunklen Raum, bevor sie den Rückzug Richtung Treppe antrat. Sie war ganz sicher, dass sie die Anwesenheit eines weiteren Kahill spürte. Es war eine Frau. Aber sie sah sie nicht. Einige der Vorhänge waren zugezogen; so entstanden kleine Kabinen. Sie fragte sich, ob das Mädchen, das sie wahrnahm, sich in einer davon aufhielt.


  »Willst du ganz bestimmt nicht bleiben? Es ist völlig ungefährlich.« Mickey strich mit dem Finger Kaleighs Schulterblatt hinab. »Niemand redet über das, was hier vor sich geht.«


  Kaleigh sah Mickey an, als hätte sie ihre nicht vorhandenen Reißzähne entblößt. Das war definitiv eine Anmache. Mickey eine Lesbe? Und was war mit Tomboy? Sicher, vielleicht wollte sie auch nur etwas ausprobieren. Dieser Keller diente den Teenagern offensichtlich als Spielplatz für Experimente. Experimente, an denen teilzunehmen Kaleigh keinerlei Ambitionen hatte. »Ich muss jetzt wirklich gehen«, erwiderte Kaleigh in dem Bemühen, nicht so abgeschreckt zu klingen, wie sie war. Sie wollte nicht, dass Mickey von ihr dachte, sie fühle sich sexuell von ihr angezogen; andererseits würde sie Mickey vielleicht noch einmal brauchen. Man sollte niemals Brücken hinter sich abbrechen. Das war ein guter Leitsatz, wenn man ewig lebte. »Ich… ich weiß nicht, wo Katy ist. Sie war ziemlich durcheinander, als ich sie vorhin zum letzten Mal gesehen habe«, log sie.


  Mickey zog den Vorhang vor Kaleigh auf und ließ sie hinaus.


  »Danke… danke, dass du mich hereingelassen hast. Du weißt schon. Dass du mir das gezeigt hast.« Kaleigh riss sich die Maske herunter und ließ sie auf den Tisch fallen. Dabei vermied sie es, das Kondomkörbchen zu berühren.


  »Du kannst jederzeit wiederkommen«, rief ihr Mickey nach, während sie die Treppe hinaufeilte.


  Oben angekommen, stieß Kaleigh die Tür auf und atmete beim Gang über die Tanzfläche tief durch. Zum Glück entdeckte sie Katy und packte sie am T-Shirt, als sie an ihr vorbeikam. »Los, wir gehen. Bis dann, Beppe.« Sie riss Katy praktisch aus seinen Armen.


  »Was ist denn los? Wohin gehen wir?«


  »Heim«, entgegnete Kaleigh bestimmt. Draußen auf der Veranda lief sie die Stufen hinunter, noch immer Katy im Schlepptau. »Weißt du, was die da unten machen?«


  »Wo?« Katy blieb mit aufgerissenen Augen auf dem Bürgersteig stehen. »Im Keller?«, keuchte sie. »Du bist im Keller gewesen?«


  »Sex. Da unten wird gevögelt«, flüsterte Kaleigh rauh.


  »Miteinander?« Katy rümpfte ihre sommersprossige Nase. »Menschen beim Sex– uh, wie eklig.«


  »Nicht nur Menschen.« Kaleigh stürmte den Bürgersteig entlang.


  »Nicht nur Menschen?« Katy beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. »Das ist nicht dein Ernst. Wer war noch da unten? Einer von uns?«, fragte sie aufgeregt. »Du meinst doch einen von uns, oder?«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Du musst es mir erzählen.« Katy trat ihr in den Weg, so dass Kaleigh stehen bleiben musste. »Wer war da unten?« Wieder riss sie die Augen auf. »Nicht Pete. Wenn Pete mit einem Menschenmädchen geschlafen hat, schwöre ich–«


  »Nicht Pete.« Kaleigh sah Katy eindringlich an. »Aber die Sache ist– ich glaube, sie hatten nicht nur Sex.«


  Katy fiel die Kinnlade herunter. »Heilige Muttergottes–«


  »Jep.« Kaleigh verfiel wieder in ihren Sturmschritt. »Genau das habe ich auch gedacht.«


  


  Beppe schlüpfte zur Hintertür herein und schloss sie leise hinter sich. Er blieb einen Augenblick lang stehen und lauschte. Er hörte seinen Vater schnarchen und das Klicken des Deckenventilators in der Küche, aber sonst nichts Ungewöhnliches. Alle schliefen. Vorsichtig, mit Blick zum Flur, bückte er sich und stellte seine Schuhe neben die Tür. Beim Aufrichten strich er sich die Haare aus den Augen.


  An den Händen hatte er noch immer den Geruch des Mädchens, mit dem er zusammen gewesen war. Sie roch sauer. Er mochte die, die Katy hieß, aber sie erlag seinem Charme nicht, wie es andere Mädchen taten. Bei ihr würde wohl etwas mehr Überredungskunst vonnöten sein.


  Überzeugt davon, dass seine Familie in ihren Betten schlief, wo sie hingehörte, schlich Beppe durch das Wohnzimmer und weiter durch den Flur. Er kam am Schlafzimmer seiner Eltern vorbei, dann an dem seiner Tante. Sobald das Badezimmer hinter ihm lag, hatte er es geschafft. Wieder erfolgreich eine Nacht davongestohlen. Wieder eine Kerbe an seinem Gürtel. Er grinste.


  Die Badezimmertür öffnete sich vor ihm, und Beppe wich erschrocken zurück. Seine Schwester Lia kam aus dem dunklen Bad.


  »Wo warst du?«, fragte sie auf Englisch.


  »Äh…« Er zeigte in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. »In der Küche. Ich… äh… habe was getrunken.«


  Sie sah ihn genauer an. »Schläfst du in dem Aufzug?« Sie trat auf ihn zu und schnupperte. »Wo bist du gewesen, großer Bruder?«


  Beppe strich sich die Haare aus den Augen. Was für ein Biest, dass sie ihm nachspionierte. Die Sache war die… wenn seine Schwester ihn verriet, war es das Ende des Urlaubsvergnügens. Seine Eltern würden zusammenpacken, und er wäre wieder zu Hause im Landhaus, bevor er wusste, wie ihm geschah. Er wollte nicht nach Hause. Zuhause hing ihm zum Hals heraus.


  »Warum willst du das wissen? Das geht dich nichts an.«


  »Es geht mich nichts an. Okay.« Lia trat noch einen Schritt näher.


  Sie trug einen pinkfarbenen Pyjama, in dem sie süß und unschuldig aussah. Es war das Spiel, das sie gern mit ihren Eltern spielte, aber Beppe wusste es besser. Er wusste, dass sie nicht so süß und unschuldig war, wie sie tat.


  »Du warst weg, oder? Weg und unartig.«


  Er starrte sie an, weil er sich nicht sicher war, was er sagen sollte. Wenn sie zu laut waren, würde man sie hören, und er wäre ertappt.


  »Mutter würde das nicht gefallen. Ganz und gar nicht. Und zia Elena auch nicht. Du weißt, was sie gesagt haben. Wenn du es wieder tust, ist der Sommerurlaub gestrichen.« Sie klang jetzt fast irr. Vielleicht nicht irr, aber definitiv wirr.


  »Ich… ich passe schon auf.«


  »Gehst du morgen Abend wieder weg?«, fragte sie, nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie blickte ihn so eindringlich an, dass sie ihm wirklich ein wenig Angst machte.


  »Ich… ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.«


  »Doch, du gehst.« Sie drehte sich um und tappte barfuß über den langen Flur davon.


  Beppe stand einfach nur da.


  »Du gehst, wohin auch immer«, zischte Lia, indem sie sich noch einmal zu ihm umwandte. »Und du nimmst mich mit.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Es war totenstill– ohne Witz–, als Fin dem Blick der Ratsmitglieder begegnete. Ausnahmsweise waren sie zu überrascht, um ein Wort herauszubringen. Peigi war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Ich nehme an, es hat keinen Sinn nachzufragen, denn wenn du dir nicht sicher wärest, würdest du jetzt nicht mit diesem Gesicht vor uns stehen, oder?«


  Fin schüttelte den Kopf. Dabei erhaschte er einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild in der Vitrine an der gegenüberliegenden Wand. Wie viele Male hatte er schon in diesem Raum gestanden?


  Sie trafen sich immer im Stadtmuseum. Es war in den späten sechziger Jahren erbaut worden, um den aufblühenden Tourismus anzukurbeln. Es stilisierte Clare Point zu einem Piratennest aus frühen Kolonialtagen, mixte dabei munter Fakten mit Fiktion und stellte viele Objekte aus, die auf demselben Schiff wie auch der Clan aus Irland in die Neue Welt gelangt waren. Als das Schiff in einem Sturm auf ein Riff auflief und sie alle an Land gespült wurden, sammelten sie am Strand diese Objekte wie auch die Holzreste vom havarierten Bootsrumpf ein. Sie errichteten ihre ersten Hütten aus den verzogenen Planken; aus Bullaugen wurden Fenster, und das einfache weiße Porzellan, das in den Vitrinen gezeigt wurde, hatte einmal auf ihren Tischen gestanden.


  Eine kleine Kolonie von Strandräubern hatte in Verschlägen am Strand gehaust, als die Kahills an Land gespült wurden. Sobald Gair diesen Ort zum Ziel ihrer Reise erklärt hatte, hatten die Kahill-Frauen die Zähne gebleckt und die Männer mit den Schwertern gerasselt, und die Piraten, die ihren Lebensunterhalt damit bestritten, Schiffe auf die Felsen zu locken, waren nach Süden, nach Virginia gezogen, wo es sicherer für sie war.


  Die Glasvitrinen des winzigen Museums, an denen kleine Zettel mit Aufschriften, manchmal auch mit humorvollen Zeichnungen klebten, waren voller Porzellan, Messingkerzenleuchtern und anderen gesammelten Werken, die zumeist vom Schiff stammten; manches davon war allerdings Diebesgut, das die Piraten bei ihrer eiligen Flucht aus der Vampirkolonie zurückgelassen hatten. Es gab auch eine kleine Abteilung mit Pfeil- und Speerspitzen aus der frühen Geschichte der Gegend, als die amerikanischen Ureinwohner hier gejagt und gefischt hatten. Einige Stücke waren auf der runden Tafel ausgestellt, die aus der Kapitänskajüte stammte; es war dieselbe Tafel, die der Hohe Rat zur aonta benutzte.


  Wenn das Museum geöffnet war, lief in einer Ecke des Raums ein fünfminütiger Film; außerdem gab es einen kleinen Andenkenladen gleich bei den Toiletten. Er verkaufte Plastikschwerter, Augenklappen, Falschgeld, Tomahawks und andere Souvenirs. In den Sommermonaten machte das Museum an Regentagen überraschenderweise ordentlich Umsatz.


  Fin ließ den Blick von seinem Spiegelbild in der Glasvitrine zurück zu den Ratsmitgliedern wandern, die ihn anstarrten. Doch der Schockzustand hielt nicht lange vor. Fin sah sich einem so schweren Protestbombardement ausgesetzt, dass er zum Schutz gegen ihre Stimmen die Ohren mit den Händen bedeckte und zum Schutz gegen ihre Gedanken die Augen schloss.


  Heilige Maria Muttergottes.


  »Ausgeschlossen!«


  »Lächerlich.«


  »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden–«


  Bist du sicher, dass du sicher bist?


  »Es ist der Fluch. Man kann dem Fluch nicht entkommen.«


  Die Gedanken und Stimmen hallten von den Wänden des Museums wider, bis Fin durch das Getöse hindurch nicht einmal mehr seine eigenen Gedanken hören konnte.


  »Ich habe ja gesagt, dass das passieren würde.«


  »Hast du nicht.«


  Ich auch.


  Bei den Gebeinen Jesu Christi, so etwas ist nicht passiert, als ich noch das Gesetz war.


  »Das glaube ich nicht.«


  Natürlich glaubst du das. Ich war ja selbst schon mal nah dran, einen oder zwei Touristen umzubringen. Besonders, wenn sie sich auf dem Markt vordrängeln. Jetzt sag nicht, dass es dir nicht auch so geht.


  Die Ratsmitglieder standen von ihren Stühlen auf und erhoben die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. Einer von ihnen warf in seinem Eifer einen Stuhl um; er krachte zu Boden und verursachte noch mehr Lärm. Beim Versuch, Mary Halls und Mary Hills erhitzte Diskussion darüber zu unterbrechen, wer als Erste vorhergesagt hatte, dass sich die Stadt auf genau diese Art und Weise selbst das Grab schaufeln würde, verschüttete Gair seine rote Bowle. Rob Hail stolperte über den Gehstock von Klein Johnny. Eben war die Versammlung noch eine gesittete Runde vernünftiger Vampire gewesen– jetzt herrschte das blanke Chaos.


  »Herrschaften, bitte!«, brüllte Peigi in den Aufruhr und klopfte mit dem Kugelschreiber auf ihr Klemmbrett.


  Alle ignorierten sie einmütig.


  »Was wirst du jetzt unternehmen, Fin?«


  Wer würde so etwas tun? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von uns–


  Ich habe euch gesagt, dass das passieren würde.


  Hast du nicht.


  Und gebenedeit ist die Frucht–


  Aber natürlich habe ich das. Erinnerst du dich nicht an den Tag, als–


  »Ich wusste ja, dass wir Sean früher hätten ersetzen sollen. Ich wusste, dass er nicht in der Lage ist, für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«


  »Sean? Das hat nichts mit Sean zu tun. Das hat mit uns zu tun. Mit dem, was wir sind.«


  Ich wusste, dass das passieren würde. Wir werden wieder wegmüssen. Wohin sollen wir diesmal gehen? Nach Sibirien?


  Fins und Peigis Blicke trafen sich quer durch den überfüllten Raum. Es hatte nun auch die Letzten von den Stühlen gerissen. Er bewegte lautlos seine Lippen– sorry.


  Du hättest mich vorwarnen sollen, erwiderte sie telepathisch. Dann hätte ich Valium in die Bowle gegeben. Wenn du mich fragst, könnten sie alle eine ordentliche Dosis vertragen.


  Fin lächelte unwillkürlich. Am besten, man überließ das Krisenmanagement der pragmatischen Peigi.


  »Herrschaften! Bitte!«, versuchte Peigi es zum letzten Mal.


  Da sie noch immer keine akzeptable Reaktion erhielt, klemmte sie sich das Schreibbrett unter den Arm und schoss aus ihren Fingerspitzen einen Feuerball ab, mitten hinein ins Zentrum des auseinandergebrochenen Stuhlkreises. Er explodierte in einer Fontäne aus Schwarzpulver und einem gleißenden rotgelben Funkenschauer.


  Alle verstummten urplötzlich. Stühle wurden zurechtgerückt; jemand holte Servietten, um die vergossene Bowle vom Linoleum aufzuwischen. Einer nach dem anderen schoben die Ratsmitglieder ihre Stühle zurück in den Kreis und ließen sich wieder darauf nieder. Selbst Fin, der eigentlich immer noch das Wort hatte, sah sich genötigt, sich wieder zu setzen.


  »Danke schön«, sagte Peigi und holte das Klemmbrett unter ihrem Arm hervor, während der letzte Ascherest zu Boden sank. Der beißende Gestank aus Schwefel, Kohle und Salpeter kitzelte noch immer Fins Nase.


  »Fin, kannst du uns sagen, was du weißt– mal abgesehen von der Tatsache, dass einer von uns diese jungen Männer um die Ecke bringt?« Peigi knüpfte nahtlos dort an, wo sie vor der verschütteten Bowle und ihrer pyrokinetischen Einlage aufgehört hatte.


  »Nicht viel.« Er stand wieder auf und breitete die Arme aus. »Der Killer hat sich irgendwie das Vertrauen der beiden Opfer erschlichen–«


  »Die Menschen nennen das jemandem schöne Augen machen«, unterbrach Mary Hill geschwätzig. »Das haben sie jedenfalls in dieser Vampirserie im Fernsehen gesagt.«


  Mary Hall rutschte mit ihrem großen Hintern auf dem Stuhl zu Mary Hill herum. »In dieser Serie haben sie auch gesagt, dass Vampire kein Tageslicht vertragen. Was für ein Quatsch!«


  »Schöne Augen machen? Wie soll denn das gehen?«, schnaufte der großväterliche Gair und schlürfte einen Schluck Bowle aus seinem Becher, den er hatte auffüllen lassen. Er trug sein Lieblings-T-Shirt, das mit der »Captain Morgan Rum«-Aufschrift und dem Bikinimädchen. Ein kleiner Klecks Bowle verunzierte ihren nackten Schenkel wie ein Blutspritzer.


  »Ehrlich, Mary, ich weiß gar nicht, warum du dir diesen Blödsinn anschaust.« Maria Cane verschränkte die Arme über der Brust. »Vampire machen Menschen schöne Augen– das ist doch lächerlich.«


  »Ich weiß nicht. Ich habe Fin in Aktion gesehen«, schaltete sich Eva ein. Sie zwinkerte Fin zu. »Dieser einladende Blick, diese Stimme; ich würde mir jederzeit schöne Augen von ihm machen lassen.«


  Herzlichen Dank, teilte Fin ihr telepathisch mit. Eva grinste.


  »Bitte lasst uns jetzt wieder zum Thema zurückkehren«, bat Peigi. »Fin?«


  Er holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten, bevor er sich wieder an den Rat wandte. »Es gab keine Anzeichen eines Kampfes. Der Mörder könnte vor ihrem Tod Sex mit den Opfern gehabt haben. Ihnen wurde Blut abgezapft, sie sind aber nicht daran verblutet. In beiden Fällen wurde dem Opfer die Kehle aufgeschlitzt, während es bewusstlos war.« Mit dem Daumen fuhr er sich von einem Ohr zum anderen. »Die Leiche wurde dann an einem anderen Ort in Positur gebracht.«


  »In Positur gebracht?«, fragte Peigi. Sie hatte sich gesetzt; das Klemmbrett ruhte nun auf ihren Knien.


  »Die Leichen wurden… arrangiert. Das erste Opfer saß– man hatte es gegen einen Müllcontainer gelehnt. Das zweite saß auch, und zwar vor einem Automaten in der Spielhalle. Es sah so aus, als würde der Tote spielen.«


  Alle schwiegen, während sie diese Informationen verdauten. Blicke wanderten zu Boden, zu einer Platte Snacks und zwischen den Ratsmitgliedern hin und her.


  »Keine Verdächtigen?«, fragte Peigi.


  »Keine. Keine Fingerabdrücke. Keine Haare. Keine Fasern. Wer auch immer das tut, will nicht gefasst werden, ganz offensichtlich. Deshalb muss vorläufig jeder von uns die Augen und Ohren offen halten. Wenn ihr etwas Verdächtiges hört oder seht, müsst ihr euch mit mir in Verbindung setzen.«


  »Die Opfer waren beide jung«, sagte Klein Johnny nachdenklich, der mittlerweile stramm auf die achtzig zuging. Er stieß mit seinem Gehstock nachdrücklich auf den Boden. »Das hat doch etwas zu bedeuten.«


  »Jung und gutaussehend«, ließ Eva vernehmen.


  »Was ist mit diesen Teenagerpartys?« Liz Hill rutschte auf ihrem Stuhl bis zur Kante vor, wobei sie ihren Teller mit Bananenbrot, Keksen und zwei pinkfarben glasierten Kuchen auf ihren pummeligen Knien balancierte. »Diese Generation ist verdammt frühreif. Sie glauben, dass sie alles wissen. Keiner von ihnen will sich an die Clangesetze halten.«


  Klein Johnny deutete mit seinem Gehstock auf Liz. »Kein Respekt vor den Ältesten, sage ich. Das sage ich schon seit Jahrhunderten. Es wird Zeit, dass wir etwas–«


  »Ich glaube nicht, dass es einer von unseren Jugendlichen ist«, unterbrach Fin. Er musste weg hier, weg von den prüfenden Blicken der Clanmitglieder. Seine Ermittlungen entwickelten sich zum Misserfolg. Er hatte keinerlei Hinweise. Er hatte keine Ahnung, wer der Killer war, außer dass es ein Kahill war, was alles noch tragischer machte. Er war müde. Er wollte einfach nur nach Hause und ins Bett.


  »Es ist keiner von unseren Jugendlichen«, wiederholte Fin mit Nachdruck.


  »Du hast gesagt, dass du keine Einzelheiten kennst.« Klein Johnny stampfte militärisch mit seinem Gehstock auf. »Das bedeutet, dass du nicht weißt, ob es nicht doch einer von diesen nichtsnutzigen Jugendlichen ist. Sie treiben sich überall herum, noch dazu während der Ausgangssperre. Experimentieren mit Drogen, Alkohol, Blutsaugen–«


  »Ich sage euch doch: Sie sind es nicht.« Fin erhob seine Stimme, um den alten Mann zu übertönen. »Das Verbrechen ist zu grausig. Zu gut durchdacht«, erklärte Fin, während sich seine Gedanken überschlugen. Zu… bösartig.


  


  Ein bösartiges Verbrechen.


  Die Worte saßen in Fins Kopf fest, als er mit gesenktem Kopf den Bürgersteig entlangging. Er war sich nicht sicher, woher diese Erkenntnis gekommen war. Er zweifelte, ob er sich selbst trauen konnte. Aber im Moment war das der einzige klare Gedanke in seinem Kopf. Der klarste Gedanke, den er in drei Wochen Nonstop-Ermittlung gehabt hatte. Bei diesen Morden ging es nicht um Sex oder Blutsaugen. Es ging nicht um Teenager, die sich die Hörner abstoßen wollten. Bei diesen Verbrechen ging es um Zorn. Eifersucht. Raserei.


  Das Geräusch vierpfotiger Schritte weckte Fins Aufmerksamkeit, und er sah auf. Aus dem Dunkeln kam ein großer schwarzer Labrador hervor. Er ging links an Fin vorbei. »Hey, Arlan«, sagte Fin leise.


  Der Hund brummte kurz und zog weiter– unterwegs auf seinem Beutezug oder auf seiner Runde als Nachtwächter durch die schlafende Stadt.


  Fin lächelte vor sich hin, als er auf die Straße abbog, die ihn nach Hause führen würde. Er hatte schon immer Arlans Fähigkeit bewundert, seine Gestalt zu wechseln. Das war wirklich eine coole Begabung. Und was konnte Fin? Kaugummis schweben lassen. Regan war wenigstens dazu imstande, sich selbst über kurze Distanzen zu teleportieren, aber Fin hatte auch diese Fertigkeit nie erworben. Was konnte Fin für den Clan tun? In jenen Tagen, als der Glaube an Zauber und Magie noch etwas bei den Menschen gegolten hatte, hatte sich seine Fähigkeit als nützlich erwiesen, aber was hatte er heutzutage noch zu bieten?


  Das Licht vorn auf der Veranda war noch an. Er knipste es aus, als er das dunkle Haus betrat. Ausnahmsweise lief der Fernseher nicht. Er spürte, dass Regan irgendwo im Haus war, aber er sah nicht nach ihm.


  Während er in die Küche ging und die Deckenlampe anschaltete, lockerte er seine Uniformkrawatte. Er nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich Orangensaft ein. Beim Trinken starrte er aus dem kleinen Fenster über der Spüle ins Leere. Heute vor einer Woche war Richie gestorben. Colin war schon fast drei Wochen tot. Je länger die Verbrechen zurücklagen, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er sie noch aufklären würde.


  Er leerte das Glas, stellte es in die Spüle und drehte den Wasserhahn an, um es mit Wasser zu füllen.


  »Hast du gemerkt, dass ich den Wasserhahn repariert habe?«


  Als Fin den Kopf hob, sah er Regan unter der Tür in einer von Fins Boxershorts stehen. »Das ist meine«, beschwerte er sich. »Kannst du dir nicht deine eigene Unterwäsche besorgen?«


  »Du mich auch. Ich habe bei Ma gewaschen und einen Haufen Kartons ausgepackt.« Er ging zum Kühlschrank und nahm den Orangensaft heraus. Er machte sich nicht die Mühe, ein Glas zu nehmen; er trank direkt aus dem Getränkekarton.


  Fin lehnte sich an die Spüle und zog die Krawatte aus. Er kam sich wie ein Trottel vor, aber es reichte nicht, um sich zu entschuldigen. »Du bist noch spät auf.«


  »Kann nicht schlafen.« Regan trank gierig weiter. »Alpträume.«


  »Weswegen? SpongeBob?«


  »Meinst du, das könnte etwas mit den Rousseaus zu tun haben?« Regan wischte sich den Mund mit dem Unterarm ab. »Die Morde, meine ich. Du weißt schon– als eine Art Vergeltung für das, was ich getan habe?«


  Etwas am Tonfall seines Bruders machte Fin hellhörig. »Wie kommst du darauf? Hast du einen der Rousseaus gesehen?«


  Regan runzelte die Stirn und stellte den Orangensaft zurück in den Kühlschrank. »Nur in meinen Träumen, Bruderherz.« Er schlurfte zur Tür.


  Fin hätte ihn fast gehen lassen. Fast. »Hast du heute etwas in Sachen Job unternommen?«


  Regan fasste an die Kante des Türsturzes und blieb stehen. Er drehte sich nicht um. »Weißt du, ich könnte einen Job haben, wenn ich wollte.«


  »Wirklich wahr?« Fin stieß die Luft aus. Sammelte sich. Derlei Animositäten kamen seit Jahrhunderten zwischen ihnen auf, aber es bedeutete nicht, dass Fin seinen Bruder nicht liebte. Es bedeutete nicht, dass er ihm egal war. »Schau, Regan. Ich hacke doch nicht auf dir herum, weil ich nichts Besseres zu tun habe. Ich habe nämlich Besseres zu tun. Dein Therapeut hat gesagt, dass du dir einen Job suchen sollst. Du hast es Mary Kay versprochen.«


  »Und das werde ich auch tun– wenn ich bereit bin.« Regan griff hinter sich, schaltete das Licht aus und ließ Fin im Dunkeln stehen.


  »Wirst du denn morgen bereit sein?«, reif Fin ihm nach.


  Regan hob die Hand, während er den Gang hinunterging. »Ich lasse es dich morgen wissen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Am folgenden Morgen hörte Fin auf dem Weg ins Bad Geräusche aus der Küche. Während er sich noch den Schlaf aus den Augen rieb, ging er barfuß und in Boxershorts hinüber. In der Tür blieb er stehen.


  Regan war auf allen vieren auf dem Boden zugange und zog Töpfe und Pfannen aus den unteren Schränken.


  »Was machst du da?« Fin lehnte sich gegen den Türsturz. Seine Augen fühlten sich verklebt an, im Mund hatte er einen pelzigen Geschmack. Ein schlimmer Fall von zu wenig Schlaf und zu viel Bananenbrot, das immer irgendjemand zu den Ratsversammlungen mitbrachte. »Es ist fünf vor sieben.«


  »Haben wir nicht eine Lunchbox, eine rote? Ich könnte schwören, dass Ma eine rote Lunchbox hier unten verstaut hat.« Er sah zu Fin auf. »Es war eine von den elastischen, weißt du, und isoliert.«


  Regan trug nicht nur ein sauberes Shirt und Shorts– es waren auch noch seine eigenen Kleidungsstücke.


  »Bist du wieder high? Hast du einen Rückfall in… keine Ahnung was?«


  »Ich schätze, ich könnte auch eine Einkaufstüte nehmen. Ich dachte nur, eine Lunchbox wäre cool– du weißt schon… erster Tag und so.«


  Der Uhr nach zu urteilen, hatte Fin weniger als vier Stunden geschlafen, was bedeutete, dass es erst vier Stunden her war, seitdem er hier in der Küche mit seinem Bruder gesprochen hatte. »Erster Tag wovon?«, fragte er.


  Regan stand vom Boden auf und griff nach einer weißen Plastiktüte von einem Stapel auf der Küchentheke. Er steckte ein verpacktes Sandwich, einen Apfel und eine Flasche Gatorade hinein. »Ich habe den letzten Rest Erdnussbutter aufgebraucht, aber nach der Arbeit besorge ich neue.«


  Fin fühlte sich wie in einem Paralleluniversum. Irgendwie musste er wie Alice im Wunderland in den Bau eines weißen Kaninchens geraten sein, in dem Regan seine eigene Kleidung trug, seine Brotzeit packte und für seinen Lebensunterhalt arbeitete. Er versuchte es mit einer anderen Frage. »Hast du einen Job?«


  »Jep.« Regan rollte die weiße Plastiktüte zusammen.


  Offenbar bekam man in diesem Universum keine Information einfach so geschenkt; man musste sie den Leuten aus der Nase ziehen. »Ein Job? Wo?«


  »In der Spielhalle. Ich bin der neue Manager.« Regan grinste. »Ich fange heute an.«


  Fin fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Jetzt fühlte er sich wirklich wie ein Volltrottel. Letzte Nacht hatte er zu seiner Such-dir-endlich-einen-Job-Tirade angesetzt, ohne Regan zu fragen, ob er schon Arbeit hatte. Aber hatte Regan nicht gesagt, dass er sich welche suchen würde, wenn er bereit wäre? Deutete das nicht darauf hin, dass er noch keine hatte? »Jetzt bin ich aber verwirrt«, seufzte Fin, während er Richtung Kühlschrank ging.


  Regan kam ihm zuvor, öffnete den Kühlschrank und gab ihm den Orangensaft. Auch am Schrank war er der Erste. Er gab Fin ein sauberes Glas. »Du bist oft verwirrt, Brüderchen.« Er steuerte die Tür an. »Ich muss jetzt gehen. Versuch dir einen schönen Tag zu machen. Fang ein paar Mörder oder so.«


  Fin folgte ihm aus der Küche. »Warum zum Teufel hast du mir letzte Nacht, als ich dich zusammengestaucht habe, nicht erzählt, dass du einen Job in der Spielhalle hast?«


  »Letzte Nacht hatte ich ja noch keinen.«


  »Du hast dir den Job in den letzten vier Stunden, mitten in der Nacht, besorgt?«


  »Genauer gesagt am frühen Morgen. Mary McCathal steht früh auf, vor allem zurzeit, weil sie Victors runzeligen Hintern aus dem Bett schieben muss.« Er zwinkerte, während er die Haustür öffnete. »Wir dürfen eigentlich nicht wissen, dass die beiden der Stimme der Natur folgen.«


  »Du hast Mary McCathal um sechs Uhr morgens angerufen und um den Job eines Toten gebeten?«


  Regan ging die Verandastufen hinunter. »Es sieht nicht so aus, als ob Pat Callahan das hinkriegen würde. Er ist eingesprungen, aber es geht drunter und drüber; es ist nicht gefegt, es gibt nicht genug Wechselgeld und kein Klopapier auf der Toilette.« Anscheinend zutiefst bestürzt schüttelte er den Kopf.


  Fin stand in seinen Boxershorts auf der Treppe und starrte seinen Bruder an. »Du hast einen Job«, wiederholte er, als ob er es sich selbst erklären wollte. »Du bist Manager in der Spielhalle.«


  »Du hast eine ganz erstaunliche Auffassungsgabe.« Regan grinste über die Schulter zurück. »Ich seh dich heute Abend, Brüderchen. Sei vorsichtig. Pass auf dich auf.«


  


  »Was machst du da?« Katy versuchte, über Kaleighs Schulter zu spähen.


  Kaleigh saß neben ihr auf dem Verandageländer vor Tomboys Haus und versperrte ihrer Freundin die Sicht. Sie war in der letzten Woche praktisch zum Dauergast auf den nächtlichen Partys geworden. In den Augen der Menschen war sie wahrscheinlich eine Art Groupie, das immer nur zusah, aber nicht richtig mitmachte; es war ihr egal.


  Kaleigh drehte ihr Gesicht ins Mondlicht und versteckte ein kleines Notizbuch in ihrer Gesäßtasche. »Nichts.«


  »Was hast du geschrieben?«


  »Nichts.«


  »Du bist eine miserable Lügnerin.« Katy kletterte auf das Geländer und setzte sich neben sie. »Man sieht doch ganz deutlich, dass du etwas tust. Wenn du’s mir nicht erzählst, lese ich eben deine Gedanken.«


  »Du kannst meine Gedanken nicht lesen.« Kaleigh beobachtete, wie zwei betrunkene Menschenmädchen Arm in Arm durch die Haustür ins Wohnzimmer stolperten.


  »Wieder mal die alte Leier.« Katy warf die Hände hoch. »Ich bin die Wahrsagerin, und ich kann mehr als du.«


  »Das bin ich, und das kann ich tatsächlich.« Kaleigh sah ihre Freundin an. »Und du willst gar nicht wissen, was ich tue. Vertrau mir, es ist besser für dich.«


  »Natürlich will ich das wissen. Offenbar schreibst du dir Namen auf.« Katy zeigte auf das Notizbuch in Kaleighs Tasche. »Die Frage ist nur: welche? Arbeitest du für deinen Onkel? Spielst du ein bisschen Detektiv?« Sie rutschte näher. »Meinst du, eines der Menschenmädchen hier hat diese Jungs gekillt?«


  »Hast du es nicht gehört? Es ist kein Mensch, der sie umbringt.«


  Katys Mund blieb offen stehen. »Oh mein Gott.« Sie bekreuzigte sich. »Du nimmst mich auf den Arm!«


  »Du hast es wirklich nicht gehört? Ich kann’s nicht glauben: Ich wusste mal etwas vor dir! Du hörst doch sonst auch immer die Flöhe husten. Ich habe es heute Morgen im Dairy Queen aufgeschnappt«, log sie. »Ich dachte, mittlerweile müsste es jeder wissen. Fin hat es neulich nachts in der Ratsversammlung verkündet. Ein Vampir hat diese Jungs getötet.«


  Katy schnappte nach Luft. Sie war ehrlich schockiert. »Einer von uns?« Sie sah zu, wie ein paar menschliche Teenager mit Plastikbechern über die Veranda ins Haus gingen. »Du versuchst also herauszufinden, welche Vampire hier sind? Jemand, der hierherkommt, bringt sie um?«


  »Ich bin an den Ermittlungen nicht beteiligt.« Kaleigh beäugte einen von Robs Freunden gleich hinter der Tür. Er trank Bier und sprach mit den beiden betrunkenen Mädels. Sie zog Notizbuch und Stift heraus und schrieb seinen Namen auf.


  »Und was hat es dann mit dem Notizbuch auf sich?« Es sah noch immer nicht so aus, als würde Katy ihrer Freundin wirklich glauben.


  »Wir sollten nicht hier sein. Wir Kahills. Zumindest nicht unten im Keller.«


  Katy ließ Kaleigh nicht aus den Augen, während sie sprach. »Was passiert denn unten im Keller?«


  »Du weißt, was da passiert. Vampirkids machen sich Menschen gefügig. Ich kann das einfach nicht ignorieren.«


  »Wirst du es dem Rat erzählen? Das kannst du nicht machen.«


  »Nein, ich werde es dem Rat nicht erzählen«, erwiderte Kaleigh. »Nicht, wenn ich nicht muss.«


  »Und was wirst du dann tun?«


  Kaleigh lächelte vor sich hin. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«


  »Na ja, wie auch immer man es betrachtet, es ist übel. Vielleicht sollten wir einen Notfallplan ausarbeiten. Du weißt schon, für den Fall, dass wir außer Landes fliehen müssen.«


  »Wir fliehen nicht außer Landes, Katy!«


  »Du hoffst, dass wir das nicht müssen. Aber wenn das Morden weitergeht, weißt du, dass wir darüber nachdenken müssen. Wenn die Menschen anfangen, selbst zu ermitteln, ist das Spiel aus. Dann müssen wir um unser Leben rennen.«


  »Ich will nicht mal darüber nachdenken.« Kaleigh stieß einen Seufzer aus.


  »Ich weiß.« Katy rieb ihren Arm und sprang vom Geländer. Sie nahm Kurs auf die Treppe.


  »Wohin gehst du?«, fragte Kaleigh.


  »Heim.«


  »Heim?« Kaleigh drehte sich um und sah ihr nach. »Ziemlich früh für deine Verhältnisse. Ich dachte, du und Beppe–«


  »Beppe!« Katy schnitt eine Grimasse. »Was für ein Schlappschwanz. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Er ist überhaupt nicht heiß. Wahrscheinlich nicht mal wirklich aus Italien. Ich wette, der Akzent ist falsch. Ich wette sogar, er hat noch nie die Fontana di Trevi gesehen.«


  Kaleigh achtete darauf, sich ihre Erleichterung darüber, dass es offenbar aus war, nicht anmerken zu lassen. »Tut mir leid, dass es mit euch beiden anscheinend nicht geklappt hat.«


  »Ach was, es tut dir nicht leid. Offensichtlich steht er auf falsche Titten, die ich nicht habe.« Katy quetschte ihre ausladenden, echten Brüste zusammen.


  Kaleigh hob die Augenbrauen.


  »Amanda Petrie ist anscheinend jetzt angesagt«, sagte Katy. »Du kennst sie aus dem Chemiekurs. Die mit den gigantischen Implantaten. Du weißt schon, sie hat sie zum sechzehnten Geburtstag bekommen. Statt eines neuen Autos.«


  Kaleigh lachte. »Was ist an Implantaten so falsch? Ich habe auch schon daran gedacht.« Sie umfasste ihre eigenen kleinen Brüste. »Wenn ich älter bin.«


  »Du– künstliche Titten? Ja, klar. Als ob man sich jemals irgendwas Künstliches an dir vorstellen könnte.« Katy ging davon. »Wir sehen uns morgen.«


  Kaleigh zog gerade wieder das Notizbuch aus ihrer Hosentasche, als sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Sie sah auf und entdeckte ein Mädchen, das sie nicht kannte, am anderen Ende der Veranda im Schatten. Ein Haufen Surfbretter lehnte dort an der Wand. Hatte sie das Gespräch zwischen ihr und Katy belauscht?


  Das Mädchen suchte Kaleighs Blick. Sie war zierlich. Hübsch, mit olivfarbenem Teint und dunklen Augen– wachsamen Augen.


  »Hey«, sagte Kaleigh ein wenig gereizt. Sie hätte vorsichtiger sein müssen, als sie mit Katy geredet hatte. Sie wusste es doch besser. »Bist du, äh, gerade gekommen?«, fragte sie, während sie sich das Hirn zermarterte, wann das Mädchen auf der Veranda aufgetaucht war. Vielleicht hatte sie mit den Jugendlichen zusammengestanden, die Kaleigh noch vor ein paar Minuten beobachtet hatte. Gott, sie hoffte, sie und Katy hatten nicht zu laut gesprochen.


  »Ich bin schon eine Weile hier.«


  Das Mädchen kam näher, und Kaleigh versuchte, ihr Alter zu schätzen. Highschool? College? Schwer zu sagen, sie war stark geschminkt. Außerdem trug sie ein süßes Top mit Spaghettiträgern; ihr tiefschwarzes Haar war tadellos geglättet.


  »Ich bin mit meinem Bruder gekommen, aber er hat mich einfach stehenlassen«, sagte sie.


  Es fiel Kaleigh wie Schuppen von den Augen. Sie wusste plötzlich, warum ihr das Mädchen bekannt vorkam, auch wenn sie sich ziemlich sicher war, sie noch nie gesehen zu haben. »Ich nehme nicht an, dass Beppe dein Bruder ist?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn, während sie sich ans Geländer lehnte. »Sag jetzt bitte nicht, dass du auch mit ihm zusammen warst. Ungefähr die Hälfte der Mädchen von hier scheint in ihn verliebt zu sein. Und die andere Hälfte hasst ihn bereits abgrundtief.« Sie hatte absolut keinen italienischen Akzent. Sie klang wie jeder andere Teenager aus den mittelatlantischen Staaten.


  Kaleigh musste an Katy denken und lachte. Sie hob die Hände. »Ich kenne ihn aus der Spielhalle, aber das ist auch schon alles.«


  »Dann bist du schlauer als die meisten.« Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Er ist ein ziemlicher Kotzbrocken, wenn du weißt, was ich meine.«


  Kaleigh lachte wieder. »Ich bin Kaleigh.«


  »Lia.«


  »Freut mich, Lia. Also, ihr seid den ganzen Weg von Italien nach Nirgendwo in Delaware gekommen. Warum?«


  Nun war die Reihe an Lia zu lachen. »Meine Eltern fahren jeden Sommer mit uns in den Urlaub. Letztes Jahr war es Costa Rica, dieses Jahr sind es eben die USA. Wie Eltern nun mal sind: Wer weiß schon, warum sie was tun?«


  Kaleigh sprang vom Geländer. »Na ja, ich gehe dann mal besser nach Hause, bevor jemand aufs Klo muss und es herauskommt, dass ich nicht im Bett liege. War nett, dich kennenzulernen.«


  Lia lächelte. »Gleichfalls.«


  Kaleigh ging die Verandastufen rückwärts hinunter. An diesem Mädchen war etwas, das sie von den anderen Menschenmädchen unterschied. Kaleigh konnte nur nicht genau sagen, was. »Wir sehen uns sicher. Vielleicht morgen auf der Parade zum vierten Juli? Ziemlich lahm, aber hier gilt sie als Großereignis.«


  »Klar.« Lia zeigte auf sie. »Wenn du weiter schön die Finger von meinem Bruder lässt.«


  Kaleigh kicherte noch immer, als sie, mit der Namensliste sicher in ihrer Hosentasche verstaut, die Straße hinunter davonging.


  


  Als Fin von Elena ins Cottage eingeladen worden war, hatte er daran gedacht, höflich abzusagen. Mit all den Feiern zur Unabhängigkeit war es ein langer, verrückter Tag gewesen. Zuerst hatte er mit den anderen Polizisten für die jährliche Parade in Clare Point die Straßen absperren müssen, und dann war er stundenlang durch die Menge spaziert, um nach auffälligen Verhaltensweisen seitens der Einheimischen Ausschau zu halten. Zu seiner Erleichterung hatte sich jeder dem Feiertag entsprechend anständig verhalten. Selbst Victor, der ein rot-weiß-blaues Tuch um seinen Strohhut gewunden hatte und Mary McCathal Limonade bei einem Straßenverkäufer besorgte. Es war das erste Mal, dass man sie zusammen in der Öffentlichkeit sah.


  Elena hatte Fin angerufen und gesagt, dass ihre Familie jetzt, nach zehn Uhr abends, noch immer auswärts feierte. Fin hatte geklagt, dass er müde und verschwitzt und heute wohl keine gute Gesellschaft sei. Sie hatte gekontert, dass sie auch unter die Dusche müsse und er ja mitkommen könne.


  Diese Einladung war einfach zu verlockend, als dass ein heißblütiger Vampir sie hätte ausschlagen können. Elena wartete schon auf der rückwärtigen Veranda auf ihn, als er um die Straßenecke bog. Sie begrüßte ihn mit einem zärtlichen Kuss. Sie war barfuß und trug ein dünnes, weich fließendes Kleid.


  »Sorry, ich bin noch immer in Uniform«, entschuldigte er sich.


  »Aber wer sagt denn, dass ich Männer in Uniform nicht mag?« Sie zog ihn an seiner Krawatte durch die Hintertür ins Haus. »Genauso gern wie Männer ohne Uniform.«


  Ihr Lachen war warm und rauh, und während er sie noch in der Tür küsste, war er froh, dass er hergekommen war. Sie verstand es, ihn vergessen zu lassen, was in der Stadt und in seinem Leben vor sich ging– und wenn es nur für Minuten war.


  Ihre Finger fanden die Knöpfe seines hellblauen Uniformhemds, und eine Sekunde später hörte er das Abzeichen scheppern, als das Hemd auf dem Boden landete.


  »Meinst du wirklich, wir sollten das in der Küche tun?«, murmelte er mit seinen Lippen an ihrem Hals. Ein schöner Hals, lang und schlank.


  Sie wich zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Wie wär’s mit der Dusche?«


  Er sah zur Tür. Jederzeit konnte jemand hereinkommen.


  »Wir haben Zeit«, flüsterte sie, hob sein Hemd vom Boden auf und ging den Flur entlang. »Das Feuerwerk geht erst um elf los.«


  Fin hatte keine Wahl und folgte ihr. Er stand in ihrem Bann, dem zeitlosen Bann des… Er schob den Gedanken an ihr pulsierendes Blut beiseite. Ich bin darüber hinweg, wiederholte er sich gebetsmühlenartig. Ich bin darüber hinweg.


  In dem geräumigen, eleganten Badezimmer warf Elena sein Hemd ins Waschbecken und ging um die Glasscheibe herum, um die Dusche anzudrehen. Fin ließ den Kleiderstapel Stück um Stück wachsen. Als sie die Wassertemperatur eingestellt hatte und zu ihm zurückkam, war er nackt. Er streckte die Hand nach ihr aus, griff nach dem Saum ihres Kleides und zog es ihr über den Kopf. Noch ein Kleidungsstück für den Stapel. Ein Kuss, und er öffnete ihren BH. Beim nächsten war sie ihren Stringtanga los.


  Einen Augenblick lang standen sie eng umschlungen auf dem kühlen Fliesenboden, während der warme Dampf sie einhüllte. Fin umfasste ihre Brüste und küsste die Wölbung ihrer Schulter. Sie hob das Kinn, machte den Hals ganz lang und bot ihn ihm an.


  Woher wusste sie, wonach ihn am meisten verlangte?


  Er liebkoste ihre Schulter. Doch er ließ sich Zeit, um seinen plötzlich rasenden Puls zu beruhigen. Dann presste er seine Lippen auf die weiche Haut, dort, wo ihr Hals begann.


  Es wäre so einfach, dachte er. Sie würde es nie erfahren. Ein Biss. Ein kleiner Biss, und Elena wäre bewusstlos. Sie würde sich an nichts erinnern, wenn sie wieder zu sich käme.


  Er drehte den Mund und stöhnte auf, als sie ihm zwischen die Beine griff, um ihn zu streicheln. Er war bereit für sie, hart und pulsierend.


  »Lass uns unter die Dusche gehen«, wisperte er in ihr Ohr und knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen.


  Er war angenehm überrascht, als sie zurückknabberte und seine harte Brustwarze zwischen die Zähne nahm.


  Es war die größte Dusche, unter der Fin jemals gestanden hatte, größer als das gesamte Badezimmer, das er sich mit Regan teilte. Elena wich zurück, drückte die Handflächen an die gegenüberliegende Wand und ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen. Sie fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf und strich ihr langes, nasses Haar zurück.


  Fin trat ebenfalls unter das heiße Wasser und schloss die Augen, während er den Arm um ihre schmale Taille legte. Sie bog den Oberkörper zurück und bot ihm erneut ihren Hals an.


  So einfach zu trinken.


  Das Wasser lief ihm übers Gesicht. Er verbiss sich ein Stöhnen und küsste ihren Mund. Er spürte das Gewicht einer ihrer Brüste in seiner Hand und spielte mit dem Daumen an ihrem Nippel. Sie stöhnte vor Lust, und als Reaktion auf ihren Wink beugte er sich vor und nahm ihn zwischen die Lippen. Er saugte gierig und tippte ihn mit der Zungenspitze an. Erneut stöhnte sie auf.


  Sie küssten sich wieder und wieder. Die Zeit schien stillzustehen. Nichts auf der Welt existierte, nur sie beide, nackt, eng umschlungen, während das Wasser über sie hinwegrauschte.


  Aber die Zeit konnte nie lange stillstehen. Die Sehnsucht nach dem, was danach kam, trieb Menschen wie Vampire an den Rand der nächsten Klippe.


  Er streichelte sie sanft zwischen den Schenkeln, und sie öffnete sich für ihn, bereit, ihn warm und feucht zu empfangen.


  Fin hob den Kopf und presste seinen Unterleib gegen ihren. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, als er in sie eindrang. Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter; ihre Lippen berührten den Puls an seinem Hals, während er zustieß.


  Alles, woran er denken konnte, war das Blut, das unter der Haut ihre Adern durchströmte.


  Schon war sie dem Orgasmus nahe– er spürte es. Wenn er es richtig anstellte– wenn er genau im richtigen Moment zubiss–, würde sie die verlorenen Augenblicke ihres Gedächtnisses einem einzigartigen Höhepunkt zuschreiben. Und seinen erstaunlichen Qualitäten als Liebhaber…


  Fin fühlte, dass sie ihre Lippen hart gegen seinen Hals drückte, und auf einmal wurde ihm schwindelig. Die Situation, die er noch einen Moment zuvor kontrolliert hatte, entglitt ihm.


  Sein Atem ging zu schnell. Er war dem Punkt zu nahe, an dem es kein Zurück mehr gab. Sie biss ihn leicht in die Kehle, und er stöhnte. Er kämpfte gegen die anschwellende Empfindung in seinem Unterleib an. Sie biss fester zu, und er ächzte und stieß härter in sie. Jetzt war es zu spät, es gab keine Rettung mehr.


  Elena riss ihre Nägel quer über seinen Rücken und schrie auf. Fin fühlte sich seltsam benommen, desorientiert, während die vertraute Wahrnehmung einer Befreiung ihn durchfuhr. Er spürte, wie er schwankte, und gleichzeitig schienen die Wände der Dusche näher zu rücken.


  Mit ihr in seinen Armen stand er eben noch an der Wand; im nächsten Augenblick saßen sie auf dem Boden, wo sich das Wasser um sie herum aufstaute. Sie lächelte ihn an, einen sinnlichen, süßen Ausdruck auf ihrem schönen, nassen Gesicht.


  Fin blinzelte. Wie war er auf den Boden gekommen? Offenbar war er nicht gefallen. Nichts tat ihm weh, und Elena wirkte auch nicht beunruhigt. Aber er hatte einen Blackout gehabt, so viel war sicher.


  Er schloss die Augen und ließ sich das warme Wasser über den Kopf laufen. Er arbeitete zu hart, ging zu spät schlafen, aß nicht genug. Mary Kay sagte immer, dass er noch krank werden würde.


  Elena kam auf die Knie hoch und angelte nach der Badebürste auf der Duschablage. Sie gab Duschgel darauf. »Ich schrubbe dir den Rücken.« Sie kniete sich vor ihn hin.


  »Das musst du nicht machen.«


  »Ich weiß. Dreh dich um.«


  Da es leichter als Protestieren war, zog er die Knie an und kehrte ihr auf den schlüpfrigen Kacheln den Rücken zu. Das Wasser kam nun von hinten und fühlte sich wie Regen an. Sie strich mit der leicht rauhen Bürste über seinen unteren Rücken und gleichzeitig mit ihren Brüsten über seine Schultern.


  Er seufzte und schloss die Augen. »Wenn du so weitermachst, kann ich in ein paar Minuten wieder.«


  Sie küsste ihn zwischen die Schulterblätter. »Versprechungen, Versprechungen«, murmelte sie.


  Sie schrubbte ihm den Rücken und die Brust, und dann liebten sie sich noch einmal auf dem Boden der Dusche. Diesmal hatte Fin sich im Griff und hielt sich zurück, bis sie mehrmals gekommen war.


  Endlich hatten sie genug und trockneten sich gegenseitig mit weißen, flauschigen Handtüchern ab. Fin hatte vorgehabt, nach Hause zu gehen, aber Elena überredete ihn, sich noch ein paar Minuten mit ihr in ihrem Schlafzimmer hinzulegen.


  »Mein Bett ist leer und einsam«, sagte sie mit jenem leichten, erotischen Akzent, den er so an ihr liebte.


  Eben hatte Fin noch halb in Elenas Bett gesessen, halb gelegen, den Arm um sie, während die Nachttischlampen brannten, und im nächsten Augenblick erwachte er in völliger Dunkelheit.


  Fin fand es stets verwirrend, im Bett einer Frau aufzuwachen. Sogar ein bisschen beängstigend. Er hatte gern Sex mit ihnen; aber er schlief eben nicht gern mit ihnen. Es war einfach zu intim.


  Er schielte auf die Digitaluhr neben dem Bett. Mist, dachte er, drei Uhr vierzig.


  Mit vorsichtigen Bewegungen, um Elena nicht zu wecken, die nackt in seinen Armen schlief, zog er seinen Arm unter ihr hervor. Sie seufzte im Schlaf, als er sie behutsam mit dem Laken zudeckte.


  Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt; er entdeckte seine Boxershorts bei seinen anderen Sachen auf einem Stuhl neben der Tür und schlüpfte hinein. Elena drehte sich im Bett um und streckte im Schlaf den Arm aus, als würde sie nach ihm suchen. Fin musste draußen sein, bevor sie aufwachte.


  Immerhin schon in Unterhosen, griff er sich den Rest seiner Kleidung und schlüpfte zur Tür hinaus. Der Flur war schwarz vor Dunkelheit, aber er hatte keine Probleme, sich zurechtzufinden, nun, da sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. In den meisten Lebenslagen konnten die Kahills bei Nacht genauso gut sehen wie bei Tage.


  Aber warum sah er sie dann nicht, bis er beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Er erschrak vor Elenas Nichte weit mehr als offenbar sie vor ihm– so als wäre sie es gewöhnt, mitten in der Nacht halbnackten Männern auf dem Flur zu begegnen.


  Sie sah zu ihm auf. Dann hinunter auf seine Boxershorts. Dann wieder hinauf. »Hallo«, sagte sie.


  Seine Kleidungsstücke an die Brust gepresst, starrte er sie an. Er wusste, dass sie vierzehn oder fünfzehn war, aber in ihrem weißen Nachthemd und mit dem verschlafenen Gesicht sah sie jünger aus. »Hi«, brachte er mühsam heraus.


  Als sie ins Badezimmer ging, hörte er, dass Elena aus ihrem Schlafzimmer kam, und wandte sich um. Sie hielt ihren Seidenmorgenrock mit einer Hand zu.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er und nickte zu der geschlossenen Badezimmertür. »Ich bin fast über deine Nichte gefallen.«


  »Welche– Lia oder Alessa?«


  Er gab es ungern zu, dass er nicht wusste, welche es gewesen war. Das hier sollte eine Affäre ganz ohne Verpflichtungen sein. Das galt auch für die Kenntnis der Namen von Familienangehörigen, oder?


  »Alessa ist die Jüngere«, half Elena.


  »Dann war es Lia.«


  »Aha.« Sie sah nicht sehr angetan aus und faltete die Hände über der Brust.


  Fin kam sich wie ein Idiot vor. Nach über tausendfünfhundert Jahren hätte er wohl wissen müssen, wie man es vermied, erwischt zu werden, wenn man sich aus dem Bett einer Frau davonstahl. Und dann noch von einem Kind. »Ich habe sie einfach nicht gesehen, bis ich schon auf dem Flur stand. Ich muss eingeschlafen sein. Ich habe sie nicht einmal nach Hause kommen gehört.« Es war ganz und gar nicht seine Art, alle Wachsamkeit fahrenzulassen. Es war dumm und verdammt gefährlich. »Es tut mir wirklich leid, Elena.«


  Sie seufzte. »Ist schon gut«, sagte sie leise.


  »Ist es nicht. Ein unschuldiges junges Mädchen wie sie–«


  Elena strich sich das dunkle, seidige Haar aus den Augen. »Ich fürchte, Lia ist nicht so jung und unschuldig, wie es den Anschein hat.«


  Ihr Tonfall war merkwürdig. Fin hätte nicht sagen können, ob sie wütend oder einfach nur müde war. Oder beides.


  »Ich gehe jetzt«, erwiderte er.


  Sie nickte. »Findest du selbst raus?«


  »Ja, klar. Natürlich.« Fin beeilte sich, das Haus zu verlassen, und zog sich erst am Ende der Straße an. Während er sich an einem Stoppschild festhielt, um in seine Hose zu steigen, spürte er, dass ihn jemand beobachtete. Er sah auf und begegnete dem Blick eines Dobermanns. Wie er wusste, konnten Hunde nicht lachen, aber er hätte jeden Eid geschworen, dass er Arlan kichern hörte.


  


  Elena wartete im Flur. Sie hatte das Gefühl, dass Lia sich vor ihr versteckte und hoffte, sie würde einfach wieder ins Bett zurückgehen. Doch Elena hatte nicht die Absicht, jedenfalls nicht, ohne zuerst mit ihrer Nichte gesprochen zu haben. Endlich ging das Badezimmerlicht aus, und die Tür öffnete sich. Elena stand Lia im Dunkeln gegenüber.


  »Es tut mir leid«, sagte Lia. »Ich wollte nicht, dass eine peinliche Situation entsteht.«


  Elena verschränkte die Arme über der Brust. »Und ich wollte nicht, dass ihr euch über den Weg lauft. Ich versuche, mein Privatleben auch privat zu halten.«


  »Ich werde Mama und Papa nichts erzählen, wenn du dir deswegen Sorgen machst.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Deine Eltern wissen, dass ich hin und wieder Männer treffe.«


  »Weiß er Bescheid? Über uns, meine ich?«


  Elena blieb stumm.


  Lia sah auf ihre nackten Füße. Sie trug ein süßes Baby-Doll-Nachthemd. Darin sah sie wie ein dunkelhaariger Engel aus. »Ist wohl nicht nötig, schätze ich. Wir fliegen in ein paar Wochen nach Hause.«


  »Das werden wir.«


  »Na, dann gute Nacht, Tante Elena.« Das Mädchen wandte sich zum Gehen.


  »Lia?«


  Sie drehte sich um.


  »Weißt du, dass dein Bruder nachts unterwegs ist?«


  »Nein. Wohin geht er denn?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«


  »Er hat diese Jungs nicht getötet, wenn du das denkst«, sagte sie sanft. »Beppe würde so etwas niemals wieder tun. Er weiß, dass Papa es ernst meint, wenn er sagt, dass er ihn umbringen würde, um uns alle zu schützen.«


  Lia hatte recht; Elena wusste das. Sie hatte Beppe nicht wirklich im Verdacht gehabt, der Mörder zu sein. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich noch immer unbehaglich. »Es ist einfach keine gute Idee, ihn nachts ohne Begleitung herumstrolchen zu lassen. Wenn ich das deinen Eltern erzähle, wird es das Ende unseres Urlaubs sein.«


  »Nein, bitte.« Lia trat im dunklen Flur einen Schritt auf Elena zu. »Erzähl es ihnen nicht«, flüsterte sie. »Ich bin gerade dabei, hier ein paar Freunde zu finden. Mehr oder weniger«, fügte sie hinzu.


  Elena war plötzlich voller Mitgefühl für das junge Mädchen. Sie wusste, wie schwer dieses Leben für sie selbst war. Aber sie konnte sich nur vorstellen, wie es für die Kinder sein musste.


  »Lass mich mit ihm reden.« Lia nahm Elenas Hand. »Bitte«, bettelte sie. »Lass mich mit ihm reden. Lass mich das machen. Du weißt, dass er nicht auf dich hören wird. Aber auf mich vielleicht.«


  Elena sah auf Lia hinunter und tätschelte ihre Hand.


  »Bitte«, flüsterte Lia. »Ich rede mit ihm. Ich bin sicher, dass er nachts nur spazieren geht. Du weißt doch, wie rastlos er manchmal ist.«


  »Du redest also bestimmt mit ihm?«


  »Ich schwöre es. Aber ich darf dich nicht erwähnen. Ich… ich werde ihm einfach sagen, dass ich gesehen habe, wie er das Haus verlässt. Du musst so tun, als würdest du nichts davon wissen.«


  Elena ließ Lias Hand los. Sie war sich nicht sicher, ob der Plan ihrer Nichte wirklich klug war.


  »Ich werde es dir sagen, wenn es einen Grund gibt, sich Sorgen zu machen. Ich schwöre es dir.«


  Elena dachte eine Weile nach, dann nickte sie. »In Ordnung, aber wenn du denkst, dass es Grund zur Beunruhigung gibt– welchen auch immer–, dann musst du zu mir kommen. Ich glaube nicht, dass er dumm genug ist, wieder jemanden umzubringen. Sein Selbsterhaltungstrieb ist zu stark. Aber wir müssen vorsichtig sein, Lia. Das muss ich dir nicht erst sagen.«


  »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Elena auf die Wange. »Gute Nacht, zia Elena.«


  »Gute Nacht.« Zurück in ihrem Schlafzimmer, zog Elena die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Ihr Körper prickelte noch immer von dem Gefühl, das Fins Hände hinterlassen hatten. Sie konnte ihn noch immer auf ihren Lippen schmecken.


  Sie wusste, dass sie Celeste und Vittore von Beppes nächtlichen Streifzügen unterrichten konnte. Sie waren nicht ungefährlich– für Beppe, für Clare Point. Aber wenn sie es ihnen sagte– selbst wenn Beppe sich gar nichts hatte zuschulden kommen lassen–, würden ihre Schwester und ihr Schwager sofort nach Hause zurückkehren wollen. Und Elena war dazu nicht bereit. Noch nicht.


  Sie öffnete die Augen und sah auf die zerwühlten Laken in ihrem Bett. Sie konnte ihn noch riechen; sein männlicher Duft hing in der Bettwäsche. Auf dem Weg zum Bett ließ sie den seidenen Morgenrock von den Schultern gleiten. Von der kühlen Luft aus den Lüftungsschlitzen bekam sie Gänsehaut. Ihre Brustwarzen richteten sich in der Erinnerung an Fins Mund auf. Er war einer der besten Liebhaber, die sie seit dem Tod ihres Mannes gehabt hatte. Sie würde ihn vermissen, wenn sie wieder zu Hause war. Aber sie würde noch nicht nach Hause fahren.


  


  Kaleigh lehnte sich gegen den Airhockeytisch und nahm einen Schluck von ihrem Orangenvitaminwasser. Katy stand neben ihr. Sie schlugen nur die Zeit bis zur Ausgangssperre tot, wenn sie sich in den Wald davonschleichen würden. Sie sahen zu, wie Regan von Videospiel zu Videospiel ging, um den Münzkasten zu leeren. Entweder war er so verzückt von seiner Arbeit, dass er sie nicht bemerkte, oder es kümmerte ihn nicht, dass sie noch immer da waren.


  Kaleigh trank erneut. »Was wirst du deinen Eltern sagen?«


  »Dass ich heute Nacht bei dir war.« Katy setzte ihre Dose Fanta Grape an. »Und du?«


  »Natürlich, dass ich heute Nacht bei dir war.«


  Sie kicherten.


  »Eltern– man sollte meinen, dass sie es nach ein paar Jahrhunderten gelernt hätten.« Katy stellte ihre Dose auf den Tisch. »Aber das tun sie nie.«


  »Vielleicht wissen sie ja, was wir treiben; nach all der Zeit merken sie erst jetzt, dass Teenager immer Teenager bleiben werden.«


  Katy feixte. »Vielleicht.« Sie studierte ihre Fingernägel, zog ihren Daumennagel über die untere Zahnreihe und besah ihn sich näher, um den Schaden zu begutachten, den der grüne Glitternagellack genommen hatte. »Hast du Rob von deiner Party heute Nacht erzählt?«


  »Nein. Ihm würde das nicht gefallen. Er würde sagen, dass ich einfach zum Rat gehen soll, vor allem jetzt, da wir wissen, dass der Killer ein Vampir ist. Er kapiert nicht, dass ich für die Kids verantwortlich bin.« Sie schwieg einen Augenblick. »Hast du’s Pete erzählt?«


  Katy kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Pete und ich sind nicht mehr zusammen. Ich muss ihm nicht sagen, wohin ich gehe.«


  »Ihr seid nicht mehr zusammen? Du hast doch neulich auf der Parade am Eisstand mit ihm rumgeknutscht.«


  Katys Kopf fuhr herum. »Wer hat dir das erzählt?«


  Kaleigh lächelte. »Wahrsagerinnen haben ihre Mittel und Wege.«


  »Oh, bitte«, stöhnte Katy.


  »Was macht ihr beiden immer noch hier?« Regan ging vor einem Einarmigen Banditen in die Knie und öffnete den Münzkasten mit einem Schlüssel. »Wir haben geschlossen.«


  Katy warf einen Blick zum Rolltor hinüber, hinter dem die Strandpromenade lag; Regan hatte es vor zwanzigMinuten heruntergezogen und gesichert. Die drei waren die Einzigen im Gebäude. »Das sehe ich.«


  Regan schüttete die Vierteldollarmünzen in einen großen Plastikeimer. »Das heißt, dass ihr längst zu Hause sein solltet, sicher verstaut in euren Betten. Wisst ihr nicht, dass in Clare Point ein Killer frei herumläuft?«


  »Nach allem, was man hört, sind es nicht wir, die sich Sorgen machen müssen.« Kaleigh trank aus und stellte ihre Dose zu der von Katy, gleich neben das Schild »Essen und Trinken verboten«, das auf den Hockeytisch geklebt war. »Die Menschen sollten vorsichtig sein.«


  »Ziemlich schwer zu glauben, oder?«, fragte er, schloss den Münzkasten wieder zu und kam zurück auf die Beine. »Ich meine, wer würde schon alles, was wir uns hier aufgebaut haben, aufs Spiel setzen?«


  »Meinst du, ich wäre hier, wenn ich die Antwort darauf wüsste?«


  »Vielleicht ist es jemand, der unter dem Bann einer Hexe steht oder so was Ähnliches«, schlug Katy vor. Kaleigh schoss einen warnenden Blick auf ihre Freundin ab.


  »Ich meine ja nur.« Katy nagte an ihrem Daumennagel. »Also ist es vielleicht jemand, der nicht klar denken kann. Wie jemand, der stoned ist.«


  »Katy!« Regan sah so verletzt aus, dass er Kaleigh leidtat. Der Clan hatte ihm noch immer nicht verziehen, dass er Victor zum Vampir gemacht hatte. Für viele war das eine schlimmere Sünde, als einen Menschen einfach zu töten.


  »Ich würde so etwas niemals tun.« Mit dem Eimer voller Münzen stand er vor ihnen. »Egal, wie kaputt ich bin.«


  »Hab ich auch nicht gesagt.« Katy spuckte ein Stück Nagellack auf den Boden. »Ich habe nur versucht, aus dem Ganzen schlau zu werden. Wie jeder andere in der Stadt auch. Ich meine– sie muss schon gute Gründe haben, oder?«


  »Woher willst du wissen, dass es eine Sie ist?« Er klimperte nachdenklich mit den Münzen im Eimer. »Könnte doch auch ein Er sein.«


  »Oh, es ist ganz bestimmt eine Sie. Nenn es weibliche Intuition. Hast du die Fotos von diesen Jungs in der Zeitung gesehen? Waren beide ziemlich süß.« Sie rümpfte die Nase. »Hat schon jemand mit Eva gesprochen? Sie wäre definitiv imstande, mit einem Mann zu schlafen und ihn danach umzubringen.«


  »Eva steht nicht auf Männer«, wandte Kaleigh ein.


  »Ein Grund mehr, sie umzubringen, nachdem man mit ihnen geschlafen und ihnen das Blut ausgesaugt hat.«


  »Einer von ihnen könnte vor seinem Tod Sex mit seinem Mörder gehabt haben, aber der andere nicht«, sagte Regan.


  »So? Das heißt noch gar nichts. Lass es dir von einer Frau gesagt sein: Es ist eine Frau.«


  Regan gab den schweren Eimer in die andere Hand und dachte über das nach, was Katy gesagt hatte. »Was denkst du, Kaleigh?«


  Sie lehnte am Hockeytisch und seufzte. Schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich versuche, überhaupt nicht zu denken. Ich habe eigene Probleme. Mein Kopf ist kurz davor zu platzen.«


  Regan grinste schief; dann zog etwas hinter ihnen seine Aufmerksamkeit auf sich. »Hey! Runter mit den Dosen vom Hockeytisch! Könnt ihr nicht lesen? Kein Essen oder Trinken.«


  Kaleigh schnappte sich ihre leere Dose. »Wir müssen sowieso gehen. Wir lassen uns selbst hinten raus.«


  »Seid vorsichtig auf dem Heimweg«, rief er ihnen nach.


  Regan trug den Münzeimer zu einer Plastikwanne, die er auf dem Boden vor der Bürotür abgestellt hatte. Als er die Münzen vom Eimer in die Wanne schüttete, sah er zu, wie sie wasserfallartig herabfielen. Nachdem die letzten auf den wachsenden Haufen gefallen waren, blickte er zur Uhr an der Wand. Er wollte sich um Mitternacht mit Fin auf ein Bier treffen. Er würde sich beeilen müssen, wenn er hier fertig werden wollte, oder morgen früher herkommen. Die Toiletten mussten noch geputzt, alle Abfalleimer geleert und die Böden gefegt werden. Außerdem musste er sich noch das Kung-Fu-Spiel vornehmen. Ein paar Kids hatten sich heute beschwert, dass es ihr Geld nur so »fressen« würde.


  Regan hörte, wie die Hintertür am Ende des Flurs hinter den Mädchen zufiel. Er überlegte, ob er sie abschließen sollte. Aber das kam ihm albern vor. Ein Kahill sperrte nicht ab. Und Katy hatte recht gehabt. Sie waren nicht in Gefahr. Die menschlichen Touristen in der Stadt sollten ihre Türen lieber abschließen.


  Er ließ den Eimer neben der Wanne stehen und ging den Flur entlang zum Putzschrank, um ein paar große schwarze Müllsäcke und den Besen zu holen. Die nächsten fünfundvierzig Minuten leerte er Abfalleimer und fegte die Böden. Er reihte die gefüllten Müllsäcke am Ende des Flurs neben der Tür auf, die zur Gasse führte. Er würde sie auf seinem Weg nach draußen zum Müllcontainer mitnehmen. Auf seinem Handy las er die Uhrzeit ab. Er konnte sich morgen das Kung-Fu-Spiel anschauen, aber die Toiletten mussten trotzdem gemacht werden. Entweder putzte er sie, kam zu spät ins Pub und verärgerte Fin, oder er machte seine Arbeit zu Ende.


  Fin fand sowieso immer einen Grund, sich über ihn zu ärgern…


  Regan ging zurück zum Schrank und griff sich den Putzwagen. Er würde schnell machen, und dann wäre er weg hier. Manche Leute mochten sich davor ekeln, öffentliche Toiletten zu säubern, aber ihm machte das nichts aus. Ihm gefielen derlei hirnlose Beschäftigungen; dabei hatte er Zeit zum Nachdenken. Und ihm gefiel das Gefühl, am Ende des Tages etwas geleistet zu haben. Es war vielleicht keine Position im Killerkommando oder im Generalrat, aber es war wohl ein Anfang, um sich seinen Platz in der Gesellschaft zurückzuerobern.


  Er öffnete die Tür zur Damentoilette und blockierte sie mit dem Putzwagen. Als er sich nach den Gummihandschuhen bückte, die zu tragen ihm seine Mutter eingebleut hatte, beschlich ihn ein sonderbares Gefühl. Seine Nackenhärchen sträubten sich, und er kam langsam wieder hoch, während er mit einer Hand in den Handschuh fuhr. Er lauschte angestrengt, hörte jedoch nichts außer dem Surren der Ventilatoren.


  Regan trat hinaus auf den Flur, um sich umzusehen. Nichts. Niemand. Er starrte in den dunklen Flur und zog sich den anderen Handschuh über.


  Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Die Mädchen waren vor fast einer Stunde gegangen. Waren sie zurückgekommen? »Kaleigh?«


  Nichts.


  Regan stand eine volle Minute da und lauschte. Er schüttelte den Kopf, als er in den Toilettenraum zurückkehrte und das Licht in den Kabinen anschaltete. Es konnte nicht daran liegen, dass er zu viele Horrorfilme gesehen hatte, denn er schaute gar keine an. Er… nun ja, sie machten ihm Angst.


  Er nahm die Klobürste und den blauen WC-Reiniger, um die Schüssel zu putzen, und ging auf die Knie. Es sah gar nicht so schlimm aus. Er spritzte den Reiniger unter den Rand, schrubbte hinterher und betätigte dann die Spülung, wie Mary Kay es ihm gezeigt hatte. Als das Rauschen schon verebbte, meinte er, ein Geräusch hinter sich zu hören, aber er war sich nicht sicher. Die Toilettenspülung war ziemlich laut.


  War das die Hintertür gewesen?


  Regan stand auf und ging hinaus in den Flur, die Klobürste noch immer in der Hand.


  Etwas in einem Umhang flog geradewegs auf ihn zu. Genau wie in seinen Alpträumen. Nur war er sich diesmal sicher, dass er nicht träumte. Absolut und ohne jeden Zweifel.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Kaleigh und Katy eilten den schmalen, überwucherten Pfad entlang, der mitten durch das Naturschutzgebiet am Rande der Stadt führte. Die Dunkelheit machte ihnen beiden nichts aus. Sie jagten seit dreihundert Jahren in diesen Wäldern. Was Kaleigh allerdings sehr wohl zu schaffen machte, waren die dämlichen Moskitos.


  Sie klatschte sich auf den Hals. »Wir hätten Mückenspray mitnehmen sollen.« Im Sommer benutzte sie immer ein Mückenmittel, wenn sie jagen ging. Wie die anderen Clanmitglieder musste sie nur einmal pro Mondzyklus Blut trinken. Die Hirsche, die auf diesem staatlich geschützten Flecken lebten, wurden vom Clan gehegt und gepflegt und reichten aus, um sie alle zu ernähren. Die Hirsche, auf die man überall und jederzeit in der Neuen Welt traf, hatten ihnen geholfen, dem Genuss von Menschenblut zu entsagen.


  »Ich nehme nicht an, dass du Spray dabeihast?«, fragte Kaleigh, während sie sich am Hals kratzte. Es ging kein Lüftchen in dieser Sommernacht. Es war heiß und schwül, und die Moskitostiche juckten am ganzen Körper.


  Katy wühlte in der Tasche, die sie umgehängt hatte. »Nö. Nur Kaugummi. Willst du einen? Dreifachkracher Wassermelone.«


  »Nein, ich will keinen Kaugummi. Der hält diese verdammten Biester auch nicht vom Stechen ab«, jammerte Kaleigh gereizt. »Wir sind gleich da. Sobald das Feuer an ist, werfe ich ein paar Blätter darauf. Der Rauch wird sie vertreiben.«


  »Und meine Haare werden schön stinken.«


  Kaleigh hörte, wie Katy einen Kaugummi auswickelte. Sie roch den Dreifachkracher Wassermelone, und ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Vielleicht war das hier keine so gute Idee. Rob hätte protestiert, und aus genau diesem Grund hatte sie ihm auch nichts von dem geheimen Treffen erzählt. Die Frage war nur: Was würde sie tun, wenn die anderen sich weigerten, Tomboys verbotenen Kellerpartys fernzubleiben? Würde sie zum Rat gehen?


  Die beiden Mädchen traten auf die Lichtung, die noch immer üble Erinnerungen an jenen Sommer vor zwei Jahren weckte. Ein Mensch hatte hier sein Leben verloren. Und es war Kaleighs Schuld gewesen. Irgendwie. Eigentlich war es seine eigene verdammte Schuld gewesen, dass Fias damaliger Freund ihn hatte töten müssen. Das bedeutete nicht, dass sie nicht vielleicht doch eines Tages, wenn die mallachd endlich von ihnen genommen war und sie wirklich sterben konnte und an der Himmelspforte vor Gott hintrat, Rechenschaft für den Tod von Bobby, Mahon, Shannon und den dieses Menschen ablegen musste.


  »Es dauert bestimmt nur einen Augenblick. Das Holz habe ich schon vorbereitet.« Kaleigh zog eine Streichholzschachtel aus der Gesäßtasche. »Willst du ein paar Blätter suchen? Wenn’s geht, nasse.«


  »Warum muss immer ich die Drecksarbeit machen?«, murrte Katy und ging davon.


  Kaleigh kniete sich vor die Feuerstelle. Ein Handstreich, und das Streichholz brannte, und gleich darauf flackerte auch eine Flamme aus dem trockenen Feuerholz auf, das sie umsichtig bereits am Morgen aufgeschichtet hatte. Sie hockte sich auf die Fersen und beobachtete, wie die Flammen am Holz entlangzüngelten. Nach all den Jahrhunderten war sie noch immer fasziniert vom Feuer; ihr gefiel die Vorstellung, dass es immer noch etwas gab, das sie so fesseln konnte. Es gab ihr das Gefühl… menschlicher zu sein.


  »Hier hast du.« Katy warf eine jämmerliche Handvoll Blätter aufs Feuer und sah sich um. Die sich schnell ausbreitende Flamme warf einen weichen Lichtkreis um sie. »Sieht so aus, als wollte hier jemand eine Party feiern.«


  Kaleigh hatte Bretter, die einmal zu Parkbänken gehört hatten, herbeigeschafft und sie um die Feuerstelle in einem einladenden Kreis ausgelegt. Dazu hatte sie das Unterholz zurückschneiden und einige abgestorbene Äste wegschleppen müssen. Nun sah die Stelle wie das alte Ratsfeuer aus, das früher an genau diesem Ort gebrannt hatte. Als sie damals in den Kolonien angekommen waren, hatten sie sich in der Furcht, von Menschen gesehen zu werden, hier zusammengefunden. Nun trafen sie sich im Museum, vor aller Augen. Hier war noch immer der beste Ort, um sich zu verstecken.


  »Da hast du dir ja deinen niedlichen Hintern für uns aufgerissen, was?« Katy blies ihren Kaugummi auf und betrachtete wohlwollend den Bretterkreis um die Feuerstelle. »Sieht gut aus. Sie werden jetzt jede Nacht hier mit uns feiern wollen.«


  Kaleigh warf ihr einen Blick zu und versuchte dann, die Kühlbox, die sie zuvor hier deponiert hatte, hochzuheben. Doch nun, da sie voll war, war sie viel schwerer. Als sie merkte, dass sie sie nicht tragen konnte, versuchte sie es mit Schieben. »Das bezweifle ich, wenn sie erst gehört haben, was ich zu sagen habe.«


  »Wow. Drinks in einer heißen Sommernacht?« Während Katy zusah, wie Kaleigh sich abplagte, kletterte sie über eines der Holzbretter. »Brauchst du Hilfe?«


  »Ja. Du nimmst sie am einen Ende, ich am anderen. Ich will sie nur dort hinübertragen.«


  »Ich mach das schon.« Katy bückte sich, packte beide Handgriffe und hob die Box allein hoch.


  »Respekt.« Kaleigh wich einen Schritt zurück. »Hast du dein Müsli gegessen?«


  »Wie zum Henker hast du die hierher geschafft?« Katy setzte die Kühlbox ab und öffnete den Deckel. »Du hast Bier mitgebracht?«


  »Finger weg. Es sind nur ein oder zwei Bier für jeden. Ich habe das Bier und das Eis separat transportiert und die Kühlbox erst hier aufgefüllt.« Kaleigh setzte sich auf eines der Holzbretter und kratzte sich am Schienbein, wo gerade ein Moskitostich anschwoll. »Ich habe mir eines von Malachys Quadbikes geborgt und das Zeug auf den Rücken geschnallt.«


  Ohne auf Kaleigh zu hören und mit dem Trinken auf die anderen zu warten, riss Katy eine Dose Lightbier auf und schlürfte den Schaum ab. »Hast du ihm gesagt, wozu du es brauchst?«


  Aus der Ferne hörte Kaleigh ihre ersten Gäste nahen. Den Stimmen nach zu urteilen, war es ein Haufen Jungs. Kaleigh schnappte ein Stück hinter ihnen entfernt Frauengekicher auf. Es waren vor allem Jungen gewesen, die sie in Tomboys Keller hatte gehen sehen, aber eben nicht nur Jungen. Vampirmädchen mochten auch Menschenblut. »Natürlich nicht.« Sie ergriff einen Stock, der aus dem Feuer herausschaute, und schob damit ein Holzscheit beiseite.


  »Woher hast du das Bier?« Katy nahm noch einen Schluck.


  »Geht dich nichts an.«


  Katy feixte. »Du überraschst mich manchmal. Schwer zu glauben, dass du das immer noch schaffst, so lange, wie wir schon befreundet sind.«


  Kaleigh stocherte mit dem Stock im Feuer herum. »Ist das gut oder schlecht?«


  Katy trank nachdenklich. »Gut«, erklärte sie mit einem Nicken.


  »Ich versuche nur, ein bisschen Leben in die Sache zu bringen.« Sie grinste. »Natürlich nur, bis wir endlich sterben können.«


  »Natürlich.« Katy hob die Bierdose und prostete ihr zu.


  Kaleigh ließ plötzlich den Kopf sinken und seufzte. »Heilige Maria Muttergottes, was mache ich hier eigentlich? Niemand wird auf mich hören. Wenn sie Menschenblut trinken und dann ungeschoren davonkommen– warum sollten sie damit aufhören? Nur weil ich es sage? Sie werden mir überhaupt nicht zuhören.« Sie warf die Hände in die Luft. »Es ist komplette Zeitverschwendung und eine peinliche Veranstaltung.«


  »Na komm schon, vielleicht hören sie dir ja doch zu.«


  Kaleigh sah ihre Freundin zweifelnd an. »Warum sollten sie?«


  Katy hielt ihrem Blick stand. Ihre Stimme klang ungewöhnlich feierlich: »Weil sie so viel Respekt vor dir haben wie vor niemand anderem im Clan.«


  »Hey, hey, hey– hier kommt Joe!« Joe brach aus dem Dunkel unter den Bäumen hervor. Mit erhobenen Händen drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Die Party kann beginnen, Jungs.«


  Ein paar Burschen traten hinter ihm aus dem Wald hervor. Alle lachten und rempelten sich gegenseitig an, wie es Jungen dieses Alters nun einmal tun. Kaleigh blickte sie an und holte tief Luft. »Gib mal her.« Sie streckte die Hand nach Katys Bier aus.


  »Warum?« Katy barg die Dose schützend vor der Brust, als wäre es ein wertvoller Schatz.


  »Weil ich glaube, dass ich es nötiger brauche als du.«


  Katy dachte kurz nach. Dann gab sie ihr das Bier.


  


  Regan hatte keine Zeit, etwas anderes zu tun, als in die Knie zu gehen und seine einzige Waffe zu schwingen: die Klobürste. Er kannte das Gesicht des Mannes, der sich gerade auf ihn stürzte. Nicht nur aus seinen Träumen, sondern auch aus seiner Vergangenheit. Es war Asher, einer der Rousseau-Brüder, die Regan im vorigen Sommer in New Orleans in dieses Grab gesperrt hatten. Zusammen mit den Spinnen. Regan hasste Spinnen. Und er hasste Asher und alle seine gruseligen Brüder.


  Asher traf Regan so hart in die Brust, dass Regan rücklings zu Boden fiel. Er hieb mit der Klobürste nach seinem Angreifer und landete einen gutplazierten Stich mit dem Borstenende in sein Auge. Asher jaulte auf, vor Schande ebenso wie vor Schmerz, wie Regan vermutete, aber es verschaffte Regan den Sekundenbruchteil, den er brauchte, um sich aus dem Flur in den Hauptraum der Spielhalle zu teleportieren. Dort hätte er wenigstens eine Chance, sich gegen Asher zur Wehr zu setzen.


  Regan rematerialisierte sich neben dem klassischen Pac-Man-Videospiel. Die Klobürste war mit teleportiert worden. Er war nicht in der Lage, sich über weite Strecken oder durch massive Objekte wie Grabmauern oder Banktresore zu beamen, aber falls er das Rolltor am anderen Ende der Spielhalle erreichte, würde er vielleicht durch das Fiberglas hindurch entkommen können.


  Asher kreischte, als er in seinem dämlichen Flattergewand den dunklen Flur hinabflog. Die Rousseaus waren eine besonders gemeine Vampirbrut, die in New Orleans lebte und einen schwunghaften Handel mit Drogen betrieb, neben anderen zwielichtigen Geschäften. Ihre Stärke war es, sich in die Luft zu schwingen und über eine kurze Distanz dahinzugleiten, so dass es aussah, als würden sie fliegen. Die Capes hatten sie sich zugelegt, um noch einschüchternder zu wirken.


  Und sie wirkten ziemlich einschüchternd.


  Regan schleuderte die Klobürste von sich, warf sich zu Boden und kroch auf dem Bauch unter den Spielautomaten. Er konnte noch den WC-Reiniger an den Gummihandschuhen riechen.


  Asher kollidierte heftig mit dem Spielautomaten und wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert.


  Regan sprang auf die Füße und hetzte Richtung Tor. Vielleicht hatte er wirklich eine Chance.


  Der Eindruck hielt nur eineinhalb Schritte. Lange genug für Rousseau-Bruder Nummer zwei, den Flur entlangzufliegen.


  Gad traf Regan von hinten und warf ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Betonboden. Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen, Bruderherz, dachte Regan, als sein Kinn aufschlug und er Blut im Mund schmeckte. In der Spielhalle, bevor die Rousseaus Hackfleisch aus mir machen.


  


  Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen, Bruderherz.


  Fin hörte die Nachricht so deutlich, als würde Regan neben ihm stehen.


  Bin in einer Sekunde da, gab er zurück, drehte sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Er war drei Blocks von der Spielhalle entfernt, auf dem Heimweg von der Arbeit. Er würde mehr als eine Sekunde dorthin brauchen. Er würde drei Minuten brauchen. Was, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte?


  Fin raste die Straße entlang. Am ersten Fußgängerübergang entdeckte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Deutschen Schäferhund, der an einer Papiertüte schnüffelte. Fin erkannte den Schäferhund nicht, aber er kannte ihn dennoch. Er war der Glücksfall, der seinen Bruder vielleicht retten würde.


  Arlan, ich brauche dich, teilte er ihm telepathisch quer über die Kreuzung mit, während er hinübersprintete.


  Arlan hob die Schnauze und nahm Witterung auf. Vielleicht roch er die Eindringlinge. Er knurrte.


  Die Rousseaus. In der Spielhalle, ließ ihn Fin wissen. Regan steckt in Schwierigkeiten.


  Der Schäferhund schoss die Straße hinunter und nahm geradewegs Kurs auf die Strandpromenade. Einen halben Block später verlor ihn Fin, der schnell rannte und noch schneller keuchte, aus den Augen. Er hatte ihn abgehängt. Gut. Vampire brachten nicht oft andere Vampire um, gleichgültig, aus welchem Teil der Welt sie stammten. Es war eine Art höfliche Übereinkunft ihrer Zunft. Aber es passierte doch hin und wieder, und die Rousseaus waren dafür berüchtigt, dass sie sich nicht an Spielregeln hielten. Besonders wenn man sich ihren Zorn zuzog, wie es Regan getan hatte.


  


  Gad versuchte, Regan an den Knöcheln über den Boden zu schleifen, aber Regan war ein rauflustiger Kämpfer. Er kickte und brüllte wie ein Verrückter und schleuderte alles, was er im Geiste zu fassen bekam, auf seine Angreifer. Die Klobürste flog hoch, sauste durch die Luft und traf Gad seitlich am Kopf. Als Regan seine Arme um die Beine eines Flipperautomaten schlang, nutzte er seine telekinetischen Fähigkeiten, um den einen Abfalleimer auszukippen, den er vorher nicht geleert hatte. Er war nur halb voll, aber die zerdrückten Getränkedosen und Eisstiele wurden zu wirksamen Geschossen, als er sie durch die Luft schießen ließ. Gad ließ Regans Bein los, nachdem ihm die ersten Dosen an den Kopf gekracht waren. Eine, die noch halb voll war, explodierte, als er die Hand hochriss, um sich zu schützen, und bespritzte sein hübsches schwarzes Cape von oben bis unten mit Cola.


  Scheiße. Regan kroch auf allen vieren über den Boden. Nun war Gad wirklich wütend. Die Vampire würden sich nicht damit begnügen, ihn nur zu vermöbeln oder ihn zu verprügeln und dann in einen spinnenverseuchten Vorratsschrank zu sperren. Sie waren auf Blut aus. Oder noch schlimmer: auf seinen Kopf. Blut konnte man ersetzen. Köpfe jedoch konnte man nicht wieder aufsetzen. Ein Vampir, dessen Kopf vom Körper abgetrennt war, war zu ewigen Höllenqualen verdammt, gefangen in einer Vorhölle, die weder Leben noch Tod war. Definitiv eine schlimmere Strafe, als in einen Wäscheschrank gesperrt zu werden.


  Komm schon, Brüderchen. Ich brauch dich jetzt, Mann, rief Regan telepathisch um Hilfe. Er krabbelte unter einem Flipper hervor und kam stolpernd auf die Füße. Er war schon halb durch die Spielhalle. Wenn er nur bis auf anderthalb Meter ans Rolltor kommen könnte, das auf die Strandpromenade führte…


  Gad flog über Regans Kopf und landete mit vor der Brust verschränkten Armen wie ein blödsinniger Zeichentrickheld genau vor ihm.


  »Kommt schon, Jungs. Es reicht jetzt.« Regan hob die gummibehandschuhten Hände. »Wir können über alles reden.« Während er sprach, sah er sich nach etwas um, das er sonst noch auf sie abfeuern konnte. Es war leider nur so: In einer Spielhalle gab es nicht viele lose Gegenstände. Flipper waren zu schwer, um sie schweben zu lassen oder zu teleportieren. Vielleicht konnte er ein paar Spielbälle auf die Rousseaus schleudern, wenn es ihm gelang, sie aus den entsprechenden Spielautomaten zu befreien, aber sie standen alle auf der anderen Seite der Spielhalle, und ein Erfolg war äußerst fraglich. »Was wollt ihr? Ihr habt euer Geld.«


  Regan hätte schwören können, dass er einen Hund bellen hörte, während Gad in ihn hineinflog und ihn dem wartenden Asher direkt in die Arme trieb. Asher bekam Regan bei den Achseln zu fassen und zog ihn hoch, so dass Gad den ersten Treffer landen konnte. Er saß, schüttelte Regans Knochen durch, drehte ihm den Magen um und ließ den Schmerz in seinem Kiefer explodieren. Blut spritzte aus Regans Unterlippe, als Gad ihn ein zweites Mal schlug und Regan gegen Asher taumelte.


  »Was wollt ihr, Jungs? Braucht ihr Stoff?«, witzelte Regan. Allerdings nuschelte er wegen der blutigen Lippe ein wenig.


  Gad holte erneut zum Schlag aus. »Fils de putain.«


  Regan sprach kein Cajun, aber er hegte den Verdacht, dass Gad ihm gerade kein Kompliment gemacht hatte. Der Vampir schwang seine Faust, und Regan bereitete sich auf die nächste Explosion in seinem Kopf vor.


  Diesmal war das bösartige Knurren nicht zu überhören, als ein Hund mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen aus dem dunklen Flur hervorbrach.


  »Merde!« Der Hund sprang durch die Luft und grub seine Zähne in Ashers Arm. Asher ließ Regan los.


  Gad griff nach Regan, und beide fielen zu Boden. Wenigstens war es jetzt ein fairer Nahkampf. Hund gegen Vampir, Vampir gegen Vampir. Natürlich wusste Regan, wer der Hund war; er wusste nur nicht, warum er ihm zu Hilfe kam.


  Gad nagelte Regan auf dem Boden fest und begann, mit den Fäusten sein Gesicht zu bearbeiten. Regan war kein schlechter Kämpfer, aber nicht in Form und Gad ein bisschen größer als er. Regan konnte einen Treffer landen, dann noch einen, aber er musste auch ordentlich einstecken.


  Irgendwo gleich daneben hatte sich Arlan, der Deutsche Schäferhund, in den Cajun-Vampir verbissen. Aber Asher gab nicht so leicht auf. Vampir und Hund rollten über den Betonboden. Arlan biss und kratzte, Asher schlug zu und kickte.


  »Regan!«


  Es war Fin. »Wurde auch Zeit«, brüllte Regan. Der Sekundenbruchteil Ablenkung trug ihm einen Faustschlag ins Gesicht ein.


  Fin, noch immer in seiner Polizeiuniform, warf sich auf Gad, der auf Regan lag. Fin zerrte den Vampir von seinem Bruder herunter, und die beiden rollten raufend unter den Airhockey-Tisch.


  Regan brauchte eine Sekunde, um Atem zu holen, bevor er wankend wieder auf die Beine kam. Arlan und Asher waren immer noch ineinander verknäult, aber der zerrissenen Kleidung, den blutigen Kratzern und Bissmarken nach zu urteilen, schien der Hund die Oberhand zu behalten.


  »Ich weiß nicht, warum ihr beiden die Vergangenheit einfach nicht ruhen lassen könnt«, japste Regan, als er zu einem der Feuerlöscher hinüberging und ihn aus der Halterung löste. Er wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Ich meine– ich habe mich entschuldigt. Meine Schwester hat sich entschuldigt, mein Bruder hat sich entschuldigt«, zählte er auf, während er die Plombe zog. »Ihr habt das Geld für die Drogen bekommen, die ich gestohlen habe, und noch etwas mehr, und das war’s. Oder das hätte es sein müssen«, meinte er, während er zu Asher und Arlan hinüberging. »Zurück, mein Hündchen.«


  Arlan, der auf der Brust des Cajun-Vampirs stand, wandte den Kopf und knurrte Regan an.


  »Hör schon auf damit!«, sagte Regan mit gerunzelter Stirn. Arlan war nie ganz er selbst, wenn er sich in ein Tier verwandelt hatte. »Sonst erwischt es dich auch. Pass auf.« Er zog den Hebel, und als der kalte Schaum sein Ziel traf, sprang Arlan jaulend von dem Vampir herunter. Regan traf Asher genau ins Gesicht und schäumte dann seinen Körper ein.


  Arlan knurrte und wich noch weiter zurück. Überall auf dem Boden waren Blutspritzer und Fellbüschel. Es roch nach nassem, stocksaurem Hund.


  »Hast du genug?«, wollte Regan wissen.


  Asher machte Anstalten, vom Boden aufzustehen, und Regan betätigte erneut den Hebel. Und schon lag Asher wieder auf dem Rücken.


  »Das ist schon besser. Würdest du bitte ein Auge auf ihn haben?«, bat Regan den Hund und wandte sich Fin und Gad zu, die noch immer unter dem Airhockeytisch miteinander rangen.


  »Brüderchen, könntest du da unten rauskommen? Ich will nicht, dass ihr mir den Tisch ruiniert.«


  Fin drehte den Kopf, um Regan anzusehen, und Gad versetzte ihm einen Faustschlag ans Kinn.


  Regan zuckte zusammen. »Sorry.« Er schwang den Feuerlöscher herum. »Genug ist genug, Gad. Der Trick ist zu wissen, wann ihr verloren habt, und euch artig zu ergeben. Lass ihn gehen, oder du kriegst auch eine Ladung ab.«


  Gad holte aus, um einen weiteren Schlag zu plazieren. Regan zog den Hebel durch, und Fin krabbelte schnell aus dem Schussfeld, während Regan den Strahl des Hochdruckschaums auf Gad richtete. Gad hustete und spuckte und ruderte mit den Armen in dem Versuch, sich vor dem Zeug, das aus der Düse kam, in Sicherheit zu bringen.


  Fin rollte sich herum und kam auf die Füße– blutig und mit zerrissenem Hemd. Die Krawatte hing über einer Schulter nach hinten.


  »Hast du genug?« Regan krümmte erneut den Finger, um den Hebel zu betätigen. »Oder willst du noch mehr?«


  »Genug«, grunzte Asher.


  Regan ließ den Feuerlöscher langsam sinken.


  »Was zum Teufel ist mit euch beiden bloß los?«, wollte Fin wissen. »Als ich letzten Herbst New Orleans verlassen habe, waren euer Bruder Abram und ich uns einig, dass die Rousseaus und die Kahills quitt sind. Ihr habt kein Recht, nach Clare Point zu kommen.«


  »Mach schon, rüber zu deinem Bruder.« Regan winkte Gad mit dem Feuerlöscher in der Hand.


  Halb schleppte sich Gad, halb kroch er zu seinem übel zugerichteten Bruder hinüber.


  »Wir wollden ihm nich weh dun.« Gad schien das Sprechen nicht ganz leichtzufallen. »Wir wollden nur ein büschen Schpasch haben. Wir schind auf der Durschreische, dasch schwöre isch.«


  Fin ruckte an seiner Krawatte und riss sie sich vom Hals. »Nur ein bisschen Spaß, sagst du? Nur auf der Durchreise? Wie lange seid ihr schon in der Stadt?«


  »Wir schind auf der Durschreische.«


  Fin hob einen Fuß und stellte ihn in Gads Nacken. »Wie lange seid ihr schon hier?«


  »Eine Schtunde, dasch ischt allesch. Isch schwöre beim Grab unscherer Mudder.«


  Fin runzelte die Stirn. »Eure Mutter ist nicht tot. Ich habe sie getroffen. Sie ist genauso charmant wie ihr beiden. Ihr wart also nur ein Stündchen hier?« Er warf Regan einen Blick zu. »Und davor? Sagen wir– vor zwei Wochen?«


  »Nein.«


  Fin trat zurück. »Und noch einmal zwei Wochen davor?«


  Asher setzte sich auf. »Ich sage dir, wir sind nur auf der Durchreise. Wir waren vorher nicht hier.«


  »Und wohin soll’s gehen?«


  Asher zögerte. Arlan knurrte und kam einen Schritt näher.


  Ashers Augen weiteten sich. »Nach New York. Wir haben eine Kleinigkeit für unseren Daddy zu erledigen.«


  Fin stutzte. »Okay. Dann macht, dass ihr aus Clare Point verschwindet. Und lasst euch hier nicht mehr erwischen.«


  Gad kam auf die Füße und streckte seinem Bruder die Hand hin. Regan trat zur Seite, um die beiden vorbeizulassen. Sie verließen die Spielhalle und gingen den Flur hinunter. Regan wartete, bis er die schwere Hintertür ins Schloss fallen hörte, dann sah er Fin an.


  »Danke, Brüderchen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den blutigen Mund und blickte auf den Hund. »Dir auch, Arlan.«


  Der Hund machte Sitz.


  Regan sah zurück zu seinem Bruder. »Du glaubst doch nicht, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben, oder?«


  »Nein, sie haben die Wahrheit gesagt.«


  Fin berührte vorsichtig den Schnitt über seiner Augenbraue. Die Blutung hatte fast aufgehört.


  Regan zog eine Grimasse und machte einen Schritt auf Fin zu.


  »Sieht so aus, als bräuchtest du einen oder zwei Stiche.«


  »Das wird schon wieder.«


  Regan sah sich Fin näher an. Sein Blick blieb an zwei Bissmarken hängen. »Verdammt. Hat er dich erwischt?« Er berührte Fins Kinn und drehte seinen Kopf, damit er besser sehen konnte.


  »Was?« Fin fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Hals.


  »Genau hier.« Regan tippte die beiden Bissmarken an. »Igitt! Ist das Spucke von Gad?«


  Fin stieß Regans Hände weg. Er wirkte erschrocken. »Nimm deine Hände weg. Ich weiß es nicht. Ich sage dir doch, dass er mich nicht gebissen hat.«


  Aus dem Augenwinkel sah Regan, wie sich Arlan in einen Mann zurückverwandelte. Eben war er noch ein Hund, und in der nächsten Sekunde stand er in Shorts und T-Shirt da. Das einzige Anzeichen dafür, dass er einen Kampf hinter sich hatte, war seine zerstrubbelte Frisur. »Sieht das für dich auch nach einem Biss aus?« Er deutete auf Fins Hals.


  »Ich muss jetzt weg. Alles okay bei dir hier?« Fin wich zurück, die Hand am Hals über den Bissmarken.


  »Ich bleibe noch und helfe ihm beim Abschließen«, erwiderte Arlan.


  Fin tat noch einen Schritt zurück, drehte sich um und eilte den rückwärtigen Flur im Dunkeln entlang. Sein Mund war trocken, seine Hände schwitzten. Was Regan sagte, ergab keinen Sinn. Gad hatte ihn nicht gebissen, dessen war er sich ganz sicher– was nur eine noch weniger wahrscheinliche Möglichkeit zuließ.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  Anfangs schienen die Teenager damit zufrieden zu sein, sich ein Bier zu schnappen, herumzulaufen und sich zu unterhalten. Aber sie alle wussten, dass etwas im Busch war, und langsam suchte sich jeder einen Sitzplatz auf den Brettern rund um das Feuer. Einer nach dem anderen richteten sie ihre Blicke auf Kaleigh. Die Gespräche verstummten. Das Lachen erstarb.


  »Okay, Kaleigh, heraus damit.« Joe stellte einen Fuß auf das Brett, auf dem er saß, und öffnete sein drittes Bier.


  »Ja, mach schon«, pflichtete ihm Mary Hill bei, die alle Minnie nannten, und warf ihre leere Bierdose ins Feuer.


  Kaleigh war gewissermaßen erleichtert, dass sie sie zum Sprechen aufforderten; sonst hätte sie womöglich gekniffen.


  »Was willst du von uns?«, fragte Joe. »Du willst uns doch offenbar irgendetwas sagen, sonst hättest du uns nicht hier zusammengerufen.«


  »Mitten in der Nacht, während der Ausgangssperre«, ergänzte Liz.


  Kaleigh stocherte mit einem Stock im Feuer herum. »Ihr wusstet, dass ich euch deswegen gebeten habe zu kommen?«


  Billy lachte. »Meinst du, wir hätten wirklich geglaubt, dass du eine Party schmeißt? Sehen wir so dumm aus?«


  Kaleigh stieß die Luft aus und legte den Stock beiseite. »Ich halte euch nicht für dumm«, sagte sie. Ihre Stimme wurde fester. »Aber ich habe herausbekommen, dass einige von euch etwas ziemlich Dummes tun.« Ihr Blick wanderte von einem zum anderen; bei manchen verweilte er länger.


  Joe stöhnte und zerdrückte eine leere Dose an der Stirn. Zwei Jungen folgten seinem Beispiel. Kaleigh ignorierte ihr pubertäres Verhalten. »Das muss aufhören.«


  »Was muss aufhören?« Joe spielte den Unschuldigen.


  Ein paar Jungen kicherten. Die, die auch Bierdosenabdrücke auf der Stirn hatten. Die Idioten.


  Mary flüsterte Liz etwas zu, gerade laut genug, dass Kaleigh es hören konnte. »Sie ist nur angepisst, weil sie nichts abkriegt.«


  »Ihr müsst aufhören, zu den Partys von Tomboy zu gehen«, sagte Kaleigh laut. »Zumindest müsst ihr aufhören, in seinen Keller zu gehen.«


  »Wir dürfen also in keinen Keller mehr gehen?«


  Kaleigh fasste Pete ins Auge. »Nicht, wenn ihr Menschen beißt.«


  Es wurde wieder geflüstert. Kaleigh blendete aus, was sie dachten; sie konnte nicht auf zwei Kommunikationswegen gleichzeitig mit ihnen fertig werden. »Es ist verboten und gefährlich, und ihr alle wisst das.«


  »Wenn sie dumm genug sind, uns ihr Blut anzubieten, warum sollten wir dann nicht dumm genug sein, darauf einzugehen?«, fragte Billy.


  »Weil es nicht gut für uns ist.« Sie suchte seinen Blick. »Weil es nicht gut für die Sache des Clans ist. Und sie wissen ja gar nicht, wozu sie ihre Einwilligung geben. Sie sind betrunken. Sie sind high. Sie sind verwirrte menschliche Teenager.«


  »Bei Christi Gebeinen«, stöhnte Joe. »Du hörst dich wie einer von den Oldtimern an.«


  »Weil ich einer von den Oldtimern bin.« Sie sah in diese jungen, hübschen Gesichter, die sie so gut kannte. »Wie jeder andere von euch auch. Ihr erinnert euch nur noch nicht wieder an alles.«


  Alle schwiegen einen Augenblick.


  »Schaut«, fuhr Kaleigh fort. »Ich weiß, wie schwer es ist, diesen Trieben zu widerstehen, vor allem jetzt, da wir erst vor kurzer Zeit wiedergeboren worden und damit verwundbar sind. Aber ihr müsst gegen diese Triebe ankämpfen. Ihr müsst versuchen, das Beste aus euch herauszuholen.«


  »Du meinst: den besten Vampir«, meinte Minnie ironisch.


  Kaleigh wandte sich ihr zu. »Absolut. Als wir diesen Ozean überquert haben, als wir vor dieser Küste Schiffbruch erlitten haben und an Land geschwommen sind, waren wir uns alle einig, dass Gott uns eine zweite Chance gegeben hatte, indem er uns den Vampirjägern entkommen ließ. Wir waren uns einig, dass wir seine menschliche Rasse beschützen wollten, und ›beschützen‹ heißt nun mal nicht, ihr Blut zu trinken.«


  »Selbst wenn sie es uns freiwillig geben?«


  »Selbst wenn sie es uns freiwillig geben.« Kaleigh seufzte. »Weil wir es besser wissen, auch wenn sie das nicht tun.«


  »Und was jetzt? Willst du, dass wir den ganzen Sommer lang keine Party mehr feiern? Um solche Gutmenschen zu werden wie du?« Joe trank sein Bier aus.


  »Ich bitte euch, einen Schlussstrich zu ziehen. Ihr wisst, wo.« Sie suchte Joes Blick und hielt ihm stand.


  Er sah als Erster weg, und Kaleigh stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie ließ einen Moment verstreichen. Das Feuer knisterte und krachte. Gedanken flogen zwischen den Jugendlichen hin und her.


  Ich weiß nicht, warum sie immer denkt, dass sie das Sagen hat.


  Sie hat recht, das wisst ihr. Ihr wollt es nur nicht zugeben.


  Wir haben uns doch nur ein bisschen amüsiert.


  Amüsiert, ja, genau, auf Kosten von Menschen.


  »Die Ermordung dieser Touristen ist eine ernste Angelegenheit«, ergriff Kaleigh erneut das Wort, während sie wieder die Gedanken der anderen ausblendete. »Das muss ich euch nicht erst sagen.«


  »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass es einer von uns ist, oder?« Liz strich sich ihren schweren Fransenpony von den Augen. »Ich meine: Nur weil wir einem betrunkenen Kerl ein bisschen Blut abzapfen, heißt das doch nicht, dass wir ihn umbringen würden.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass es einer von uns ist.« Und das tat Kaleigh wirklich nicht. Sie kannte ihre Leute zu gut. Sie wusste, dass keiner von ihnen es in sich trug, so sinnlos zu morden. »Aber ihr wisst, wie die Ältesten sein können.«


  »Sie verurteilen gern«, warf jemand ein.


  »Genau. Und dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, einen Streit mit ihnen vom Zaun zu brechen.« Kaleigh stellte den Fuß auf die Kühlbox. »Vergesst nicht: In ein paar Jahren werden wir auch zu ihnen gehören.«


  »Jesus, Maria und Josef, das hoffe ich nicht«, fluchte Katy.


  Alle mussten lachen.


  »Gut«, sagte Joe, als das Gelächter abebbte. »Also lassen wir das mit dem Blut. Es war sowieso nicht so toll. Das Blut von Mädels, die dermaßen betrunken sind, schmeckt eklig.« Er sah Kaleigh an. »Können wir wenigstens noch unser Bier austrinken?«


  Sie nahm den Fuß von der Kühlbox und öffnete den Deckel. »Trinkt alles aus und wagt es ja nicht, euren Eltern zu sagen, woher ihr es habt.«


  


  Victor lag im Bett, im Dunkeln auf dem Rücken, und starrte an die Decke.


  Mary rollte sich zu ihm herüber und legte den Arm um ihn. Dann kuschelte sie sich an ihn, ihren nackten Körper an seinen gepresst. Er war in Gedanken und hatte gar nicht gemerkt, dass sie ebenfalls wach war. Sie lagen schweigend da.


  »Erzählst du’s mir, oder willst du weiter vor dich hin brüten?«, fragte sie nach ein paar Minuten.


  Er zog sie an sich. Er mochte es, wenn sich ihr weicher Körper an ihn schmiegte. Ihre schlaffe Haut oder ihre Falten kümmerten ihn kein bisschen. Zum Teufel, sie war nicht halb so runzlig wie er.


  Er schwieg weiter.


  »Victor, ich weiß nicht, ob du der sturste Mann bist, den ich je getroffen habe, aber du bist nah dran.«


  »Ich will nicht darüber reden«, knurrte er.


  »Natürlich nicht. Du würdest lieber noch schlechter gelaunt als sonst durchs Haus schleichen und nicht darüber reden, weil Gott es uns ja verboten hat, über Probleme zu reden. Denn was, wenn wir das Problem lösen– weshalb sollten wir dann noch schlechte Laune haben?«


  »Dieses Problem kann man nicht lösen.«


  Sie stemmte sich hoch und sah ihn an. Das Laken rutschte herunter und entblößte ihre Brüste, und das fahle Licht der Lampe an der Hintertür fiel auf sie herab. In Victors Augen war sie schön. Vielleicht schöner als die junge Frau, die er vor all den Jahren zurückgelassen hatte. Das Wort »Seelenverwandte« kam ihm in den Sinn, aber das war ja verrückt. Vampire hatten keine Seelenverwandten, oder?


  »Du erzählst mir jetzt entweder, was dich umtreibt, oder du kannst gleich aufstehen, dir deine Liebestöter anziehen, nach Hause gehen und dort bleiben, bis du dich wie ein Mann benimmst.«


  Er sah zu ihr auf. »Du würdest mich rausschmeißen?«


  »Verdammt richtig. Ich bin zu alt, um mir diesen Blödsinn gefallen zu lassen, Victor. Denk dran, ich bin dir tausendzweihundertJahre voraus, mehr oder weniger.«


  Er wollte eigentlich nicht lächeln, aber er konnte es nicht verhindern.


  »Es ist der Rat. Sie haben über unsere Anfrage befunden, nicht wahr?«


  Er wandte den Kopf ab, nicht, weil er sie nicht anschauen konnte, sondern weil er nicht wollte, dass sie das Glitzern sah, das plötzlich in seinen Augen aufgetaucht war. Es war ihm peinlich. »Heute kam der Brief mit der Post. Hochoffiziell«, sagte er sarkastisch. »Peigi hatte nicht mal den Anstand, mich anzurufen und es mir selbst zu sagen.«


  »Ich dachte, dass dein Telefon schon wieder abgestellt ist.«


  »Verdammte Telefongesellschaft.«


  »Wenn dein Telefon abgeklemmt ist und du Peigi und jedes andere Ratsmitglied gemieden–«


  »Ich habe sie nicht gemieden.«


  »Wenn du letzte Woche jedes Ratsmitglied gemieden hast«, fuhr Mary ungewöhnlich energisch für ein altes, nacktes Weib fort, »dann kannst du nicht erwarten, ihre Nachricht auf anderem Wege zu bekommen. Außerdem hast du mir doch erzählt, Peigi hätte gesagt, sie würden einen Brief schicken.«


  Er runzelte die Stirn, noch immer darauf bedacht, ihr nicht in die Augen zu sehen. »Es ist nicht in Ordnung. Ein Mann sollte heiraten dürfen– und zwar die Frau, die er, na ja… die er liebt.« Das Wort blieb ihm fast im Halse stecken. Es fiel ihm wie fast jedem Vampir- und Menschenmann schwer, es auszusprechen, aber er wusste, dass er sie liebte, und er wusste, dass er– wenn er mit ihr zusammenbleiben würde– das hin und wieder sagen können musste.


  »Viele Dinge auf dieser Welt sind nicht in Ordnung«, sagte Mary leise. Sie legte ihm die Hand auf die Wange und drehte seinen Kopf zu sich herum, bis er sie ansah. »Aber wer schert sich schon ums Heiraten? Sie können nichts dagegen unternehmen, dass wir uns lieben, oder?«


  »Ich wollte dich heiraten«, sagte er ruhig.


  »Und ich wollte dich heiraten.« Sie küsste ihn. »Aber einige Dinge sind eben nicht möglich.«


  Er umschlang sie mit beiden Armen und zog sie eng an sich heran. Er küsste sie auf die Schläfe und dachte: Du wärest überrascht, was alles möglich ist, wenn es sich ein sturer alter Bock in den Kopf gesetzt hat.


  


  Mit ein wenig Konzentration war Fin in der Lage, sich durch die abgeschlossene Hintertür von Rose Cottage zu teleportieren. Lautlos bewegte er sich durch das dunkle Haus und trat in Elenas Schlafzimmer. Sie lag in einem Seidennachthemd auf der Seite, auf dem Bettzeug, die Hände unter dem Kopf. Mit ihrem tiefschwarzen Haar, das sich über das Kissen ergoss, sah sie wie ein Engel aus. Doch er vermutete, dass sie kein Engel war.


  Fin stand einen Augenblick nur da und sah auf sie herab. Wie begann man so ein Gespräch? Entschuldigen Sie, Ma’am, aber sind Sie ein Vampir? Wenn sie keiner war, würde das ein sehr peinliches Gespräch werden. Aber es gab keine andere Erklärung; er war auf dem Weg hierher noch einmal alles durchgegangen. Gad hatte Fin nicht gebissen, und er war seit Monaten mit keiner anderen Frau außer Elena zusammen gewesen. Er wusste nicht, wie ihm die Bissmarken beim Rasieren hatten entgehen können; er nahm an, dass er zu beschäftigt damit gewesen war, über sein chaotisches Leben nachzudenken. Auf jeden Fall– wie unwahrscheinlich es auch sein mochte– war Elena ein Vampir, und Fin hatte es nicht gewusst.


  Sie schien Fins Anwesenheit zu spüren und wachte langsam auf. Sie streckte ihre langen Arme und Beine, als sie sich auf die Seite rollte. Ihre Augenlider zuckten, sie hob die Wimpern, und der Mondschein, der durch die Fenster schien, ließ ihre dunklen Augen leuchten.


  »Fin?«, flüsterte sie. Sie setzte sich abrupt auf. »Ist alles in Ordnung?«


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er einen merkwürdigen Anblick abgeben musste. Seine Kleidung war zerrissen und blutbespritzt, und seine Nase schien geschwollen zu sein, so, wie sie pochte. Der Schnitt über seinem Auge hatte aufgehört zu bluten, war aber verkrustet, und der ganze Mann roch nach Hund.


  »Wer bist du, Elena? Oder eher: Was bist du?«, fragte er.


  »Wie bist du hier hereingekommen? Ich habe abgeschlossen, bevor ich schlafen gegangen bin.«


  Er stand drohend über ihrem Bett, wütend, auch wenn er sich nicht sicher war, warum. Weil sie es ihm hätte sagen müssen. Aber vielleicht wusste sie ja gar nicht, dass auch er ein Vampir war. Einige waren leicht zu erkennen, andere nicht. Elena hatte ihre Sache sehr gut gemacht und sich perfekt an die Menschen angeglichen, das musste er ihr lassen. So perfekt, dass er ihren Trick nicht durchschaut hatte.


  »Beantworte meine Frage.«


  »Du bist sauer auf mich.« Sie klopfte neben sich aufs Bett. »Setz dich. Lass mich diesen Schnitt mal ansehen. Hast du wieder mit bösen Jungs gekämpft?«


  »Was bist du, Elena?«


  Sie sah mit ihren großen dunklen Augen zu ihm auf. So unschuldig, dass er schon versucht war, alles zurückzunehmen. Vielleicht war die Wunde an seinem Hals gar kein Biss. Vielleicht…


  Er knipste die Nachttischlampe neben ihr an, beugte sich zu ihr hinunter und zeigte ihr die Bissmarken an seinem Hals. Sie schwieg noch immer. Sie wollte, dass er es sagte.


  »Du bist ein Vampir, oder?«


  Sie schwieg noch einen Moment, dann sah sie ihm in die Augen. »Ja.«


  Er wich zurück. Sie hatte ihn vollkommen überrumpelt. Schon wieder. Er hatte erwartet, dass sie lachte oder vielleicht entsetzt über einen derartigen Verdacht war. Dass sie vielleicht sogar sagte, er sei verrückt. Aber ein simples Eingeständnis? Das war das Letzte auf Erden, womit er gerechnet hatte.


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Er richtete sich wieder auf.


  Sie ließ sich zurück auf ihr Kissen sinken. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  Erleichterung überkam ihn. Dann fast so etwas wie Glück. Ausnahmsweise einmal hatte er sich in eine Frau verliebt, die nicht tabu war. Elena war wie er. Wahrscheinlich in mancherlei Hinsicht ganz anders; die Vampire waren überall auf der Welt sehr unterschiedlich. Aber sie waren einander auch ähnlich. Mehr ähnlich, als dass sie sich unterschieden.


  »Wie hätte ich es dir denn sagen sollen? Du hast mich perfekt getäuscht. Ich dachte, du bist ein Mensch.« Fin setzte sich auf die Bettkante.


  »Na gut.« Sie kam wieder hoch. Dann strich sie ihm das Haar aus der Stirn, um sich den Schnitt über seinem Auge anzusehen. »Sag mir, was passiert ist. Wer hat das getan?«


  »O nein. Du wirst das Thema nicht so schnell wechseln.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Elena, du bist mir eine Antwort schuldig. Woher hast du es gewusst?«


  Sie stieß die Luft aus, als wäre das eine dumme Frage. »Die Kahills sind überall auf der Welt berüchtigt. Als die Racheengel Gottes«. Ein Anflug eines Lächelns. »Sie sind die einzigen Vampire, die ich kenne, die Hoffnung haben«, flüsterte sie.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich sah sie so traurig aus. So verletzlich. »Dann kenne ich dich doch, oder?«, sagte er. »Dieses Gefühl hatte ich schon in der ersten Nacht, als wir uns auf der Strandpromenade trafen.«


  »Leg dich zu mir«, wisperte sie und zog ihn zu sich herunter.


  Auf einmal war Fin müde. Nicht nur von diesem Tag und dem Kampf, sondern auch von all den Täuschungen. Er zog die Schuhe aus und kroch ins Bett neben sie.


  Elena schaltete das Licht aus.


  »Wie? Wo?«, fragte er, legte den Kopf aufs Kissen und zog sie in seine Arme. »Ich kann nicht glauben, dass ich dein Gesicht vergessen habe.«


  »Wir haben uns nicht wirklich getroffen.« Ihre Stimme war so leise, dass er ganz genau hinhören musste.


  »Erzähl’s mir.«


  Sie blieb so lange still, dass er schon dachte, sie würde es ihm doch nicht erzählen, aber dann begann sie zu sprechen. »Es war in einem kleinen Palazzo in Florenz.« Ihre Stimme zitterte. »Im Jahre des Herrn 1421.«


  Sie musste gar nicht mehr sagen. Im Nu fühlte er sich nach Italien zurückversetzt, in einen der grauenhaftesten Tage seines Lebens. Er hörte die Schreie, roch das Blut, spürte, wie es unter seinen Stiefeln schmatzte. »Das Massaker.«


  Sie umklammerte seine Hand. »Mein Vater war ein böser Mann. Er hat nicht nur getan, wessen ihn die Familie der Franceschi anklagte, er hat sich noch größerer Verbrechen gegen die Menschen und Gott schuldig gemacht.« Er spürte ihren warmen Atem am Ohr. »Wir waren an jenem Tag mit unseren Familien da. Meine Brüder und Schwestern, ihre Frauen, Männer und Kinder. Wir gingen zur Messe, deshalb waren die meisten Männer unbewaffnet. Mein Vater war bester Laune; an diesem Abend hatte er eine Verabredung mit den Medici.«


  »Ich kann mich an den Palazzo erinnern«, sagte Fin. Er versuchte, sich die Einzelheiten dieses Tages ins Gedächtnis zu rufen– die Beschaffenheit des Palazzos–, während er das Blutbad ausblendete, das ihn nach all den Jahren noch immer verfolgte. Er hatte nicht die Absicht gehabt, mitten in eine Familienfehde zu platzen, er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. »Die Kirche steht immer noch. Santa Croce.«


  »Die Reiter kamen aus dem Nichts. Wir wurden von allen Seiten angegriffen. Die Männer meines Vaters wurden innerhalb weniger Augenblicke erschlagen, dann begannen meine Verwandten zu fallen, einer nach dem anderen. Mein Mann und zwei Kinder wurden getötet. Ich habe nur überlebt, weil mein Mann auf mich fiel und seine Leiche mich schützte.«


  »Es tut mir so leid, Elena.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich hatte keine Waffe bei mir. Ich war als junger Student auf Reisen. Alles ging so schnell.« Er schloss die Augen und spürte einen Kloß im Hals. »Ich habe mich immer schuldig gefühlt, dass ich nichts getan habe.«


  »Es gab nichts, was du hättest tun können. Es waren zu viele, und es war zu schnell vorüber.« Ihre Stimme klang brüchig. »So war es ohnehin besser für meine Familie. Es war ein schneller Tod.« Sie holte tief Luft. »Die von uns, die noch lebten, flohen. Mein Vater, zwei Brüder und eine ihrer Frauen. Nur Celeste, ihrem Mann und ihren Kindern geschah nichts; sie war zu Hause geblieben, weil sie im Wochenbett lag.«


  Fin sagte nichts; fast hielt er die Luft an. Er wusste, was nun kam. Es war die den Vampiren dieser Welt sattsam bekannte, traurige Geschichte. Die Erklärung.


  »Wir kehrten nach Hause ins Landhaus meines Vaters zurück. Sie kamen, als wir schliefen.«


  Er war überrascht von dieser Wendung ihrer Geschichte. Die meisten Vampire der Welt– so auch die Kahills– hatte Gott als Strafe für ihre Sünden zu Vampiren gemacht.


  »Die Franceschi schickten gedungene Vampire–«


  »Das müssen diese verdammten Ukrainer gewesen sein«, überlegte er laut.


  »Ja, Ukrainer. Sie schickten sie in jener Nacht zu unserem Landhaus. Sie hielten uns fest«– sie unterdrückte ein Schluchzen– »und machten uns zu dem, was wir heute sind. Anders als die Kahills kennen wir keine Lebenszyklen. Wir sehen so aus wie damals in jener Nacht.« Sie holte tief Luft. »Und wir haben keine Hoffnung.«


  »Es tut mir so leid, Elena«, flüsterte er mit rauher Stimme.


  »Mir auch.«


  Er hielt sie in der tiefschwarzen Dunkelheit eine lange Zeit umfangen. Seine Augen fielen zu. Er war mehr als müde; er war ganz erschöpft. Später wachte er von ihrer Berührung auf. Er spürte Elenas Lippen auf seinen; ihr Becken drängte sich gegen seines. Er war noch immer angezogen. Als er die Hand ausstreckte, um sie in seine Arme zu ziehen, stellte er fest, dass sie nackt war.


  Man mochte meinen, dass Sex unter Vampiren eine ruppige, vielleicht sogar brutale Angelegenheit war. Manchmal war er das auch. Aber heute Nacht ging Fin sehr sanft vor. Seine Küsse, selbst seine spielerischen Bisse waren zärtlich. Er warf die Kleider ab. Er wollte… er musste ihre nackte Haut auf seiner spüren. Er küsste ihre Wangen, ihre Stirn, ihr Haar. Er liebkoste ihre Brüste, küsste sie und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Ihre leisen Seufzer hallten in seinem Kopf und in seinem Herzen wider. Alles, was er wollte, war, sie von jenem blutigen Morgen in Florenz abzulenken, und wenn es auch nur für ein paar Minuten war.


  Fin bewegte sich ohne Eile. Er genoss das Gefühl ihrer beider Nacktheit, er badete in Elenas Geruch, in ihrer Berührung. Heute Nacht schlief er nicht nur mit ihr; er liebte sie.


  Er streckte sich neben ihr aus, die Beine noch mit ihren verschlungen, und sah ihr in die Augen. Er ließ sich Zeit, streichelte die sanfte Wölbung ihres Bauchs, ihre Hüften und muskulösen Oberschenkel. Er küsste ihren Nabel, dann den flaumigen Fleck dunklen Haars darunter.


  Stöhnend fuhr ihm Elena mit den Fingern durchs Haar. Er legte seine Wange an die Innenseite ihres Oberschenkels und strich mit den Fingerspitzen über ihren Venushügel.


  »Fin, bitte«, murmelte Elena und zog an seinen Schultern. »Ich brauche dich. Gib mir das Gefühl, am Leben zu sein.«


  Liebkosend fand er zurück zu ihrem Mund und sah ihr wieder in die Augen. »Elena–«


  »Schsch.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Kein Wort mehr.« Sie spreizte die Beine unter ihm und hob das Becken. »Nur das.«


  Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und drang in sie ein. Sie keuchte und grub ihre Fingernägel in seine Schultern. Sie begannen zugleich, sich zu bewegen, zunächst jeder für sich, dann miteinander, und das Ende kam nur zu schnell. Fin trank ihr Blut nicht. Es würde später immer noch Zeit dafür sein. Sie lösten sich voneinander, und Fin legte sich neben sie. Dann zog er Elena wieder in seine Arme. Er breitete das Laken über sie und hielt sie ganz fest, als sie anfing zu weinen. Fin war kein Mann, der weinte, aber in dieser Nacht wusste er tief in seinem Herzen, dass Elena um sie beide weinte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Elena rückte ihre Sonnenbrille zurecht und warf einen Blick auf ihre Nichte und ihren Neffen, die ein paar Meter entfernt auf ihren Badematten lagen. Celeste war gerade nach oben ins Haus auf die Toilette gegangen, und Alessa hatte ihre Mutter begleitet. Sehr früh am Morgen hatte Elena Beppe ins Haus zurückkehren hören. Sie war nicht aufgestanden, weil Fin noch immer neben ihr schlief und sie nicht wollte, dass er auf dem Weg nach draußen auf ihren Neffen traf, wie er auf Lia getroffen war. Aber in der letzten Woche war Elena zu dem Schluss gekommen, dass sie das unverantwortliche Verhalten ihres Neffen nicht länger tolerieren konnte. Offenbar hatte Lia ihn nicht davon abhalten können, sich nachts herumzutreiben. Es wurde Zeit, dass Elena sich einschaltete. Sie seufzte entschlossen. Wenn sie mit den zwei älteren Kindern allein sprechen wollte, musste sie es schnell tun.


  Sie erhob sich aus dem Liegestuhl; ihre hauchdünne weiße Tunika nahm sie mit. »Beppe, Lia, lasst uns ein bisschen am Strand spazieren gehen.«


  »Ich hab keine Lust, am Strand spazieren zu gehen«, nörgelte Beppe. »Es ist heiß. Ich gehe ins Haus.«


  Teil des familiären Fluchs war– was Celeste oft als Segen betrachtete–, dass die Kinder weder körperlich noch emotional heranreiften. Trotz ihres Alters von knapp sechshundert Jahren führten sie sich immer noch wie Halbwüchsige auf. »Das war keine Bitte, das war ein Befehl«, sagte Elena grimmig.


  Lia sprang auf. Beppe folgte ihr zügig.


  Elena ging südwärts am Strand entlang; das zurückweichende Wasser leckte an ihren nackten Füßen. Sie machte große Schritte, so dass ihre Nichte und ihr Neffe fast joggen mussten, um mitzuhalten. Sie war so zornig auf Beppe, dass sie die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, kaum hatte erwarten können. »Neffe, wo warst du heute Nacht?«, fragte sie.


  Als er nicht sofort antwortete, sah sie ihn an. »Du brauchst nicht zu lügen. Ich weiß, dass du erst im Morgengrauen zu Hause warst. Ich habe dich gehört, als du durch die Hintertür gekommen bist.«


  Lia blickte zu Beppe. Offenbar hatten sie ein Geheimnis.


  »Junge Dame, was weißt du darüber? Ich dachte, du wolltest mit ihm reden?«


  Lia schwieg. Sie war ein gutes Mädchen, aber sie hatte ihren Bruder immer schon angehimmelt; es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn deckte.


  »Du hast geschworen, du würdest es mir sagen, wenn er nichts Gutes im Schilde führt«, half Elena ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.


  »Das… hat er gar nicht. Er war nur mit ein paar Menschen unterwegs, das ist alles. Ich hab dir nur deshalb nicht davon erzählt«, beeilte sich Lia zu sagen, »weil ich wusste, dass du es nicht gut finden würdest, auch wenn es nicht schlimm war.«


  Elena musterte Lia einen Moment lang, dann Beppe. Sie gingen weiter und machten einen Bogen um eine Menschenmutter mit ihrem rothaarigen Kleinkind, die am Wasser spielten. Kleine rothaarige Mädchen machten Elena immer traurig. Ihre kleine Maria hatte wunderbares tiefrotes Haar gehabt. »Menschen!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte auf der Stelle zu eurer Mutter gehen.«


  »Nein!«, rief Lia und packte Elena am Arm.


  Elena blieb stehen. Die Sonne war hell und heiß, und der warme Sand unter ihren nackten Füßen fühlte sich himmlisch an. Sie verabscheute den Gedanken, dass sie bald dieses kleine Paradies und auch Fin verlassen würde. Aber sie war überzeugt davon, dass es sein musste. Vielleicht war es besser, es so bald wie möglich zu tun, bevor Beppe in Schwierigkeiten geriet und sie alle in Gefahr brachte.


  Lia ergriff Elenas Hand. »Er hat nichts Schlimmes gemacht. Das schwöre ich. Er redet doch nur mit anderen Kids, Kids wie wir.«


  »Sie sind nicht wie ihr«, erwiderte Elena fest. »Habt ihr auch mit den Kahill-Kids geredet?«


  »Wir haben ihnen unser schmutziges Geheimnis nicht erzählt, falls es das ist, was du wissen willst«, entfuhr es Beppe.


  »Nicht in diesem Ton«, wies ihn Elena zurecht.


  Lia zerrte an der Hand ihrer Tante, um von Beppe abzulenken. »Bitte, zia, lass uns nicht schon nach Hause fahren«, bettelte sie. »Wir haben doch nur noch zwei Wochen.«


  Beppe stand ein Stück abseits von ihnen und grub mit den Füßen ein Loch in den Sand. Als Elena den Kopf hob, sah sie Celeste in der Ferne bei den Liegestühlen stehen und aufs Meer blicken. Anscheinend hielt sie Ausschau nach ihnen.


  »Beppe, du musst aufhören, nachts rauszugehen«, befahl Elena mit leiser, stahlharter Stimme. »Oder ich sage es deiner Mutter, und wir werden alle nach Italien zurückfahren. Du weißt, dass das die Konsequenz sein wird.«


  »Dann muss sie aber auch aufhören«, protestierte er und deutete anklagend mit dem Finger auf seine Schwester.


  Elena sah überrascht zu Lia.


  »Du hast heute Morgen sie kommen gehört, nicht mich.«


  »Ich bin ihm gefolgt, das ist alles«, versicherte sie ihrer Tante, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich schwöre. Ich habe nur auf ihn aufgepasst, wie ich es versprochen habe.«


  »Ja, klar«, murmelte Beppe und verschränkte die Arme über seiner blassen Brust.


  »Da seid ihr ja«, rief Celeste und winkte ihnen zu.


  »Ich kann nicht glauben, dass man euch beiden nicht mal ein paar Wochen trauen kann«, sagte Elena. Ihre Schwester kam auf sie zu. Sie musste sich beeilen.


  »Versprich es mir, Beppe. Kein Menschenblut mehr, oder du wirst es bereuen.«


  Beppe blieb stumm.


  »Versprich es mir«, drängte Elena.


  »Ich verspreche es«, zischte Beppe leise.


  »Was ist denn los?« Als Celeste die kleine Gruppe erreicht hatte, schob sie ihren großen Strohhut in den Nacken, um Elena anzuschauen. Sie lachte und blickte von einem zum anderen. »Ihr seht alle so ernst aus.«


  »Mama, ich habe versucht, aus zia Elena etwas über ihren neuen Freund herauszubekommen, aber sie sagt kein Wort.« Lia lächelte ihre Mutter zuckersüß an. »Sie hat heute Abend ein Date mit ihm. Ein richtiges Date.«


  »Ich geh ins Haus. Es ist so heiß hier draußen.« Beppe warf Elena einen abschätzigen Blick zu, aber es entging seiner Mutter.


  Elena sah weg.


  »Ich auch«, sagte Lia munter. »Wenn ich wiederkomme, bringe ich kalte Getränke für alle mit.« Sie stapfte hinter ihrem Bruder durch den Sand.


  »Worum ging’s da eben?«, fragte Celeste, als die Kinder weg waren.


  Elenas Blick folgte ihnen, dann sah sie wieder zu ihrer Schwester zurück und ergriff ihre Hand. Sie kehrten am Strand zurück zu den Liegestühlen. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Das Wasser sieht wunderbar aus. Sollen wir eine Runde schwimmen?«, fragte sie fröhlicher, als sie sich fühlte.


  Celeste lächelte unter dem Rand ihres Strohhuts hervor. »Ja, das machen wir.«


  Elena warf noch einmal einen Blick zu den Kindern hinüber. Noch zwei Wochen, dachte sie. Noch zwei Wochen mit Fin. In zwei Wochen konnten sie bestimmt nichts Schlimmes anrichten.


  


  Fin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als Eva an diesem Abend ein Glas mit Tavias bestem Honigstarkbier vor ihm abstellte. Elena sah misstrauisch von gegenüber zu, wie die Kellnerin ihr ebenfalls ein Glas servierte.


  »Vertrau mir«, redete er ihr zu.


  »Das tue ich. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich deinem Geschmack vertrauen kann«, neckte sie.


  Die sinnliche, rothaarige Eva beobachtete Elena wohlwollend, dann drehte sie sich wieder zu Fin und hob eine Augenbraue. Scharf, lautete ihr telepathisches Urteil.


  Sie gehört mir, erwiderte er auf dem gleichen Wege. Such dir dein eigenes Mädchen.


  Ich geb mein Bestes, parierte Eva. Was macht sie hier? Du weißt doch, dass Tavia es nicht gern hat, wenn ihr Menschen in den Pub mitbringt.


  Gegen den hier wird sie nichts haben. Jedenfalls nicht allzu viel. Die Besitzerin, Tavia, legte ein sonderbares Territorialverhalten an den Tag. Das Hill selbst lag ihr nicht besonders am Herzen, aber diejenigen, die es besuchten, beschützte sie mit Zähnen und Klauen.


  Eva lüpfte nun auch die andere Augenbraue. Erzähl!


  Lange Geschichte. Ein andermal.


  Eva warf Elena einen weiteren langen, bewundernden Blick zu, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihre Begehrlichkeit zu verschleiern, und stolzierte schließlich von dannen, das Tablett unter den Arm geklemmt.


  »Sorry.« Fin hob sein Glas. »Unsere Quotenlesbe. Sie meint es nicht so.«


  Elena ergriff ebenfalls ihr Glas. »Kein Problem.« Sie stieß mit ihm an.


  Es waren keine Worte zwischen ihnen nötig, als sie einander zuprosteten. In der letzten Woche war Fin Elena nähergekommen als jeder anderen Frau in den letzten Jahrhunderten. Er hatte viel über Elena und ihre Familie erfahren, doch er konnte gar nicht genug von ihr oder ihrer Geschichte kriegen. Sie war so anders als seine eigene und ihr doch in vielerlei Hinsicht auf tragische Weise ähnlich. Er hätte sich nur gewünscht, dass er gerade jetzt nicht so beansprucht gewesen wäre; er hätte so gern mehr Zeit mit ihr verbracht. Aber er hatte nicht mehr Zeit. Noch immer riefen die Angehörigen der Opfer jeden Tag auf der Wache an und erwarteten Antworten. Antworten, die er nicht geben konnte. Richies Tod war nun über zwei Wochen her, und mit jedem Tag, der verging, wurde Fin angespannter. Er konnte sich nicht helfen: Er wartete einfach auf den nächsten toten Menschen.


  »Was sagst du?« Fin beobachtete, wie Elena einen weiteren Schluck von dem selbstgebrauten Starkbier trank. »Tavia gilt als eine der besten Bierbrauerinnen im Osten. Wir liegen ihr ständig in den Ohren, dass sie ihr Bier endlich in Flaschen abfüllen lassen soll. Es ist viel besser als das der hiesigen Brauerei, Dogfish Head.«


  »Ich kann nicht sagen, dass es so gut ist wie der Wein, den mein Vater in unseren Weinbergen anbaut.« Ihr Lächeln war ebenso sexy wie warm. »Aber es schmeckt interessant.«


  »Ich kann dir Wein bestellen, wenn dir das lieber ist«, sagte er schnell. Er hätte eine Flasche Dom Perignon geordert, wenn sie das gewollt hätte. Direkt eingeflogen aus Frankreich. Er war einfach so glücklich, wieder eine Gefährtin zu haben. Eine, mit der er auch zusammen sein durfte.


  »Nein, es ist gut. Ich probiere sehr gern die ortsüblichen Getränke.«


  Fin war fasziniert davon, wie ihre Familie ihr Geheimnis schützte. Die meiste Zeit des Jahres über lebten sie in ihrem Landhaus in einer abgelegenen Gegend in Norditalien, aber einmal im Jahr ließ die Familie ihr selbstgewähltes Gefängnis hinter sich und fuhr auf Sommerurlaub in die Welt hinaus. Das hielten sie so seit der Mitte des 16.Jahrhunderts.


  »Das ist also das berühmte Hill.« Sie sah sich um.


  »Das ist es.« Fin ließ seinen Blick durch den vertrauten Schankraum wandern und seufzte. Er weckte so viele Erinnerungen, so viele Gefühle– gute wie schlechte.


  Frank Sinatra plärrte aus einer alten Jukebox in der entgegengesetzten Ecke. Es musste sein Onkel Sean, der an der Bar saß, gewesen sein, der die Münzen eingeworfen hatte. Oder vielleicht auch Seans Bruder Mungo. Fin hatte mit beiden gesprochen, als er mit Elena den Pub betreten hatte. Sean hatte Fin begrüßt, als hätten sie einander wochenlang nicht gesehen, weil vielleicht einer von ihnen nicht in der Stadt gewesen war– und nicht, weil Sean den letzten Monat auf diesem Barhocker verbracht hatte. Fin wollte ihn fragen, wann er vorhatte, seine Arbeit als Polizeichef wieder aufzunehmen, oder ob er zurückgetreten sei und seine Männer von dieser neuen Entwicklung einfach noch nicht in Kenntnis gesetzt hatte. Aber Fin hielt den Mund; dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, und es lag auch gar nicht in seinem Zuständigkeitsbereich. Sean war das Problem des Generalrats, und er würde es auch ihnen überlassen.


  »Das Hill gibt’s schon eine ganze Weile, oder?«, fragte Elena.


  »Eine ganze Weile«, echote er. »Es ist nach dem White Horse oben in Newport die zweitälteste durchgehend bewirtschaftete Kneipe der Vereinigten Staaten. Wenn die Hurrikans im 18.Jahrhundert nicht gewesen wären, hätte es sogar den ersten Platz belegt.« Er beugte sich quer über den kleinen Tisch zu ihr hinüber; offenbar gefiel es ihm, ihr eine kleine Geschichtsvorlesung zu halten. »Ursprünglich war der Pub auf einer Sanddüne unten am Wasser errichtet worden; aber schließlich hatten Tavia und ihr Vater den Kampf gegen die Elemente aufgegeben und das Hill weiter landeinwärts neu aufgebaut, wo es höher lag. Clare Point wucherte wild um den Pub herum, und schon nach Jahresfrist war der Gastraum zum Herzstück des Clans geworden.«


  »Mit Clan meinst du deine Familie?«


  Er nickte. »Stamm, Clan, Familie sind verschiedene Wörter, die in verschiedenen Teilen der Welt zu verschiedenen Zeiten benutzt wurden. Wir waren ein Clan in Irland, als wir mit der mallachd, dem Fluch, belegt wurden. Deshalb betrachten wir uns noch immer als Clan, selbst in diesen modernen Zeiten.« Er blickte sich wehmütig in dem halbdunklen Schankraum um. »Niemand kämpft, niemand liebt, niemand kauft ein Auto, ohne dass im Hill darüber geredet wird.«


  Elena blickte umher und nahm ihre Umgebung aufmerksam in sich auf. Er beobachtete sie. Ihm gefiel der Gedanke, diesen Teil seines Lebens mit ihr zu teilen.


  Die Wände des Pubs waren dunkel getäfelt und unter dem jahrzehntelangen Einfluss von verspritztem Bier und Rauch fleckig geworden. Der Boden war mit Dielen ausgelegt, die früher regelmäßig mit Sand und Meerwasser geschrubbt worden waren, mittlerweile aber mit einem chemischen Produkt bearbeitet wurden, das die staatlichen Gesundheitsbehörden eher akzeptierten. An zwei Wänden gab es hölzerne Boxen mit Tischen und Bänken; in der Mitte des Raums standen vereinzelt einige Tische und Stühle. Der Tresen, der eine ganze Wand einnahm, war aus dem Holz des Schiffes gezimmert, das die Kahills nach Clare Point gebracht hatte. Vom Salzwasser gebeizt, verschrammt und zerfressen von etwas mehr als ein paar Wurmlöchern, gehörte der Tresen genauso zur Clanfamilie wie jedes einzelne Mitglied. Der lange, geätzte und vergoldete Spiegel dahinter reflektierte die Gesichter all derer, die Fin schon seit Jahrhunderten kannte. Er erblickte Onkel Seans Spiegelbild und konzentrierte sich wieder auf sein halbes Glas Bier.


  »Nur für Einheimische«, sagte Elena und schlug ihre langen Beine übereinander.


  Heute Abend trug sie Shorts und Sandalen. Ihr rotes Bikinitop lugte am Hals heraus. Sie sah zum Anbeißen aus, fand er. Oder zum Anzapfen.


  »Bin ich hier willkommen?«, fragte sie. »Hast du es jemandem erzählt?«


  Die Wahrheit war, dass die Kahills– hätten sie abgestimmt– es wahrscheinlich vorgezogen hätten, Elena nicht hierzuhaben, auch wenn sie ein Vampir war. Selbst wenn sie eine der lebenden Toten war, blieb sie doch eine Außenseiterin. Aber niemand würde es wagen, Fin zu bitten, sie zum Gehen zu bewegen, und für heute Abend genügte ihm das. Er konnte nicht weiter als bis heute Abend denken. Er brachte den Mut nicht auf, an die Zukunft zu denken; daran, was es bedeuten würde, mit Elena zusammen zu sein. Sie hatten dieses Thema noch nicht angeschnitten. Derzeit waren beide einfach glücklich, im Augenblick zu leben.


  »Nur Regan«, antwortete er unbehaglich. Wenn sie ihn fragte, warum er niemand anderem gesagt hatte, dass sie ein Vampir war, würde er keine Antwort darauf haben, weil er es selbst nicht wusste. Vielleicht, weil er etwas oder jemanden ausnahmsweise einmal ganz für sich allein wollte. So lange Zeit in einer solchen Gemeinschaft zu leben weckte in ihm manchmal den Wunsch, etwas zu haben, das nur ihm gehörte– und wenn es auch nur für eine kleine Weile war. Er hatte auch deshalb nichts gesagt, weil er nicht wollte, dass jemand irrationale Schlüsse zog; Elena und ihre Schwester waren Außenseiter. Blutsaugende Außenseiter. Jemand, der sie nicht kannte, konnte vielleicht denken, dass eine von ihnen der Killer war.


  »Und?«, gab sie zurück. »War Regan überrascht?«


  »Ihn überrascht nichts.« Plötzlich spürte er die Anwesenheit seines Zwillingsbruders und blickte gerade rechtzeitig auf, um Regan durch die Tür kommen zu sehen. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  Regan winkte herüber, ließ sich aber Zeit, um andere Gäste auf dem Weg zu Fins und Elenas Tisch zu begrüßen. Er sagte Malachy hallo, nahm auf dem Barhocker neben Onkel Sean Platz, und dann gesellte sich Mungo dazu und fachsimpelte mit ihm über das Baseballteam der Orioles, die diese Woche auf Tour waren und wie üblich verloren. Fin wusste aus Erfahrung, dass eine solche Unterhaltung dauern konnte.


  »Und was ist mit deiner Schwester?« Elenas dunkeläugiger Blick ruhte erneut auf Fin.


  Er zögerte. Elena besaß nicht die Fähigkeit, Gedanken zu lesen: nicht die von Vampiren, nicht die von Menschen, nicht einmal die ihrer eigenen verfluchten Familie. Es war eine interessante, unerklärliche Tatsache, dass verschiedene Vampire in verschiedenen Weltgegenden verschiedene übersinnliche Begabungen hatten. Einige, wie Elenas Familie, hatten fast keine.


  Fin musste ihr also nicht die Wahrheit sagen. Aber natürlich, wie lange konnte das in dieser Stadt schon gutgehen? Bei dieser Menge an Mitwissern?


  »Du hast es ihr nicht gesagt, weil du wusstest, dass sie nicht gerade erfreut sein würde«, gab sich Elena selbst die Antwort, noch bevor er es tun konnte.


  Er runzelte die Stirn. »Sagtest du nicht, du könntest meine Gedanken nicht lesen?«


  Sie kicherte. »Man muss keine Hexe sein, um im Gesicht eines Mannes zu lesen.«


  Er musste lächeln. »Du musst Fia verstehen. Sie ist FBI-Agentin. Sie spielt gern die Beschützerin. Du weißt schon… große Schwester und so.«


  Elena ließ ihn nicht aus den Augen. »Verstehe. Für mich ist es auch oberste Priorität, Celeste und ihre Familie zu beschützen.« Sie strich mit den Fingerspitzen über den Rand ihres Glases. »Was meinst du– wovor genau will Fia dich beschützen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Elena. Ehrlich gesagt, ist es mir egal. Fia nimmt nie einen Rat zu ihrem Privatleben an. Du würdest nicht glauben, mit welchem Schwachkopf von Mensch sie vor einer Weile zusammen war. Aber sie verteilt immer großzügig Ratschläge an mich.«


  »Was hat Fia denn jetzt schon wieder gemacht?« Regan kam auf sie zu und holte sich einen Stuhl von einem anderen Tisch. Er drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf, so dass er sich mit den Armen auf der Rückenlehne aufstützen konnte.


  Er trug Shorts, ein schäbiges T-Shirt und eine Baseballkappe, die er verkehrt herum aufgesetzt hatte. Mit dem leicht struppigen Haar und seinem sonnengebräunten Teint sah er wie ein Model aus, trotz der Blutergüsse im Gesicht. Während Fin Sorgenfalten um den Mund hatte, war Regans Gesicht immer entspannt und lächelte. Fin konnte nicht umhin, ihn ein wenig zu beneiden. Warum musste immer er der verantwortungsbewusste Zwilling sein? Warum konnte nicht Fin derjenige sein, um den sich jeder Sorgen machte und den jeder bemutterte?


  Aus dem Grund, weil er der war, der er war, und Regan eben Regan. Und das würde auch bis ans Ende der Zeiten so bleiben oder so lange, bis Gott sich ihnen endlich wieder zuwenden würde– was von beidem eben zuerst eintrat.


  »Fia hat gar nichts gemacht«, sagte Fin. »Jedenfalls nichts, von dem ich weiß. Aber es ist ja auch noch früh am Abend.«


  Regan drehte sich auf seinem Stuhl zu Eva um, die hinter ihm vorbeilief, und rief: »Eine Cola, wenn du mal Zeit hast, du holdes Mannweib!«


  Eva zeigte ihm den Mittelfinger und ging.


  Er drehte sich wieder um und grinste Elena an. »Ich muss die Hände von Alkohol und Drogen lassen«, erklärte er. »Sonst wird das noch zur Sucht.«


  Sie lächelte ihn und dann Fin an. »Tut mir leid zu hören, dass du Probleme hattest. Aber ich bin froh, dass du offenbar wieder gesund bist.«


  »Probleme? Ach was, das war nicht mehr als ein Schluckauf. Hast du ihr von dem kleinen Problem letzte Woche erzählt, Brüderchen?« Regan boxte Fin in die Schulter.


  Fin runzelte die Stirn und rieb sich den Arm. Wenn Regan länger blieb, würde er wohl noch ein Bier brauchen. »Nein.«


  Regan wandte sich wieder Elena zu. »Ein Haufen rauflustiger Vampire aus New Orleans ist letzte Woche hier durchgekommen. Kennst du sie, die Rousseaus?«


  »Ich glaube nicht, dass wir miteinander bekannt sind.«


  »Gut so. Ich wünschte, ich wär’s auch nicht. Wir hatten letztes Jahr einen kleinen Zusammenstoß. Na ja, nicht letztes Jahr, aber ist ja auch egal.« Regan fasste sich an den Schirm seiner Baseballkappe und schob sie sich tiefer in den Nacken. »Sie waren geschäftlich Richtung Norden unterwegs und dachten, sie könnten mir einen kleinen Besuch abstatten. Ich sag’s dir–« Er zielte mit dem Daumen auf Fin. »Mein bester Bruder hier hat mich vor einer Tracht Prügel gerettet.«


  »Ich hab’s ihr nicht erzählt, Regan«, sagte Fin langsam und mit Nachdruck, »weil ich nicht das Bedürfnis hatte, es jemandem mitzuteilen.«


  »Jesus!« Sie schnappte nach Luft und griff quer über den Tisch nach Fins Hand. »Dabei hast du dich also damals nachts verletzt?«


  Er sah zu Regan. Danke, dachte er mit allem telepathischen Sarkasmus, der ihm zu Gebote stand.


  Bitte schön. Regan feixte. Was– sie kann uns nicht hören?


  Nein. Das hat ihre Familie nicht in der Trickkiste.


  Was denn dann?, fragte Regan.


  Kerle, die ihren Freunden auf den Geist gehen, impotent zu machen.


  Das bist du jetzt also, ihr Freund?


  »Okay, ihr beiden.« Elena zog ihre Hand zurück. »Ich möchte meinen, dass das vor anderen unhöflich ist.«


  »Was?« Regan spielte den Unschuldigen.


  »Du weißt sehr gut, was.« Sie fixierte ihn, und er senkte den Blick. Dann musste er grinsen.


  »Sie gefällt mir«, teilte Regan Fin mit und deutete dabei auf Elena.


  Fin ertappte sich dabei, wie er die Bissmarken an seinem Hals berührte. Sie waren ganz frisch, von letzter Nacht. »Sie gefällt mir auch.«


  Elena lächelte und fasste sich ebenfalls an den Hals.


  Regan sah von einem zum anderen. »Meine Güte, ihr beiden. Macht, dass ihr auf euer Zimmer kommt.«


  »Hm, das ist ein bisschen vertrackt«, erwiderte Fin, ohne den Blick von Elena wenden zu können.


  »Na ja, ich gehe später zu Patrick zum Wii-Spielen. Das Haus gehört euch. Es ist ein Super-Mario-Bros.-Turnier, darum bezweifle ich, dass ich vor Morgengrauen zu Hause sein werde. Ihr habt also genug Zeit, euch komplett leer zu saugen.« Er zwinkerte Elena zu.


  Fin riss sich von Elenas Anblick los. Er ärgerte sich über Regan. Er flirtete mit seiner Freundin! Flirtete mit ihr, während er alles arrangierte, damit sie mit Fin in die Kiste steigen konnte. »Patrick? Welcher Patrick?« Es gab nur drei Patricks bei den Kahills; zwei waren nicht in der Stadt, und der dritte ging schwer auf die achtzig zu.


  »Patrick Callahan, mein Assistent.«


  »Ein Mensch? Der, der Richie in der Spielhalle gefunden hat?«


  »Der Nämliche.«


  »Er ist tatsächlich wieder zur Arbeit erschienen?«


  »Unter einigen Bedingungen«, räumte Regan ein. »Eine Gehaltserhöhung und eine Eskorte von und zu seinem Fahrrad. Ich habe noch ein Date mit diesem süßen Mädchen bei Hilly’s draufgegeben.«


  »Du hast ihm ein Date verschafft?« Fin war nicht wirklich überrascht. Regan konnte ein ziemlich guter Kerl sein, wenn er nicht gerade betrunken, auf Drogen oder verliebt war.


  »Sie war zu jung für mich. Und zu menschlich. Eine ganz schlechte Kombination für einen Vampir auf Entzug.« Regan klatschte auf den Tisch. »Hey, ich wollte dich was fragen. Hast du in den letzten paar Tagen mit Mary McCathal gesprochen?«


  Fin dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


  »Oder sie gesehen?«


  Er dachte wieder nach. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


  »Ich erwische immer nur ihren Anrufbeantworter, wenn ich anrufe. Ich muss mit ihr über die Reparatur der Klimaanlage reden. Ich habe ihr Nachrichten hinterlassen. Ich habe sogar bei ihr zu Hause vorbeigeschaut, aber sie war nicht da.«


  »Vielleicht bei Victor?« Fin zuckte die Achseln.


  »Vielleicht.« Regan sah zurück zur Bar. »Was muss ein Mann denn anstellen, um hier etwas Nichtalkoholisches zu trinken zu bekommen?« Er stand auf. »Wir sehen uns, Elena.«


  Sie lächelte. »Das hoffe ich doch. Und danke dafür, dass du ein Gentleman bist und uns ein bisschen Privatsphäre in deinem Haus gewährst.«


  Fin hätte schwören können, dass Regan rot wurde, als er sich entfernte und Kurs auf die Bar nahm.


  Während er den letzten Rest seines Biers austrank, sah er seinem Bruder nach. »Ich würde es dir kein bisschen übelnehmen, wenn du hier mit ihm hinausspazieren würdest.« Er zeigte mit dem leeren Glas auf seinen Bruder.


  So anmutig, als wäre es eine Tanzchoreographie, entwirrte Elena ihre langen Beine und stand auf. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich würde mit keinem anderen Mann als dir hier hinausspazieren, Fin.«


  Er nahm ihre Hand und dachte: Das ist zu schön, um wahr zu sein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  Elena bog ihren Rücken durch. Sie saß auf Fin, ihre Fingerspitzen berührten die Matratze. Ihr langes mitternachtsschwarzes Haar fiel ihr aus dem Gesicht. Ihr Gesicht war so schön, Fin konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Auch nicht, als sie ihr Becken vorschob und ihn dem Höhepunkt näher und näher brachte.


  Wenn Elena mit ihm schlief, schien die Vergangenheit in den Hintergrund zu treten. All die Jahre ihres Schmerzes, ihrer Angst waren wie weggewischt. Mit leicht geöffneten Lippen und halbgeschlossenen Augen schien sie mit ihm an einen Ort gelangen zu können, an dem es keinen Schmerz gab. Nur Lust.


  Fins Hände glitten durch die zerwühlten Laken und fanden ihre Fingerspitzen. Er verflocht seine Finger mit ihren, und als er seine Hände hob, nahm er ihre mit sich. Sie pressten die Handflächen aneinander, und langsam öffnete sie ihre Augen.


  Sie waren so tief, so dunkel und voller Geheimnisse.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie hochkam und erneut auf ihn herabsank.


  Fin stöhnte und schloss die Augen. Er wollte, dass diese Zeit, die sie miteinander hatten, so lange wie irgend möglich dauerte. Elena ließ ihm einen Moment, dann legte sie sich mit dem Oberkörper auf ihn, behielt ihn aber immer noch tief in sich. Sie küsste ihn auf den Mund und sein stoppeliges Kinn und lenkte dann ihre Lippen tiefer.


  Fin machte den Hals lang für sie, damit sie die Bissmarken leichter fand. Sie spürte, wie nahe er dem Höhepunkt war, und ihr Mund erreichte sein Ziel. Er fühlte ihre Zunge warm und feucht auf seinem Fleisch, aber an diesem Punkt war es schon schwierig, die sich ausbreitende Hitze in seinem Unterleib von der Hitze an seinem Hals zu unterscheiden. Die Vorfreude war überwältigend.


  Fin schlang die Arme um sie und bewegte sich schneller unter ihr, Stoß für Stoß heftiger. Dann, im letztmöglichen Augenblick, als sich sein Körper schon krümmte, grub sie ihre Reißzähne in seinen Hals.


  Unsäglicher Schmerz und unfassbare Ekstase rollten zugleich über ihn hinweg. Unbeschreiblich. Selbst für einen Vampir.


  Später, als sie in den Schlaf hinüberdrifteten, befriedigt und eng umschlungen, fragte sich Fin, wie es wohl wäre, Elena jede Nacht in seinem Bett zu haben. Jede Nacht bis in alle Ewigkeit. Vielleicht wäre das ewige Leben dann gar nicht so schlimm.


  


  Trey spürte ihre Lippen auf seinen, spürte ihre Zunge in seinem Mund. Sie schmeckte nach Bier. Er stöhnte und nestelte an ihrem Bikinioberteil. Grundgütiger, sie war so heiß. Er hoffte, dass er nicht schon in seinen Shorts kam, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatten. Er war so aufgeregt. Er wollte sie so sehr. Er wollte das so sehr.


  Nicht, dass es sein erstes Mal wäre; das war Rachel Carey auf dem Highschool-Abschlussball gewesen. Und sein letztes Mal. Er hatte sein erstes Jahr an der Salisbury University abgeschlossen und es geschafft, der wahrscheinlich einzige Bursche auf dem Campus zu sein, der keinen Stich landete. Er war ungeschickt im Umgang mit Frauen. Er hatte nur mit Rachel geschlafen, weil sie noch ungeschickter war als er.


  Dann, gerade als er bereit gewesen war aufzugeben, bereit, zu Gott nicht mehr um eine Freundin, sondern wieder um den Weltfrieden zu beten, war Mandy in sein Leben getreten. Eigentlich war sie mehr in sein Leben gestolpert. Oder vielleicht war es auch er, der über sie gestolpert war. Er war sich nicht ganz sicher, wie es passiert war, und im Augenblick konnte er nicht klar genug denken, um es herauszufinden. Er hatte einfach nicht mehr genug Blut im Gehirn.


  Trey war den Strand entlanggegangen, in südlicher Richtung, mit gesenktem Kopf, versunken in sein ganz persönliches Elend. Sie war Richtung Norden unterwegs gewesen, direkt auf ihn zu.


  Er hatte sie fast über den Haufen gerannt. Ein beschissener Tag lag hinter ihm, und er war an den Strand gegangen, um seiner Familie zu entkommen. Er hatte mit seinem Dad darüber gestritten, den Studiengang zu wechseln und statt Maschinenbau Psychologie zu studieren. Dann war seine Mutter wütend auf ihn geworden, weil er mit seinem Dad gestritten hatte. Das Abendessen auf der winzigen Terrasse des Ferienhauses war quälend gewesen; niemand sprach mit ihm, die Hühnchenpiccata seiner Mutter war angebrannt, und seine kleine Schwester hatte zwanzig Minuten über den Einsiedlerkrebs gesprochen, den sie morgen kaufen wollte. Nachdem erst ein Tag vergangen war und noch sechs vor ihm lagen, war sich Trey nicht ganz sicher, ob er diesen Familienurlaub am Strand überleben würde.


  Dann war Mandy in sein Leben getreten… gestolpert– wie auch immer. Sie hatte über ihren Zusammenstoß gelacht und ein Gespräch mit ihm angefangen. Sie waren ein paar Blocks zusammen nebeneinander hergegangen und hatten geredet. Das Nächste, was Trey wusste, war, dass sie im Sand unter der Strandpromenade saßen, im Schatten verborgen. Sie hatte ihn zuerst geküsst. Er hätte nie den Mut dazu gehabt. Sie war zu schön. Zu unerreichbar.


  Trey zerrte wieder am Band ihres Bikinis. Er bekam den Knoten einfach nicht auf. Dann fühlte er ihre Hand auf seiner. Sie löste ihn an seiner Stelle, und ihre Brüste quollen aus dem winzigen Oberteil. Trey drückte sie in den Sand. Sein Mund konnte es gar nicht erwarten zu spüren, wie es war, die Brüste einer Frau zu schmecken. Rachels Brustwarzen hatte er nie zu Gesicht bekommen. Sie hatte nicht einmal ihr Ballkleid ausgezogen.


  Das Gefühl ihres Nippels in seinem Mund war das Beste, was er jemals erlebt hatte. Ganz ohne Zweifel.


  Das Problem war nur: Es war zu gut. Es wurde so eng in seinen Schwimmshorts, dass er fürchtete, er würde sie sprengen. Wenn er sich nicht beeilte, war es bald so weit.


  Trey hatte darüber gelesen, dass man der Frau Zeit lassen sollte, damit sie in Stimmung kam. Zu seinem Glück schien Mandy bereits in Stimmung zu sein. Bevor er es wagen konnte, den Bund ihrer Shorts zu berühren, riss sie ihm seine vom Leib.


  Nachts, allein in seinem Bett im Schlafsaal, wenn er selbst Hand anlegte, hatte er diesen Moment geplant. Strategisch. Aber all seine Strategien waren dahin, als sie nun nach ihm griff. Trey wusste nicht, wie es sich im Himmel anfühlte, aber er hoffte, dass das hier der Himmel war.


  


  Fin spürte noch immer das Blut in seinem Hals klopfen, als er erwachte. Er konnte noch immer Elenas Duft auf seinem Kissen riechen, aber sie war fort. Er öffnete die Augen und drehte sich auf den Rücken. Sein Schlafzimmer lag im Dunkeln, aber er spürte die bevorstehende Morgendämmerung. Er wünschte sich, sie wäre geblieben. Er wäre gern mit ihr in seinen Armen aufgewacht.


  Er fragte sich, wie viel Uhr es war, griff nach seinem Handy auf dem Nachttisch und klappte es auf. Sonntagmorgen, zwanzig nach vier. Er konnte ausschlafen. Anschließend würde er im Büro den Berg nutzloser Laborergebnisse auf seinem Schreibtisch in Angriff nehmen, die ihm erschienen, als seien sie in Hieroglyphen verfasst. Vielleicht würde er auf dem Weg dorthin sogar zur Messe gehen. Mary Kay würde Gott in der Kirchenbank auf den Knien danken, wenn er auftauchte.


  Fin sah zur geschlossenen Schlafzimmertür. Er hatte nichts gehört, aber er spürte, dass jemand da war. In der Hoffnung, dass es Elena war, stand er auf und schlüpfte auf dem Weg zur Tür in seine Boxershorts. Als er die Tür öffnete, bemerkte er, dass es nicht Elena war, sondern Regan. Er spürte seine Anwesenheit in dem winzigen Haus.


  Fin ging den kurzen Flur hinunter und spähte um die Ecke in die Küche. Er blinzelte ins helle Licht. Regans Kopf steckte im Kühlschrank.


  »Kommst du gerade nach Hause?«, fragte Fin. Er hörte sich immer noch schläfrig an. Wenn er doch bloß nicht aufgewacht wäre. Sein Traum war viel besser gewesen als die Festbeleuchtung und Regans Mundgeruch.


  »Ein höllisches Turnier. Ich hab gewonnen.«


  »Toll.« Fin kratzte sich am Kopf und trat in die Küche. »Du kannst das in deinen Lebenslauf schreiben, wenn du vor den Generalrat trittst, damit sie dir einen Job geben.«


  Regan tauchte aus dem Kühlschrank mit einer Pizzaschachtel, einem Orangensaftkarton und den Resten des Thunfischauflaufs wieder auf, den Mary Kay vor ein paar Tagen dagelassen hatte.


  Bemüht, den Auflauf keinesfalls zu berühren, riss Fin seinem Bruder den Orangensaft aus der Hand. »Du hast nicht zufällig gesehen, wie Elena gegangen ist, oder?«


  »Nein, ich habe sie hier nicht mehr gesehen. Aber ich habe sie vor ein paar Stunden gesehen, ziemlich früh. Wir saßen auf Pats Veranda, als sie vorbeiging. Es schien so, als hätte sie uns nicht bemerkt.« Regan legte die Pizzaschachtel in die Spüle und stellte die gläserne Auflaufform auf die winzige, ramponierte Arbeitsplatte. »Also keine Übernachtungen, hm?«


  »Nö.« Fin nahm zwei Gläser aus dem Schrank. »Familienangelegenheiten.«


  »Aha. Du brauchst gar nicht weiterzureden.« Er zog die Folie von der Auflaufform, fuhr mit dem Löffel hinein und stopfte sich einen riesigen Bissen in den Mund. »Auch welchen?« Eiernudeln und eine nicht näher identifizierbare Soße verstümmelten seine Worte.


  »Nicht wenn–« Fin brach mitten im Satz ab. Sein Handy klingelte im Schlafzimmer.


  Regan hörte auf zu kauen.


  Eine Sekunde lang konnte Fin sich nicht bewegen. Ein Anruf zu dieser Nachtzeit konnte eigentlich nur eines bedeuten.


  


  Segeln vor Capri. Wandern in den peruanischen Anden. Paragliding in Brasilien. Fin führte in Gedanken die Liste der Orte fort, an denen er jetzt gern gewesen wäre. Tauchen in Baja, Schafehüten in den Alpen. Zum Henker, selbst das Graben eines Kanals für das neue Abwassersystem seiner Eltern erschien ihm in diesem Moment verlockender. Alles war besser als das. Überall war es besser als hier.


  Fin ging neben der Leiche in die Hocke und starrte auf das wächserne Gesicht. Die Augen dieses Opfers waren noch offen. Blassblau. Mehr als eine Verhaltensmaßregel für die Vorgehensweise am Tatort missachtend, streckte er seine behandschuhte Hand aus und schloss dem Jungen die Augen. »Geh hin in Frieden«, flüsterte Fin und bekreuzigte sich.


  Er wusste schon den Namen des Jungen. Trey Cline, achtzehn Jahre alt. Er war ein gutaussehender junger Mann. Groß, vielleicht eins neunzig oder größer. Seine Eltern hatten um halb vier auf der Wache angerufen, um ihn als vermisst zu melden. Nachdem sie die üblichen Partyadressen an der First Street kontrolliert hatten– dort, wo die meisten Teenager und jungen Erwachsenen hingingen, wenn sie dummes Zeug im Sinn hatten–, hatten sich die beiden diensthabenden Streifenpolizisten systematisch auf die Suche gemacht. Ein Irischer Wolfshund, Sugar, hatte ihn gefunden, bevor es die Cops taten. Sugars Besitzer, Jim, hatte ausgesagt, dass der Hund am südlichen Ende der Strandpromenade wie ein geölter Blitz davongestürmt sei. Jim hatte ihn nicht wiedergesehen, bis er ihn hier zwischen dem Strand und Ginas Griechischem Gyrosstand neben dem toten Jungen unter der Dusche gefunden hatte.


  Treys Eltern und seine Schwester waren im Fond eines Streifenwagens auf dem Weg zur Wache. Sugar hatte endlich von dem Toten weggelockt werden können. Jim hatte mit ihr den Hundespaziergang fortgesetzt und versprochen, sich den ganzen Tag für etwaige Fragen zur Verfügung zu halten. Polizisten und Rettungssanitäter kamen und gingen. Fotos wurden geschossen, Plastiktüten mit möglichen Beweisstücken gefüllt, und man lud eine Krankentrage aus einer Ambulanz. Es sah so aus, als wüssten alle, wohin sie gehen und was sie tun sollten– bis auf Fin und Trey.


  Fin starrte den toten Jungen lange an, so lange, bis er Krämpfe in den Beinen bekam und aufstehen musste. Aber wie lange er ihn auch studierte, die Fakten änderten sich nicht. Trey saß unter der Dusche oben auf der Treppe, die hinunter zum Strand führte. An der Strandpromenade waren an strategischen Punkten identische Duschen installiert; sie waren gut fürs Geschäft. Die Duschen sorgten dafür, dass keine sandigen Füße die Läden und Restaurants betraten und dass die Touristen glücklich waren, was sie wiederum in Laune brachte, die Shops und Restaurants aufzusuchen. Obwohl er absolut entsandet war, hatte Trey heute Morgen nicht zum Shoppen gehen können. Und auch nicht zum Frühstücken. Das würde er nie wieder tun können.


  Nicht mit dieser aufgeschlitzten Kehle.


  Fin machte es nichts aus, den Schnitt näher zu begutachten. Die Bissmarken waren da. Die Vorgehensweise glich der in den beiden letzten Fällen so sehr, dass es fast schon komisch war. Wer auch immer der Killer war, er oder sie war alles andere als kreativ. Wie Colin Meding war auch Trey in sitzende Positur gebracht worden. Er trug kein Hemd, aber Schwimmshorts. Seine Füße waren nackt. Kein Blut um ihn herum und verdammt wenig in ihm, der Farbe und Beschaffenheit seiner Haut nach zu urteilen.


  Fin hörte ein Geräusch auf der Treppe hinter sich und drehte sich um. Es war einer seiner Polizisten.


  »Ich habe ein Paar Herrensandalen und ein T-Shirt unter der Strandpromenade gefunden, gleich dahinten.« Er zeigte auf einen Punkt unterhalb der Treppe. »Die Mutter hat gesagt, das Opfer trug ein graues T-Shirt der Salisbury-Universität und neue braune Sandalen von Rainbow. Hat sie gestern bei Hilly’s gekauft.«


  Fin brauchte nicht zu fragen, ob das Shirt und die Sandalen der Beschreibung der Mutter entsprachen. Er ging wieder in die Hocke, bis er auf Augenhöhe mit Trey war. Nur Fins Augen standen offen; die von Trey waren zu.


  »Hast dich unter der Strandpromenade flachlegen lassen, was?«, fragte Fin sanft. »Süß.« Er nickte. »Und was war dann?« Er musterte die Badehose des Toten. Der Killer hatte sie abgespült– weshalb sie nicht sandig war–, aber nicht besonders sorgfältig. Fin entdeckte den verräterischen Salzwasserfleck. »Danach wart ihr schwimmen? Macht sie es dort? Sie vögelt dich, und dann bringt sie dich dazu, ins Wasser zu gehen. Vielleicht nackt?«


  John, der hinter Fin stand, räusperte sich verlegen. Vielleicht gefiel ihm der Gedanke nicht, dass sein Vorgesetzter mit Toten sprach. Nicht mal, wenn er nur vorübergehend sein Vorgesetzter war.


  Fin ignorierte ihn.


  »Du hast gedacht, das sei die beste Nacht deines Lebens, oder, Trey? Genau bis zu dieser letzten Sekunde, als sie dich gebissen und dir das Blut ausgesaugt hat?« Fin dachte einen Augenblick nach, dann stand er auf und drehte sich zu John um. Er war dankbar, dass er eine Sonnenbrille trug, sonst hätte sein Officer den verräterischen Schimmer in seinen Augen bemerkt.


  »Ich will jeden, der nicht gebraucht wird, um diesen Jungen wegzubringen. Ich will, dass ihr nach Schleifspuren zwischen dem Meer und dieser Treppe hier sucht.« Er machte eine ausladende Geste. »Dieser Junge ist im Wasser gestorben, und jemand hat ihn hierhergetragen oder -gezogen.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte John langsam. »Die Strandreinigungsmaschine ist heute Morgen um halb fünf schon gefahren. Ich habe angerufen und nachgefragt.«


  »Sucht trotzdem den Strand ab. Um halb fünf war Malachy entweder noch betrunken oder zumindest verkatert. Wir bekommen immer wieder Beschwerden, dass er Abschnitte ausgelassen oder Müll liegengelassen hat oder über einen Abfalleimer gefahren ist. Fangt hier an und arbeitet euch nach Norden und Süden vor. Es würde Sinn machen, ihn diese Stufen hier heraufzubringen, aber das bedeutet nicht, dass es auch tatsächlich so gewesen ist.«


  John nickte und ging weg. Fin blieb zurück. Er blickte über den Strand bis zum Wasser. Vor seinem geistigen Auge sah er, was hier vorgefallen war. Er hatte Vermutungen gehabt. Nun gab es keinen Zweifel mehr, nicht, nachdem Treys T-Shirt und Sandalen entdeckt worden waren. Fin wusste nicht, warum er es nicht vorher schon begriffen hatte, aber er wusste jetzt, warum er bei den ersten beiden Mordfällen nie den Tatort gefunden hatte. Weil er nicht mehr existierte. Er war von den Gezeiten weggespült worden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Nach einem schnellen Mittagessen im Diner überquerte Fin die Straße und ging Richtung Polizeiwache. Er hielt den Kopf gesenkt und wehrte sich mit aller Kraft gegen das Gefühl der Niederlage. Fia hatte heute Morgen angerufen und gesagt, dass sie mit ihm reden müsse und heute Abend nach Clare Point komme– oder spätestens morgen früh. Sie hatte geheimnisvoll getan, und ihn hatte das Gefühl beschlichen, dass ihr Besuch beruflicher, nicht privater Natur war. Trey Clines Tod war erst drei Tage her, aber diese Zeit genügte dem FBI, um zu beschließen, seine Nase in Dinge zu stecken, in denen sie der Clan lieber nicht gesehen hätte. Hoffentlich hatte Fia eine Möglichkeit gefunden, sich in den Fall hineinzumogeln; immerhin galt sie als Expertin für Serienmörder. Wenn Fia den Fall im Namen des FBI übernahm, würde sie den Clan schützen können. Am Ende bliebe das Wohl des Clans gewahrt. Fin wünschte, er wäre derjenige, der das bewerkstelligen würde.


  Für Fin gab es keinen Zweifel mehr– der Killer war ein weiblicher Vampir. Nach der Beweislage und dem, was Fin sich hatte zusammenreimen können, hatte Trey Sex mit einer Frau gehabt, unmittelbar bevor er gebissen worden war. Anschließend hatte man ihm– wie den anderen– die Kehle aufgeschlitzt. Seiner Vermutung folgend, hatte Fin seine Polizisten den Strand durchkämmen lassen, und tatsächlich– trotz der Tatsache, dass die Strandreinigungsmaschine bereits gefahren war– hatten sie ein kurzes Stück mit Schleifspuren gefunden. Trey war im Wasser getötet und den größten Teil der Strecke bis zur Strandpromenade getragen worden, aber dann hatte sie ihn abgelegt und gezogen. Vielleicht, weil er größer und schwieriger zu transportieren war als die anderen. Selbst wenn man gewaltige Kräfte hatte, war ein größerer Mann über den weichen Sand schwerer zu schleppen. Die Mörderin musste ihn die Treppe hochgetragen und ihn unter der Dusche in Positur gebracht haben.


  »Onkel Fin?«


  Er brauchte eine Sekunde, um zu bemerken, dass jemand seinen Namen gerufen hatte. Er sah auf.


  »Du solltest besser aufpassen, wo du hintrittst, sonst überfährt dich noch ein Auto.« Es war Kaleigh. Sie musste direkt hinter ihm gewesen sein.


  »Ich schätze, ich war in Gedanken.« Jetzt erst sah er sie genauer an. Er feixte. »Hübsches Hütchen.«


  Sie riss sich das weiße Papierschiffchen vom Kopf. »Ich brauche dringend einen besseren Job.«


  »Da wir gerade von besseren Jobs sprechen: An der First Street war es letzte Woche deutlich ruhiger. Du sollst wissen, dass ich das durchaus registriere.«


  »An der First Street?«


  Sie war süß. Besonders, wenn sie versuchte zu lügen; das hatte sie noch nie gut gekonnt. »Die Feierei. Unsere Teenager haben den Ball flach gehalten. Sie sind unter sich geblieben und haben die Menschen gemieden.«


  »Und warum dankst du mir?«


  »Ich bin ein Cop, Kaleigh. Eigentlich vorübergehender Polizeichef. Es ist mein Job zu wissen, was in Clare Point vor sich geht.«


  »Wer hat es dir erzählt?«


  »Niemand hat es mir erzählt. Kombinationsgabe.« Er tippte sich an die Schläfe. Dann wurde er ernst. »Hey, ich bin froh, dass wir uns treffen. Ich muss dich nämlich etwas fragen. Ich tue es nicht gern, aber ich muss alle Möglichkeiten ausschließen.«


  »Dann frag.«


  »Das klingt jetzt wahrscheinlich verrückt«, er kratzte sich am Kopf, »aber meinst du, dass irgendjemand, der auf diese Partys geht, vielmehr eines unserer Mädchen, vielleicht… eventuell… jemanden umbringen könnte?«


  »Eines unserer Mädchen?« Sie sah schockiert aus. »Liebes Jesuskind, nein.«


  »Ich glaube, diese Jungs wurden verführt, Kaleigh.«


  »Verführt?«


  »Die Mörderin hatte Sex mit den jungen Männern«, sagte er frei heraus. »Und dann hat sie sie umgebracht.«


  »Wow«, murmelte sie. »Wow.« Sie dachte einen Moment nach. »Aber wer das getan hat, musste Richie den ganzen Weg zur Spielhalle schleppen, ohne Spuren zu hinterlassen. Der erste Tote wurde in der Gasse abgelegt. Sie müsste unglaublich stark sein. Das könnte kein Teenager. Unsere Stärke kommt erst am Ende des Reifungszyklus zurück.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur sichergehen, dass ich nichts übersehe.« Er überlegte eine Weile. »Und du glaubst nicht, dass eine von ihnen ihre Kräfte bereits voll entwickelt hat und du es nur nicht weißt?« Er gestikulierte. »Ich meine, anfangs kommen Kräfte und gehen. Wir wussten letztes Jahr zum Beispiel nicht, dass du schon Visionen hattest.«


  »Alles ist möglich, schätze ich«, sagte sie langsam. Plötzlich starrte sie ins Leere.


  Er versuchte zu hören, was sie dachte, aber sie hatte ihre Gedanken gut abgeschirmt. Er konnte nichts aufschnappen. »Kaleigh?«


  »Ja?«


  »Gibt’s etwas, das du mir nicht sagst?«


  »Nein.« Sie nestelte an ihrem Schiffchen herum. »Nein, mir ist nur gerade etwas eingefallen, das ich tun sollte und vergessen habe. Meine Mom wird mich umbringen.« Sie sah zu ihm auf. »Was ist mit den anderen Vampiren, denen aus Italien? Könnte nicht einer von ihnen es getan haben? Sind sie nicht um die Zeit hier angekommen, als der erste Bursche getötet wurde?«


  Die alte Mrs.Cahall, die im Lighthouse Hotel arbeitete, fuhr in ihrem VW-Käfer vorbei und hupte. Fin und Kaleigh lächelten und winkten.


  Fin blickte wieder zu Kaleigh. »Regan kann den Mund nicht halten. Die Familie hätte es lieber gehabt, wenn niemand davon erfahren hätte.«


  »Er hat sich für dich gefreut. Das war der einzige Grund, warum er etwas gesagt hat. Weißt du, er hat sich gefreut, dass du jemanden gefunden hast.«


  »Elena hat das nicht getan.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie es getan hat. Aber du weißt doch, dass die Leute Fragen stellen werden. Über sie und über ihre Schwester. Ich meine: Du musst zugeben, dass sie ins Raster passen– und es wäre viel leichter zu glauben, dass ein Außenseiter diese Morde begeht als einer von uns.«


  »Außer dass sie nicht ins Raster passen. Sie sind nicht wie wir. Sie haben keine Begabung.«


  »Das sagt sie. Ich weiß nicht, wie man so etwas beweist, aber…« Sie breitete die Arme aus. »Hör zu, ich will nicht die Pferde scheu machen, Onkel Fin. Es ist nur so, dass die Leute in dieser Stadt langsam Angst bekommen. Spürst du das nicht? Sie fürchten, dass wir– wenn die Menschen die Wahrheit über uns herausfinden– wieder ohne Land und Zuhause dastehen.«


  »Die Menschen werden die Wahrheit über uns nicht herausfinden. Wir werden selbst dafür sorgen.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast, denn Katy findet mittlerweile, wir sollten nach Bolivien fliehen.« Sie sah wieder weg, dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und sah aufs Display. »Mist. Ich muss jetzt gehen, sonst komme ich zu spät.« Sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, in die er unterwegs war. »Dann bis später!«


  Fin setzte den eingeschlagenen Weg fort; dann fiel ihm etwas ein, und er drehte sich noch einmal um. »Hey, Kaleigh.«


  »Ja?« Sie wandte sich zu ihm um und ging rückwärts weiter.


  »Ganz anderes Thema: Hast du in den letzten Tagen Victor gesehen?«


  »Wir waren nicht in der Nähe seines Hauses.« Sie drehte die Handflächen nach außen. »Oder seines dummen Bootes. Ich schwöre es. Warum? Was hat er gesagt? Was sollen wir jetzt schon wieder angestellt haben?«


  »Er hat gar nichts gesagt. Ich habe mich nur gefragt, ob du ihn gesehen hast.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Mary McCathal?«


  »Auch nicht.«


  »Keiner hat sie gesehen«, grübelte er.


  »Vielleicht haben sie sich bei ihm zu Hause verkrochen, oder bei ihr, die beiden Turteltäubchen.«


  Fin schnitt eine Grimasse.


  Sie kicherte. »Ich weiß. Es ist schon eklig, nur daran zu denken. Ich muss jetzt wirklich.«


  Kaleigh lief den nächsten Block entlang, das Papierschiffchen unter den Arm geklemmt. Was Fin gesagt hatte– dass die Mörderin vielleicht eine der Jugendlichen war–, hatte sie erschreckt.


  Was, wenn es Katy war?


  Katy war sexuell aktiv. Sie mochte Menschenjungen. Sie wollte auf Teufel komm heraus, dass der Clan an einen anderen Ort zog. Und was war an dem Tag, als sie das Kirschenglas geöffnet hatte? Und in der Nacht, als sie die Kühlbox hochgehoben hatte? War ihre Stärke gewachsen, und Kaleigh wusste es nur nicht?


  Kaleigh war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sollte sie ihre beste Freundin einfach zur Rede stellen und fragen, ob sie die Serienmörderin war? Ob sie diejenige war, die die Sicherheit der Clanmitglieder gefährdete? Natürlich, wenn es Katy war, würde sie nicht dumm genug sein, es zuzugeben.


  Vielleicht war es einfach das Beste, ein Auge auf sie zu haben. Ein Adlerauge. Festzustellen, ob sie sich seltsam verhielt oder seltsame Dinge tat. Wenn Kaleigh sie unter Beobachtung hielt, konnte sie wenigstens nicht wieder jemanden umbringen.


  Kaleigh zog ihr Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Hey«, sagte Katy am anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, du bist bei der Arbeit.«


  Kaleigh sah nach links und rechts und überquerte die Straße. Eine lange Schlange stand vor dem Dairy Queen, und nur ein Fenster war geöffnet. »Ich gehe gerade rein. Hey, willst du heute Abend rüberkommen und bei mir übernachten?«


  »Äh, sicher. Schätze schon.«


  Kaleigh lief um das Gebäude herum. »Okay, wir sehen uns dann später, gleich nach der Arbeit.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Katy. Sie klang besorgt.


  »Klar. Kann man jetzt nicht mal mehr seine beste Freundin zum Übernachten einladen?«


  »Doch«, erwiderte Katy. »Aber man kann sich auch komisch verhalten.«


  »Ich verhalte mich nicht komisch.« Sie eilte durch den Hintereingang. »Ich muss jetzt Schluss machen.« Sie ließ das Handy in ihre Tasche gleiten und setzte sich das alberne Papierschiffchen auf. »Sorry, Leute, dass ich zu spät komme.«


  »Nimmt dieser Auftritt als Wahrsagerin jetzt deine ganze Zeit in Anspruch?«, fragte Tom, einer der Geschäftsführer.


  Kaleigh warf ihre Tasche unter die Theke und beeilte sich, ein anderes Verkaufsfenster zu öffnen. »Ja, so was in der Richtung.«


  


  An diesem Abend traf sich Fin mit Elena auf der Treppe zu seinem Ferienhaus.


  »Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie, als sie die Stufen heraufkam.


  »Du hast mir heute gefehlt.« Er küsste sie mit Nachdruck.


  Als sie seinen Kuss erwiderte, sah sie ihm in die Augen. »Was ist passiert? Was ist los?«


  »Regan ist noch bei meinen Eltern.« Er zog sie an der Hand nach drinnen und sperrte die Tür hinter ihr ab. Er drückte sie gegen die Tür und presste seinen Mund auf ihren.


  »Mio tesoro«, murmelte sie und streichelte sein Kinn. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals.


  Fin stieß ihr die Zunge in den Mund, während er ihre Brust durch den Stoff ihres Kleides hindurch mit seinen Händen liebkoste. Sie trug keinen BH, und er fühlte, wie ihre Brustwarze unter seinen Fingern hart wurde.


  »Du hast es aber eilig«, keuchte sie und küsste ihn wieder.


  Er zog eine Seite ihres Wickelkleides hinunter, um ihre Brust bloßzulegen, und beugte sich hinab. Elena drückte ihre Handflächen gegen die Tür, schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Fin nahm ihre Brustwarze zwischen die Lippen und knabberte zärtlich daran. Dann saugte er sie.


  Elena ermutigte ihn flüsternd in ihrer Muttersprache. Es spielte keine Rolle, ob Fin Italienisch sprach oder nicht, er wusste, was sie wollte. Während er noch immer ihre Brust mit der Zungenspitze umspielte, schob er seine Hand ihren Schenkel hinauf. Sie stöhnte.


  Fin küsste ihren Hals bis hinunter zu jener Stelle, an der das Blut klopfte, und schob gleichzeitig die Hand auf ihrem Schenkel höher. Er umfasste den sanften Hügel, um anschließend mit den Fingern unter ihren Spitzentanga zu gleiten.


  Sie spornte ihn an, indem sie ihm den Hals anbot.


  Fin streichelte ihr weiches, feuchtes Fleisch mit einer Hand. Mit der anderen strich er über ihren Hals und berührte die Bissmarken, die er zwei Nächte zuvor hinterlassen hatte. Es war weniger schmerzhaft, wenn man aus einer alten Wunde Blut saugte, aber nicht so lustvoll für den, der trank. Als er über die Bissmarken leckte, spreizte sie die Beine und drückte sich gegen seine Hand.


  Das Blutsaugen war normalerweise nicht Teil des Vorspiels; die meisten Vampire hoben es sich lieber für den Hauptteil auf. Fin wusste nicht, was heute Nacht in ihn gefahren war. Er war zornig. Er war traurig. Er war frustriert. Er brauchte Erlösung. Er brauchte ihr Blut.


  »Ja?«, flüsterte er rauh, während sein Streicheln schneller wurde und er heftige knabbernde Küsse auf ihren Hals drückte. Die Höflichkeit gebot es, stets zu fragen, auch wenn man sich sicher war, dass eine Frau ihr Blut anbot.


  Sie machte den Hals noch länger. »Ja«, seufzte sie.


  Fin sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Lippen leicht geöffnet, während sie schwer atmete. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrer Oberlippe. Er war überwältigt von seinem wilden, klopfenden Verlangen nach ihr. Er stieß den Finger in sie und grub ihr zugleich die Zähne ins Fleisch.


  Elena zuckte in seinen Armen zusammen, schrie vor Lust und Schmerz auf und krümmte sich.


  Ihr Blut strömte in seinen Mund.


  Sie zitterte am ganzen Körper und wimmerte.


  Fin hielt sie gegen die Tür gedrückt, als ihr die Knie den Dienst versagten. Er trank ein letztes Mal, dann fing er sie in seinen Armen auf. Er trug die halb Besinnungslose durch den Flur in sein Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf sein Bett. In aller Eile entkleidete er sich, zog ihr die Sandalen aus, warf sie auf den Boden und legte sich neben Elena. Er schob den Saum ihres Kleides hoch und streichelte ihre Schenkel.


  Elena kraulte seinen Nacken, und er küsste sie. Sie steckte ihm die Zunge in den Mund und schmeckte ihr eigenes Blut. Fin zog ihr das Höschen herunter und warf es gleichfalls auf den Boden. Er stimulierte sie, bis sie erneut kam; erst dann legte er sich auf sie. Er stieß wieder und wieder zu, und sie schob ihm ihr Becken entgegen. Es ging viel zu schnell, obwohl er versuchte, ihren nächsten Höhepunkt in die Länge zu ziehen. Gleichzeitig schrien sie beide in Ekstase auf. Endlich war er satt. Er rollte von ihr herunter, hielt sie aber an sich gedrückt und küsste ihre feuchte Schläfe.


  Lange lagen sie in seinem Bett im Dunkeln. Langsam ging ihr Atem wieder regelmäßiger. Der Rhythmus seines Herzschlags normalisierte sich, und er spürte, wie seine Körpertemperatur sank. Er küsste ihre Wange. »Es tut mir leid, wenn ich–«


  Sie drückte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Ich verstehe schon. Wir alle verlieren manchmal die Kontrolle. Das ist gut für uns.«


  »Ich habe dir nicht weh getan, oder?«


  »Natürlich nicht.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Durch das Dunkel suchte sie seinen Blick. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«


  


  »Victor?«, rief Mary. Sie war schon im Nachthemd, lag im Bett und hatte das Licht gelöscht. Sie hatten ein hübsches Hotel an der Interstate mit Seniorenrabatt und Frühstücksbuffet gefunden. »Kommst du?«


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Licht floss in den Raum. »Ich komme. Immer langsam mit den jungen Pferden!«


  Sie hörte das Wasser im Waschbecken laufen, dann wurde es abgedreht. Er schlurfte in seinen Boxershorts aus dem Bad und schaltete das Licht hinter sich aus. »Wenn ich du wäre, würde ich da jetzt nicht reingehen.«


  Sie kicherte und hob die Decke für ihn an. »Ich habe tausendfünfhundert Jahre mit einem Mann gelebt. Ich weiß Bescheid.«


  Er schlüpfte neben ihr ins Bett. »Ich weiß noch nicht, wie weit wir morgen kommen. Ich habe mir gedacht, dass wir an einer von diesen Pfirsichfarmen haltmachen und uns ein paar frische Georgia-Pfirsiche besorgen.« Er sah im Dunkeln zu ihr hinüber. »Willst du ein paar Pfirsiche, Pfirsichbäckchen?«


  Ihre Augen funkelten. »Bist du sicher, dass wir keinen Fehler machen?«


  »Du glaubst, du machst einen Fehler, wenn du mit mir kommst?«, fragte er steif. Er starrte zur Decke hoch.


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du.« Sie rollte sich auf die Seite, ließ aber den Kopf an seiner Schulter liegen.


  Er schlang den Arm um sie.


  »Ich meine: Wir laufen einfach vor unseren Problemen davon. Wie zwei Kinder. Ein paar Leute werden sich um uns Sorgen machen.«


  »Ein paar Leute werden sich um sich selbst Sorgen machen«, knurrte er. »Sie werden Angst haben, dass wir etwas Verrücktes tun und sie in Gefahr bringen.«


  Sie strich ihm mit der Hand über die knochige Brust. »Wir haben schon etwas Verrücktes getan.«


  Er lachte auf, und sie wusste, dass er weiter lächelte.


  »Das haben wir«, pflichtete er ihr bei. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du mit mir gekommen bist. Ich kann mein Glück nicht fassen.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Du bist mein Glück.«


  Er drückte sie an sich. »Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf. Wir kommen erst mal an und richten uns ein, dann gehst du in eins von diesen neumodischen Internetcafés und schreibst Regan wegen der Spielhalle. Anschließend mailst du diesem Hühnerhaufen in deinem Buchclub, du seist verreist. Zum Teufel, wenn die Fische anbeißen, kaufe ich dir vielleicht zu Weihnachten einen Laptop, und du kannst direkt vom Boot aus mailen.«


  Sie spürte, wie sich ihre Wangen in einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz röteten. »Ich bin zu alt für einen Laptop, Victor.«


  »Man ist nie zu alt für gar nichts.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Und jetzt halt die Klappe, Weib. Siehst du nicht, dass ich versuche zu schlafen?«


  »Ich liebe dich, Victor Simpson, du streitsüchtiger alter Knacker.«


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte er leise.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Elena setzte sich auf und zog ihr Kleid über die Oberschenkel herunter. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Slip abgeblieben war; es interessierte sie auch nicht. Sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu, was Fin sagte, nachdem seine ersten Worte in ihr Bewusstsein gedrungen waren.


  Was nicht in den Zeitungen oder in den Nachrichten veröffentlicht wurde, ist die Tatsache, dass der Killer ein Vampir ist.


  Sobald er es ausgesprochen hatte, wusste sie, wer es war, und entsetzliche Schuldgefühle überkamen sie. Wie hatte sie so dumm, so naiv sein können?


  »Was ich sagen will«, fuhr Fin fort, »ist, dass du dich auf Fragen gefasst machen musst. Sag einfach die Wahrheit, wenn jemand dich fragt. Du und deine Familie, ihr steht nicht unter Verdacht. Ihr habt nicht die Kräfte, die wir haben. Und wer die Leichen dieser Männer in die Spielhalle beziehungsweise in die Gasse trug, muss eine gewaltige Kraft gehabt haben.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und stieg aus dem Bett.


  »Elena, bitte. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas damit zu tun hast.« Er streckte die Hand nach ihr aus. Als sie einen Schritt von ihm weg machte, rutschte er quer übers Bett und setzte sich auf.


  Elena fand eine Sandale und zog sie auf einem Fuß stehend an. Auf der Suche nach der zweiten wühlte sie sich durch seine Klamotten auf dem Boden. Dabei fiel ihr immer wieder das Haar ins Gesicht, aber sie schob es nicht zurück. Sie wollte nicht, dass er ihr Gesicht sah.


  »Bitte sei nicht böse auf mich«, sagte er. »Ich bin in der Zwickmühle.«


  »Ich bin nicht böse auf dich. Natürlich verstehe ich dich.« Schließlich fand sie die silberne Sandale und zog sie an. »Es ist eine schreckliche Verantwortung, die auf deinen Schultern liegt.«


  »Ich wünschte, du würdest nicht gehen.« Er ergriff ihr Handgelenk.


  Sie trat vor ihn hin, und er stand auf. Da er barfuß war und sie Absätze trug, waren sie jetzt gleich groß. Sie blickte ihm in die Augen und dachte, dass sie ihn jetzt vielleicht zum letzten Mal sah. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur kurz vorbeikommen könnte.«


  »Bist du bestimmt nicht wütend auf mich?«


  »Ich bin nicht wütend auf dich.« Sie drückte ihren Mund auf seinen, schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Lippen. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich könnte dich lieben, Fin Kahill.«


  Sie ging aus dem Schlafzimmer, durch den Flur und zur Eingangstür hinaus. Er folgte ihr nicht, und dafür war sie ihm dankbar.


  Auf dem Weg ins Cottage wünschte Elena, sie hätte einige der übersinnlichen Kräfte gehabt, mit denen die Kahills gesegnet waren. Sie wünschte, dass sie sich augenblicklich ins Cottage teleportieren könnte. Sie wünschte, sie könnte mit ihrer Schwester telepathisch kommunizieren, um sie zu warnen. Sie wünschte, sie hätte Kräfte, die niemand besaß außer Gott. Sie wünschte, etwas an dem ändern zu können, was, wie sie wusste, nun seinen Lauf nehmen würde.


  In dem Augenblick, als Elena das helle, luftige Wohnzimmer betrat, wusste ihre Schwester, dass etwas nicht stimmte. Celeste, die in einem Sessel ein Buch las, sah auf. Beppe und Lia spielten ein Videospiel am Fernseher.


  »Wo ist Vittore?«, fragte Elena.


  »Er duscht.« Celeste ließ das Buch sinken und hob besorgt eine Augenbraue. »Was ist los, Elena?«


  »Hol Vittore. Sofort.« Sie ging zu den Fenstern, die auf den Strand blickten, und begann, die Rollläden herunterzulassen. »Mach das aus, Lia. Mach es aus. Jetzt gleich.«


  Celeste lief nach hinten. »Vittore!«, rief sie mit schriller Stimme.


  »Was ist denn los, zia?« Lia schaltete den Fernseher aus.


  »Warte auf deine Eltern.« Elena fuhr fort, die Rollläden zu schließen. Sie klang ruhig, auch wenn es sie innerlich schüttelte.


  Celeste kehrte mit Vittore zurück. Sein Haar war tropfnass, und er trug einen Frotteebademantel. Alessa folgte ihnen auf dem Fuße.


  »Wir sind vollzählig, also erzähl uns jetzt, was los ist«, sagte Celeste.


  Elena ließ den letzten Rollladen herunter. Wahrscheinlich war sie paranoid; sicher hatten sie noch Zeit. Aber ihre Angst schaltete ihren Verstand aus. »Setzt euch. Alle.«


  Sie starrten sie an, taten aber, was sie gesagt hatte. Celeste, Vittore und Alessa ließen sich auf der einen Ledercouch nieder, Lia und Beppe auf der anderen gegenüber.


  »Ich komme gerade von Fin«, begann Elena. Ein Gespräch wie dieses eröffnete man nicht mit Floskeln. Sie hatten keine Zeit dazu, Entscheidungen mussten fallen.


  Celeste nahm Vittores Hand. Sie wusste, dass es schlimm stand.


  »Was wir in der Zeitung gelesen haben… was die Einheimischen über die Morde hier in Clare Point sagen«– Elena sah von einem Familienmitglied zum anderen– »ist nicht die ganze Geschichte. Was die Öffentlichkeit nicht weiß, was wir nicht wussten«– sie sah Celeste an– »ist, dass die Morde, die in der Woche angefangen haben, als wir herkamen, von einem Vampir begangen wurden.« Ihr Blick blieb an Beppe hängen.


  Aller Augen richteten sich auf ihn.


  Elena hielt den Atem an.


  »Was?« Beppe sprang auf. Er trug schwarze Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt. Sein feuchtes Haar war zurückgegelt. Er sah jung, hübsch und unschuldig aus.


  Elena wusste ganz genau, dass er das nicht war.


  »Du beschuldigst mich?«, schrie Beppe und klopfte sich auf die Brust. »Du Biest!«


  Vittore schnellte von der Couch hoch. Er war ein kleiner Mann, aber er war flink. Im Nu baute er sich vor seinem Sohn auf. Er hob die Hand und schlug ihm ins Gesicht. »Was fällt dir ein, so mit deiner Tante zu reden?«


  Tränen schossen Beppe in die Augen; sein Vater hatte hart zugeschlagen. »Was fällt ihr ein, mir den Mord an diesen dämlichen Menschen in die Schuhe zu schieben?«


  »Sie muss ihn dir nicht in die Schuhe schieben. Das tue ich schon«, rief Vittore außer sich. »Du hast es mir geschworen, du hast es geschworen, Beppe, nach Rom, dass es nur ein Unfall war. Dass es nie wieder passieren würde.«


  Celeste weinte leise in ihre Hände. Alessa rutschte zu ihrer Mutter hinüber und versuchte, sie zu trösten.


  Lia saß vollkommen ruhig auf der Couch, die Knie aneinandergedrückt, und sah zu, wie das Familiendrama seinen Lauf nahm.


  »Du glaubst, dass ich es war?«, stieß Beppe zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Ich habe dir eine Chance gegeben«, half Elena seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Wie konntest du nur so dumm sein? Wie konntest du denken, dass du damit durchkommst? Ich wusste, dass du dich nachts aus dem Haus schleichst.«


  »Du hast es gewusst und ihn nicht aufgehalten?«, schluchzte Celeste.


  Beppe sah wieder zu seinem Vater, der noch immer unmittelbar vor ihm stand. »Ich war es nicht«, sagte er ruhig.


  »Was?«, donnerte Vittore und packte Beppe am T-Shirt.


  »Vittore, nein!« Celeste sprang auf. »Tu das nicht!«


  Beppe blickte seinem Vater mit einer Wut ins Gesicht, die der des Älteren in nichts nachstand. »Bist du dir sicher, dass ich es getan habe? Absolut sicher? Denn was ihr Lover offenbar nicht erwähnt hat, ist, dass der Killer normalerweise zuerst Sex mit dem Opfer hat. Der Killer ist eine Sie.« Er drehte sich langsam um, bis sich sein Blick auf Lia heftete.


  Elena starrte ihren Neffen an. »Du lügst.«


  »Ruf ihn an und frag ihn«, forderte Beppe sie auf.


  Der Ausdruck auf Beppes Gesicht sagte Elena, dass er nicht log.


  »Warum fragst du nicht meine liebe kleine Schwester nach den toten Menschen?«, höhnte Beppe. »Nach den toten Menschenjungen, die zuerst verführt und dann ausgesaugt wurden.«


  Bis zu diesem Moment war es Elena nie in den Sinn gekommen, dass der Mörder jemand anders als Beppe sein könnte, und jetzt fühlte sie sich schuldig, dass sie nicht alle Fakten kannte. Ihre Zuneigung zu Lia hatte ihr das Hirn vernebelt. Fassungslos starrte Elena auf ihre Nichte und sank neben ihrer Schwester auf die Couch. Was Beppe sagte, stimmte– sie konnte Lia die Schuld vom Gesicht ablesen.


  Vittore fixierte seine älteste Tochter. Seine Stimme klang brüchig, als er sprach. »Sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass du diese Männer nicht umgebracht hast.«


  Lias Gesicht war teilnahmslos. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Würdest du mir denn glauben, wenn ich sagen würde, dass ich es nicht war?« Ihr Tonfall war schockierend. Keine Angst, kein Bedauern. Nur Wut. Empörung und Zynismus. Es war die Stimme einer Frau, die des Mordes schuldig war.


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Vittore stand erstarrt vor seinem Sohn. Wie schrecklich es auch war– er konnte sich vorstellen, dass Beppe unschuldige Menschen umgebracht haben könnte. Aber Lia, seine süße Tochter Lia…


  »Ist es wahr?«, fragte Vittore schwach.


  »Es ist wahr, ganz recht«, spottete Beppe.


  »Du hast es gewusst?«, schrie Celeste ihren Sohn an, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. »Und du hast nichts dagegen unternommen?«


  Er steckte die Hände in die Taschen und ließ die Schultern hängen. »Sie hat es nie zugegeben, aber ich hatte sie im Verdacht. Und ich habe sie gewarnt. Tu’s und zahl den Preis, wenn sie dich erwischen. Richtig?« Er blitzte Lia an.


  »Warum, Lia, warum?«, schluchzte Celeste mit gefalteten Händen, als wollte sie beten.


  Das hübsche Mädchen sah einen Moment seine Mutter an und lächelte dann. »Ich weiß es nicht. Beim ersten Mal wollte ich es nicht, aber als ich gemerkt habe, dass ich es kann«– sie zuckte die Achseln– »habe ich es wieder getan. Und es hat mir gefallen. Also habe ich es noch einmal getan. Sie haben es mir so leicht gemacht. Es hat mir gefallen, das Sagen zu haben. Ich hatte noch nie bei irgendetwas das Sagen.«


  Vittore setzte sich ans andere Ende der Couch, wo Lia saß. Nur Beppe stand noch, feixend, als würde ihm die Tragödie seiner Familie Vergnügen bereiten.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, murmelte Vittore. Er stand noch immer unter Schock. Er starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen. »Sie hat die Regeln gebrochen. Nach dem Zwischenfall in Rom, nachdem wir alle fast von den Vampirjägern geschnappt worden wären, waren wir uns einig, dass wir das nicht noch einmal zulassen dürfen.«


  »Wir könnten eine Ausnahme machen«, sagte Celeste schnell. Sie legte Alessa, die leise im Schoß ihrer Mutter weinte, den Arm um die Schultern. »Wir… wir können heute Nacht noch nach Hause fahren. Die Kahills wissen nicht, wo wir leben. Niemand wird es je erfahren.«


  Elena starrte Lia voller Traurigkeit an. »Nein«, sagte sie. »Wir können keine Ausnahme machen. Fin wird am Ende herausbekommen, dass es einer von uns war. Er wird es dem Rat sagen.«


  »Aber du könntest ihn doch bitten, es nicht zu tun.« Celeste griff nach der Hand ihrer Schwester. »Du… du hast gesagt, dass er dich sehr gern hat. Du könntest–«


  »Wir können uns die Kahills nicht zu Feinden machen, Celeste«, sagte Vittore. Seine Stimme klang hohl vor Kummer. »Ihre Familie ist zu mächtig. Zu groß. Wir haben andere, an die wir denken müssen, zu Hause in Italien. Andere, für deren Leben wir verantwortlich sind.«


  »Was ist mit dem Leben unserer Tochter?«, weinte Celeste. »Sind wir dafür nicht verantwortlich?«


  »Wir haben offensichtlich in unserer Verantwortung für sie versagt.« Er suchte den Blick seiner Frau. »Aber Beppe hat recht. Sie kannte die Konsequenzen.«


  »Vittore«, flüsterte Celeste. »Meine Tochter –«


  Vittore ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, meine Liebste.«


  Elena drückte die Hand ihrer Schwester. »Wie ich es sehe, können wir das Urteil über sie jetzt sprechen, hier… und es dann vollstrecken…«


  Zum ersten Mal sah Lia so aus, als würde sie sich aus dem etwas machen, was um sie herum vorging. »Mutter! Du würdest nicht zulassen, dass sie… Du würdest doch nicht–« Sie streckte die Hand nach ihrer Mutter aus und versuchte aufzustehen, aber ihr Vater drückte sie mit seiner kleinen, breiten Hand zurück auf die Couch.


  »Schweig«, befahl er seiner Tochter. »Du hast deiner Mutter das Herz gebrochen. Du hast unser aller Leben in Gefahr gebracht.«


  »Und was ist mit Beppe? Was ist mit dem Mann, den er in Rom getötet hat?«


  »Das war ein Unfall. Er hat es nicht geplant.« Vittore heftete den Blick auf seine Tochter. »Und es waren nicht drei Männer«, stieß er schließlich verbittert hervor.


  »Du würdest mich umbringen?«, schrie Lia. Sie sah ihre Mutter hilfesuchend an und rutschte ans andere Ende der Couch. »Mutter, du würdest zulassen, dass sie mir den Kopf abschlagen?«


  Celeste beugte sich schluchzend vor und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Einen Arm um ihre Schwester gelegt, blickte Elena aus tränenverschleierten Augen zu Vittore auf. »Die andere Möglichkeit wäre, sie den Kahills zu übergeben. Sie verfahren anders als wir. Vielleicht lässt es ihre Rechtsprechung–«


  Lia sprang auf die Füße. »Nein«, rief sie, während Tränen der Wut ihre Wangen hinunterliefen. »Nein, das könnt ihr nicht machen! Ihr seid meine Familie! Ihr könnt das–«


  Plötzlich machte Lia einen Satz Richtung Tür. Elena schnellte von der Couch hoch, ebenso Vittore. Aber Beppe war noch schneller als sie beide. Er erwischte seine Schwester, bevor sie zur Tür hinaus auf die Veranda laufen konnte.


  Lia schrie wie ein wildes Tier und kratzte ihren Bruder im Gesicht. Sie war unglaublich stark. Als Elena gesagt hatte, dass ihre Familie keine übersinnlichen Kräfte besitze, hatte Fin sie missverstanden und gedacht, sie verfügten über keinerlei außergewöhnliche Kräfte.


  Zum Glück war Beppe als Mann stärker als seine Schwester, und so konnte er sie zurück ins Haus ziehen. Elena schlug die Tür hinter ihnen zu, als Beppe Lia auf die Knie zwang und sie dort festhielt.


  »Soll ich sie in ihr Schlafzimmer sperren?«, fragte Beppe, während er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. Lia hatte ihm eine blutige Lippe verpasst.


  »Lasst mich gehen«, wimmerte Lia, die sich nicht länger gegen ihren Bruder wehrte. »Ihr könnt mich ihnen nicht ausliefern. Sie werden mich umbringen. Das könnt ihr nicht machen. Ihr seid meine Familie.«


  Elena schob sich eine Strähne aus den Augen. »Soll ich Fin anrufen?«, fragte sie Vittore.


  Er stand vor der Couch, Celeste in seinen Armen, und stützte sie.


  »Nein«, weinte Celeste und verbarg das Gesicht in seinem Bademantel.


  Vittore suchte Elenas Blick. Seine Augen waren voller Trauer. »Ich kann meine eigene Tochter nicht zum Tode verurteilen«, sagte er mit brechender Stimme. »Ich kann es nicht. Ruf Fin Kahill an. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  


  Kaleigh sah zu ihrem Handy auf dem Nachttisch und überlegte, wer sie wohl so spät noch anrief. Es war nach Mitternacht. Sie hatte vor einer Stunde mit Rob gesprochen und ihm gute Nacht gewünscht. Und Katy war hier bei ihr. Kaleigh hatte versucht, sie ein bisschen auszufragen, ein bisschen in ihrem Kopf herumzustochern, aber über die Morde hatte sie nichts in Erfahrung gebracht. Wenn Katy irgendetwas darüber wusste, dann gelang es ihr gut, es zu verbergen.


  Katy rollte sich über das Bett. Sie hatten eine DVD aus der Videothek angeschaut. »Wer ist das?«


  »Keine Ahnung.« Kaleigh ergriff das Handy. Erschrocken von dem Namen, den sie auf dem Display las, setzte sie sich auf und drückte die grüne Taste. »Peigi?«


  »Entschuldige, dass ich dich störe«, sagte Peigi knapp. »Wir haben eine Situation. Gair verlangt, dass du dich mit uns im Museum triffst.«


  »Jetzt?«, fragte Kaleigh ungläubig.


  »Jetzt.«


  »Was… was ist denn los, Peigi?«


  »Wir brauchen unsere Wahrsagerin. Wir glauben, dass wir unseren Killer haben.«


  »Liebes Jesuskind«, flüsterte Kaleigh erschrocken und bekreuzigte sich.


  »Was ist los?«, flüsterte Katy mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen.


  »Wir erwarten dich in fünfzehn Minuten«, fuhr Peigi fort. »Wir würden es vorziehen, wenn es niemand erfährt.«


  »Meine Eltern?«


  »Wir würden es vorziehen, wenn es niemand erfährt«, wiederholte Peigi.


  »Wie soll ich aus dem Haus kommen? Es ist nach Mitternacht.«


  »Auf demselben Weg wie sonst auch immer während der Ausgangssperre«, erwiderte Peigi kurz. »Wir warten auf dich.« Sie legte auf.


  Kaleigh ließ das Handy langsam in den Schoß sinken.


  »Was ist denn passiert?«, wollte Katy wissen.


  »Ich weiß es nicht genau«, murmelte Kaleigh. Sie fühlte ihr Herz in der Brust hämmern. Alles, was sie denken konnte, war: Gott sei Dank ist es nicht Katy. Wenn sie tatsächlich den Mörder in Gewahrsam hatten. »Peigi sagte, dass Gair meine Anwesenheit im Museum wünscht.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt.«


  »Ist es eine Versammlung des Hohen Rates?«, fragte Katy aufgeregt. »Wurdest du vor den Hohen Rat gerufen? Wow, das ist so cool.«


  Kaleigh stieg aus dem Bett und hob ihre Shorts vom Boden auf. Sie zog die Pyjamahose aus und die Shorts an. Dann holte sie einen BH aus der Kommode. »Ich darf nichts sagen.« Sie war zittrig, verschreckt. Aber auch erleichtert: Sie hatten den Mörder gefasst; der Clan war in Sicherheit.


  »Oh mein Gott, sie haben den Mörder!« Katy krabbelte aus dem Bett.


  »Bleib weg aus meinem Kopf«, blaffte Kaleigh. Das passierte nicht mehr allzu häufig. Sie war gut darin geworden, sich zu schützen, aber wenn sie gestresst war oder aufgewühlt, ließ der Schutz nach.


  Katy begann, sich anzuziehen.


  »Katy, du kannst nicht mitkommen.«


  »Oh, ich komme sehr wohl mit.« Sie streifte sich eine Jeans über, die sie vom Boden aufgehoben hatte. Sie gehörte Kaleigh. »Du lässt mich auf keinen Fall hier.«


  »Peigi hat gesagt, dass es niemand erfahren darf. Ich darf niemandem etwas sagen, nicht einmal meinen Eltern.«


  »Du sagst mir ja gar nichts.« Katy breitete die Arme aus. »Ich weiß es schon. Jetzt musst du mich mitnehmen. Damit ich auch ganz bestimmt den Mund halte.«


  Kaleigh stieß hörbar die Luft aus.


  »Komm schon«, flüsterte Katy. »Ich begleite dich zumindest hin. Ich weiß ja, dass sie mich nicht reinlassen werden.« Sie zögerte. »Weißt du, es ist nicht leicht, neben der Wahrsagerin die zweite Geige zu spielen. Niemand scheint zur Kenntnis zu nehmen, dass ich dem Clan vielleicht auch manchmal helfen könnte. Bitte…«


  Kaleigh sah quer über das Bett zu ihrer besten Freundin. Sie wusste, dass sie nein sagen sollte, aber Katy sah so traurig aus. Und wahrscheinlich war es wirklich hart, mit Kaleigh befreundet zu sein. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht. »Wir werden aus dem Fenster klettern müssen«, warnte sie. »Du kannst entweder selber runterklettern, oder ich versuche, dich irgendwie nach unten zu kriegen.«


  »Werde ich dann auch auf einem Gummiboot an Hillys Decke enden?«


  Kaleigh warf einen Flipflop nach ihr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Aber warum?«, fragte Fin resigniert. Es brach ihm das Herz für Elena, für ihre Familie. »Ich verstehe das nicht. Warum bringst du dein Leben und das derer, die du liebst, in Gefahr, indem du so etwas tust?«


  Er stand mit Elena vor dem Gitter, Lia dahinter. Sie befanden sich in einem kleinen Raum irgendwo in den Tiefen des Museums. Er war schalldicht, hatte verstärkte Mauern und keine Fenster. Er war für Notfälle wie diesen gebaut worden, in denen der Clan einen Gefangenen nicht in den Zellen der Polizeiwache verwahren wollte.


  Lia umfasste einen der Gitterstäbe und starrte sie zornig an. In ihrem Tanktop und den Shorts sah sie wie ein kleines Mädchen aus, nicht wie eine kaltblütige Mörderin. »Du verstehst nicht, wie das ist, Jahr um Jahr, Dekade um Dekade, Jahrhundert um Jahrhundert zu leben, und nichts ändert sich. Ich bleibe immer Celestes und Vittores kleines Mädchen.« In ihren Augen blitzten Tränen der Wut auf. »Verstehst du, was das bedeutet, zia Elena? Meine Mutter sagt mir immer noch, wann ich schlafen gehen soll. Nach fünfhundert Jahren!« Sie sah zu Boden. »Aber das war etwas, das ich ganz allein fertiggebracht habe.«


  »Du hast diese Jungen getötet, weil du zornig warst?«, fragte Elena ungläubig. »Weil du enttäuscht warst, wie sich dein Leben entwickelt hat? Sie können nichts für das, was dir zugestoßen ist!«


  »Wen hätte ich denn umbringen sollen? Großvater?«, fragte Lia. »Glaub ja nicht, dass mir das nicht in den Sinn gekommen wäre.« Ihre Großspurigkeit schwand zusehends. »Wie wahrscheinlich uns allen.«


  »Aber diese Menschen hatten nichts mit den Sünden deines Großvaters zu tun!«


  »Ich auch nicht.«


  Elena blickte zu Fin auf. Er wünschte verzweifelt, er könnte etwas für sie tun. Ihr ihren Schmerz irgendwie erleichtern.


  Sie heftete den Blick wieder auf ihre Nichte. »Indem du diese Unschuldigen ermordet hast, bist du genau wie die Männer geworden, die uns das angetan haben.«


  »Ihr tötet mich jetzt also.« Lia trat vom Gitter zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Ihr schlagt mir den Kopf ab und werft meine Seele ins ewige Fegefeuer.«


  »Das liegt nicht bei mir. Fin sagt, dass es eine Anhörung vor dem Hohen Rat geben wird. Sie werden über dich zu Gericht sitzen.«


  »Wie praktisch. So kommst du davon, ohne dass mein Blut an deinen Händen klebt, und kannst dir sagen, dass du besser als die Männer und Frauen bist, die das Urteil über mich sprechen.«


  Elena ergriff das Gitter mit beiden Händen und funkelte ihre Nichte an. »Wie konntest du das nur deiner Mutter antun?« Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Wie konntest du ihr nur das Herz brechen?«


  Lias Blick traf Elenas, und für einen kurzen Moment meinte Fin, Reue aufblitzen zu sehen.


  Lia wandte sich um und ging zu der schmalen Koje, die aus der Wand gehauen war. Sie legte sich darauf und schloss die Augen.


  Elena blieb einen Augenblick am Gitter stehen und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab, während sie ihre Nichte beobachtete. Fin zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Es war ihm eng um die Brust. Er war erleichtert, dass die Mörderin gefasst war, und zugleich tat ihm sein Herz vor Mitgefühl für Elena weh. Natürlich, wäre es ihm denn anders gegangen, wenn es eines der Clanmitglieder gewesen wäre, wie er zunächst vermutet hatte? Er liebte jeden Mann und jede Frau in dieser Stadt, so wie Elena ihre Familie liebte.


  Es klopfte; die Tür ging auf. Es war Kaleigh. Sie war blass. »Gair will mit euch sprechen«, sagte sie, ohne zu Lia zu sehen. »Mit euch beiden.«


  »Jemand von uns muss die ganze Zeit bei der Gefangenen bleiben«, sagte Fin.


  »Ich bleibe hier«, murmelte Kaleigh. »Redet ihr nur mit Gair.«


  Als Elena und Fin an ihr vorbeigingen, trafen sich die Blicke der beiden Frauen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Kaleigh. »Es tut mir so leid, Elena. Uns allen.«


  »Danke.« Elena drückte Kaleigh die Hand. »Das ist mir viel wert.«


  


  Kaleigh wartete, bis die schwere Tür hinter Fin und Elena ins Schloss gefallen war. Dann trat sie näher und holte sich den Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch im Vorraum. Sie trug ihn vor das Gitter und setzte sich darauf. Eine Weile saß sie einfach nur da. Falls Lia wusste, dass sie da war, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Kaleigh hatte mit Peigi und Gair gesprochen, und sie hatten sie von den Vorkommnissen in Kenntnis gesetzt. Kaleigh war schockiert, dass das Mädchen so etwas hatte tun können, und erleichtert, dass der Clan nicht mehr in Gefahr war. In ihrer verschlafenen kleinen Stadt würden keine Touristen mehr sterben.


  Kaleigh war von Peigi und Gair herbeizitiert worden, weil sie ihr Einverständnis brauchten, um die Angeklagte festhalten zu können– ein Brauch, der immer noch gepflegt wurde. Peigi erinnerte Kaleigh in Fällen wie diesem an das Verfahren. Kaleigh musste nicht an der Anhörung teilnehmen, die sich anschließen würde, um über Lias Schicksal zu entscheiden. Peigi sagte, dass Kaleigh nicht einmal notwendigerweise den todgeweihten Teenager sehen müsse– sie müsse nur ihr Einverständnis zu Arrest und Anhörung geben. Aber Kaleigh musste Lia einfach sehen. Sie wusste, dass sie keine Freunde waren; sie hatten sich in jener Nacht auf Tomboys Veranda nur kurz unterhalten. Und trotzdem: Sie musste sie einfach sehen.


  »Warum bist du hier?«, fragte Lia nach einer oder zwei Minuten des Schweigens. Unter der Erde gelegen und gut befestigt, wie er war, ähnelte der Raum einem Grab. »Es ist ja nicht so, dass ich abhauen könnte.«


  »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob ich etwas für dich tun kann«, erwiderte Kaleigh sanft.


  Sie erwartete weitere zynische Kommentare von Lia. Ihr leiser Seufzer überraschte sie.


  »Was habe ich getan?«, flüsterte Lia. »Wie konnte ich diese Jungs nur umbringen?« Noch immer in der Koje liegend, hob sie ihre Hände und starrte darauf. »Wie konnte ich nur glauben, dass ich das Recht habe, jemandem das Leben zu nehmen? Wie konnte ich das nur für richtig halten?«


  Kaleigh wischte sich die Tränen fort. Sie musste daran denken, dass auf der anderen Seite des Gitters ebenso gut Katy hätte sitzen können. Oder einer der anderen Teenager von Clare Point. Vielleicht sogar sie selbst. Es war so schwer, jung zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, für immer in diesem Alter gefangen zu sein, so wie Lia. Nur durch die Gnade Gottes und die Liebe ihrer Familien wurden Kaleigh und ihre Freunde daran gehindert, aus einem spontanen Impuls heraus irreparablen Schaden anzurichten, wie es Lia getan hatte.


  Lia setzte sich auf und fuhr sich über die Augen. Sie sah zu Kaleigh. »Dein Onkel hat gesagt, dass du die Wahrsagerin deiner Familie bist. Irgendwie erstaunlich, wie das bei euch funktioniert. Du bist jung und gleichzeitig alt.«


  Kaleigh wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hörte einfach zu.


  »Ich fände es cool, die Wahrsagerin zu sein.«


  »Das ist es auch manchmal«, stimmte Kaleigh zu. »Aber es ist auch hart. Besonders jetzt, wenn ich noch so jung bin. Die meiste Zeit über bin ich hin- und hergerissen. Einmal bin ich erwachsen, richtig erwachsen. Und dann wieder nur ein Teenager.«


  Lia kam ans Gitter. »Erzähl mal.«


  »Wenn es nur etwas gäbe, das ich tun könnte, um dir zu helfen.« Kaleigh stand auf und umklammerte einen der Gitterstäbe.


  »Schon in Ordnung. Ich verstehe es ja. Man kann keine Vampire auf der Erde herumlaufen lassen, die Menschen umbringen. Wenn Leute wie ich alle Menschen töten würden, wie sollten sich dann Vampire wie ihr die Erlösung verdienen?«


  »Du wusstest von uns?«


  »Jeder Vampir auf der Welt weiß über die berühmten Kahills Bescheid.« Lia lächelte traurig. »Ich wollte immer zu eurer Familie gehören. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, überall auf der Welt Leute zu retten.«


  »Es klingt aufregender, als es ist. Die meiste Zeit über ist es einfach nur gruselig.«


  »Wahrscheinlich.« Lia zuckte mit ihren mageren Schultern. »Wie lange habe ich noch?«


  »Ein paar Tage. Der Generalrat wird zusammentreten und die Empfehlung aussprechen, dass dein Fall dem Hohen Rat unterbreitet wird. Einer unserer Ältesten wird dich vertreten. Der Hohe Rat wird deinen Fall anhören und dann abstimmen.«


  »Und das Urteil vollstrecken«, fügte Lia hinzu, mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien.


  Kaleigh musterte das Mädchen auf der anderen Seite des Titaniumgitters. »Und das Urteil vollstrecken.«


  »Wie lange nach dem Urteilsspruch?«


  Kaleigh wollte nicht antworten, aber sie hatte das Gefühl, es Lia schuldig zu sein, dass sie absolut ehrlich zu ihr war. »Gleich danach.«


  »Und meine Familie?«


  »Sie werden die Erlaubnis bekommen fortzugehen, sofern feststeht, dass sie an dem, was passiert ist, nicht beteiligt waren.«


  »Sie hatten nichts damit zu tun!« Lia umklammerte die Gitterstäbe. Dabei berührten ihre Hände die von Kaleigh. »Sie wussten nichts davon. Ihr müsst sie nach Italien zurückkehren lassen.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  Die Tür hinter Kaleigh öffnete sich. Es war Fin.


  Kaleigh sah wieder zu Lia. »Ich muss jetzt gehen, aber ich komme morgen wieder.« Sie wandte sich ab, doch Lia legte ihre Hand auf die von Kaleigh.


  »Ja, bitte komm wieder.« Lias Stimme zitterte. »Versprichst du es mir?«


  »Ich verspreche es.«


  Kaleigh ließ den Stuhl, wo er war. Als sie durch die Tür ging, ergriff sie Fin am Ärmel. Sie sah ihm in die Augen– diese freundlichen, traurigen Augen. Gibt es gar nichts, was wir tun können?, fragte sie telepathisch. Sie ist doch noch ein Kind. Ich glaube wirklich nicht, dass sie wusste, was sie tat.


  Sie hat drei unschuldige junge Männer umgebracht und unseren Clan gefährdet. Wir haben Regeln. Sie wird nicht anders behandelt als einer der Unseren.


  Aber sie ist nicht wie wir, entgegnete sie. Sie hatte nie den Verstand eines Erwachsenen, die Gefühle eines Erwachsenen.


  Es tut mir leid, Kaleigh. Es gibt nichts, was wir tun könnten.


  Kaleigh sah zurück zu Lia, die noch immer am Gitter stand. »Sorgst du dafür, dass sie gut behandelt wird?«, fragte Kaleigh laut.


  »Versprochen.« Er lächelte düster und küsste sie auf die Stirn. »Geh heim und leg dich schlafen.« Er zwinkerte. »Und pass beim Klettern auf.«


  


  »Willst du Airhockey spielen?«, fragte Rob. Er und Kaleigh standen unter dem Vordach der Spielhalle neben dem Passfotoautomaten.


  »Nö«, sagte sie mürrisch.


  »Ich lasse dich auch gewinnen.«


  Sie schickte ihrem Freund einen vernichtenden Blick. »Du brauchst mich nicht gewinnen zu lassen. Ich kann dich selber schlagen. Ich will nur nicht.«


  »Und wie ist es mit Skeeball?«


  Sie beobachtete die Leute auf der Strandpromenade. Nichts hatte sich seit letzter Nacht verändert, jedenfalls nicht für die menschlichen Touristen. Aber jeder Vampir in der Stadt wusste, dass die Mörderin gefasst war und die Menschen nun nicht mehr in Gefahr schwebten. Peigi hatte früh am Morgen alle Ratsmitglieder unterrichtet, und die ernüchternde Neuigkeit hatte sich in Windeseile verbreitet. Jeder war erleichtert, dass die Täterin geschnappt war, aber niemand sah der Anhörung oder dem unausweichlichen Finale freudig entgegen.


  Kaleigh sah zu, wie eine Mutter mit ihrem Baby in einem Buggy vorbeiging. »Ich habe keine Lust, irgendwelche Spiele zu spielen.«


  »Du wolltest nicht an den Strand gehen. Du wolltest keinen Film anschauen.« Rob stieß die Luft aus. »Mir gehen langsam die Ideen aus, Kaleigh. Es tut mir leid, dass du wegen deiner Freundin durcheinander bist, aber–«


  »Sie war nicht meine Freundin.«


  Er stellte sich vor sie und sah ihr in die Augen. »Ich verstehe nicht, warum du überhaupt so durcheinander bist, Kaleigh. Es war doch nicht dein Fehler.« Er berührte ihre Wange.


  Sie schloss die Augen. »Ich weiß. Aber sie tut mir immer noch leid. Es ist ja nicht so, dass sie eine fürchterliche Person wäre. Sie hat sich… sie hat sich nur irgendwo auf dem Weg verlaufen.«


  »Es muss Regeln geben. Es muss Konsequenzen geben.«


  »Das weiß ich.« Kaleigh öffnete ihre Augen und stemmte den Fuß gegen den Fotoautomaten. »Aber ich kann nur immerzu denken: Was, wenn sie eine von uns wäre? Würden wir nicht versuchen, ihr zu helfen? Was, wenn ich das wäre? Was, wenn man mich für den Tod von Bobby, Mahon und Shannon verantwortlich gemacht hätte?«


  »Das waren doch ganz andere Umstände. Du hast sie nicht umgebracht.«


  »Was, wenn alle es anders gesehen hätten? Was, wenn sie mich angeklagt hätten? Hättest du nicht alles in deiner Macht Stehende getan, um mich zu retten?«


  »Natürlich«, gab Rob zu. »Aber ich glaube, dass es keine Möglichkeit gibt, ihr zu helfen. Sie hat ihre Schuld gestanden.«


  »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie lehnte sich zurück. »Warum gehst du nicht ein bisschen Airhockey spielen? Du findest bestimmt jemanden, mit dem du spielen kannst.«


  »Ich kann auch hier bei dir bleiben.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Das macht mir nichts aus.«


  »Da kommt Katy. Sie kann mich bedauern. Geh nur. Mir geht’s gut.«


  »Okay, ich bin in ein paar Minuten zurück.« Rob gab ihr einen flüchtigen Kuss und ging.


  Kaleigh sah Katy entgegen. Sie hatte eine Riesentüte Pommes in der Hand. Kaleigh konnte den Essig riechen.


  »Hey«, rief Katy.


  »Hey«, antwortete Kaleigh ohne große Begeisterung.


  »Willst du?« Katy hielt ihr die Tüte hin.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Oh, blasen wir Trübsal?« Katy lehnte sich gegen den Fotoautomaten neben ihr und begann zu essen. »Ich weiß nicht, warum du so schlecht drauf bist. Ich bin diejenige, die schlechte Laune haben müsste. Meine allerbeste Freundin hat geglaubt, dass ich die Serienmörderin bin.«


  »Ich habe nicht geglaubt, dass du es bist. Ich wusste, dass du es nicht warst. Ich habe einfach nur…« Kaleigh verstummte, dann versuchte sie es erneut. »Du musst zugeben, dass du dich irgendwie komisch verhalten hast. Du hast gesagt, dass du von hier wegwillst. Und du konntest diesen Kirschenbehälter öffnen und die Kühlbox heben, und du hast nicht erwähnt, dass du viel stärker geworden bist.«


  »Sorry, dass ich es dir nicht erzählt habe. Ich habe mich einfach nicht wohl damit gefühlt – als wäre ich das einzige Mädchen im Turnunterricht mit Titten. Es ist den meisten Jungs noch nicht einmal passiert. Ich wollte nicht die Einzige sein, die im Bankdrücken einhunderfünfzig Kilo stemmt.«


  Kaleigh kicherte. »Du machst dir wegen der dämlichsten Sachen Sorgen.«


  »Darum magst du mich auch so.« Katy griff in die Tüte.


  »Darum mag ich dich auch so«, pflichtete Kaleigh ihr bei.


  »Gehst du heute Nacht zur Ratsversammlung?«


  »Ich muss nicht.«


  »Ich würde hingehen, wenn ich dürfte. Aber Peigi meinte, dass nur Ratsmitglieder zugelassen sind.« Katy runzelte die Stirn. »Sie sagte, dass sie keinen Affenzirkus veranstalten will.«


  »Ich könnte hingehen.« Aufgrund ihrer Stellung besaß Kaleigh das Recht, den Versammlungen des Generalrats oder des Hohen Rats beizuwohnen, auch wenn sie noch keine Stimme hatte. »Ich weiß, dass Lia Angst haben wird. Keiner ihrer Familie darf dabei sein. Ich könnte ja hingehen und ihr zur Seite stehen.«


  Katy studierte die Pommes, bevor sie sie in den Mund steckte. »Das wäre nett von dir.«


  »Was wäre nett von Kaleigh?« Regan kam um den Fotoautomaten herum. »Füße weg, meine Damen.«


  Beide Mädchen nahmen ihre Füße von dem Automaten und stellten sich aufrecht hin.


  »Kaleigh könnte zur Ratsversammlung gehen und sich zu der Angeklagten setzen.«


  Er sah zu Kaleigh. »Das wäre wirklich nett von dir.«


  »Sie tut mir leid. Was sie getan hat, war falsch, aber ich glaube wirklich, wenn sie eine zweite Chance hätte…«


  »Was glaubst du?«, fragte er.


  »Ich glaube, dass sie noch zu großartigen Dingen fähig wäre«, beendete Kaleigh ihren eigenen Satz mit einem Nicken. »Es ist so ein Gefühl, das ich habe.«


  »Nur schade, dass sie ihr den Kopf abhacken werden.« Katy drückte Kaleigh die Tüte Pommes in die Hand. »Bin gleich wieder da. Pinkelpause.« Sie leckte sich die Finger ab und ging.


  Regan stand noch immer da. Er sah nachdenklich aus, zumindest für seine Verhältnisse.


  Kaleigh wartete.


  Er griff in Katys Tüte. »Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, das zu sagen– mir, dem Quotendrogi.«


  »Dem Ex-Quotendrogi«, korrigierte sie ihn.


  »Ja, dem Ex«, nickte er. »Aber hat irgendjemand über eine Alternative nachgedacht, wie mit diesem Mädchen zu verfahren ist?«


  »Eine Alternative?«


  Er strich sich über den ungepflegten Dreitagebart. »Irgendwo in meinem Hinterkopf meine ich, dass so etwas schon mal passiert ist.«


  »Bei uns? Nicht in den letzten fünfzig Jahren. Nicht, seitdem die Gesetze umgeschrieben wurden und die Strafen härter geworden sind.«


  »Nein, nicht bei uns. Es war bei einer anderen Familie. Im 16.Jahrhundert vielleicht.«


  »Bei welcher Familie?«, fragte sie.


  »Ich versuche ja, mich zu erinnern. Jesus, gib mir Zeit. Du weißt doch: Mir fehlen ein paar Gehirnzellen.«


  Kaleigh wartete, die Pommestüte in der Hand und auf ihren Fußballen auf und ab wippend. »Komm schon, Regan. Du musst dich daran erinnern.«


  »Ich denke, dass es die Thomas’ waren.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Lizzy Thomas hat mir davon erzählt.«


  »Die Thomas’?«


  »Du kennst sie. Na ja, du kanntest sie. Engländer. Zum großen Teil sehr anständige Vampire. Die meisten Frauen sind rothaarig. Heiße Schnittchen. Selbst die älteren.« Er griff erneut zu.


  »Du hattest schon immer eine Schwäche für Rotschöpfe. Kannst du dich noch an etwas anderes erinnern?«


  Er kniff die Augen zusammen, als würde er in seinen Gehirnwindungen graben. »Da war dieser Junge aus… ich weiß nicht… Deutschland, Jugoslawien… oder war es Polen? Nein, ich denke, es war Deutschland. Irgendwo, wo sie gute Wurst machen.«


  »Egal.« Kaleigh drückte ihm die Pommestüte in die Hand.


  »Egal. Der Junge wurde in schlechter Gesellschaft aufgegriffen. Er hatte mit einer Bande Zombies aus Istanbul und einigen hässlichen Morden zu tun, die sie begangen hatten. Die Thomas’ schnappten ihn zusammen mit den Zombies und richteten die Zombies hin. Aber sie brachten es nicht übers Herz, den Jungen zu enthaupten.«


  »Und was haben sie stattdessen mit ihm gemacht?« Kaleigh packte seinen Arm. Zum ersten Mal hatte sie einen Schimmer Hoffnung für Lia. Alle waren so sicher gewesen, dass das Schicksal des Mädchens besiegelt war.


  Regan mampfte weiter. »Ich glaube… ich glaube, Liz sagte, dass sie ihn adoptiert haben.«


  »Adoptiert?«


  »Er musste dieses schräge Ritual durchlaufen. Blut ablassen und Blut spenden.« Er wedelte mit ein paar Pommes in der Luft herum. »War krass. Sie mussten ihn in dieser Zeremonie symbolisch umbringen und dann wieder zum Leben erwecken.«


  Kaleigh baute sich vor ihm auf. »Wie kann ich herausfinden, was genau passiert ist? Ich meine– wenn ich einen Präzedenzfall finde…«


  »Er war kein Kahill, Kaleigh.«


  »Aber wir haben uns auch schon früher an den Präzedenzfällen anderer Familien orientiert«, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen.


  »Wann?«


  Sie dachte nach, konnte sich aber um nichts in der Welt erinnern. Aber sie wusste, dass es so gewesen war. »Keine Ahnung«, stöhnte sie. »Aber ich sage dir, es war so. Kannst du sie nicht ausfindig machen?«


  »Wen?«


  »Den Rotschopf. Lizzy.«


  »Meinst du nicht, du solltest mit jemandem darüber sprechen, bevor du dir allzu große Hoffnungen machst? Mit Peigi? Oder vielleicht mit Gair?«


  »Nein. Ich will ihnen keine Gelegenheit geben, mich davon abzuhalten. Es wäre sowieso Zeitverschwendung. Ich will mehr über diese Adoptionssache wissen. Kannst du Lizzy Thomas finden?«


  »Jetzt?«


  »Klar.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Keine Chance. Ich habe sie nicht seit den– warte mal– Achtzehnhundertneunzigern gesehen. Es ist ja nicht so, dass ich ihre Telefonnummer hätte.«


  Kaleigh ballte die Hände zu Fäusten. »Es muss aber eine Möglichkeit geben. Kannst du nicht– keine Ahnung– nach England gehen? Sie aufspüren?«


  »Ich habe Hausarrest, schon vergessen?«


  Sie stöhnte frustriert. »Was ist mit den Büchern?«


  »Welchen Büchern?«


  »Unseren Aufzeichnungen. All die Bücher und Papiere in der Bibliothek im Museumskeller. Das ganze Zeug über Vampire.« Bevor sie Irland verließen, hatten die Kahills alles, was sie nicht mitnehmen konnten, vergraben, um später wiederzukommen und es sich zu holen. Zum Glück waren auch alle Aufzeichnungen dabei gewesen, sonst wären sie mit dem Schiff untergegangen. Über die Jahrhunderte hatten sie dann die Bücher und Akten zusammen mit anderen Gegenständen ausgegraben und nach Clare Point gebracht. »Führen wir nicht auch Buch über das, was in anderen Familien passiert?«


  »Ich glaube schon. Ich bin keine große Leseratte.«


  »Das war ein außergewöhnlicher Fall. Sicher hat ihn irgendjemand protokolliert.« Sie sah ihn aufgeregt an. »Victor wird es wissen. Er ist derzeit der Bibliothekar.«


  »Wahrscheinlich. Das Problem ist nur: Er und Mary McCathal sind abwesend ohne Erlaubnis.«


  »Abwesend ohne Erlaubnis?«


  »Seit über einer Woche hat sie niemand mehr gesehen. Niemand weiß, wo sie hingefahren sind.«


  Kaleighs Augen quollen fast über. »Du meinst, sie sind auf und davon?«


  Regan zuckte die Achseln und steckte sich wieder ein paar Fritten in den Mund. »Möglich. Victor war ganz schön angepisst, dass ihm der Rat nicht gestattet hat, Mary zu heiraten.« Er grinste.


  »Er wollte sie heiraten?« Kaleigh stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wo war ich, als das passiert ist?«


  »Du musstest dringend mit einem Haufen Menschen Party feiern.«


  »Ich habe nicht mit ihnen gefeiert.« Plötzlich rochen die Pommes so gut, und sie hatte einen Bärenhunger. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. »Gib mal her.« Sie griff in die Tüte. »Offiziell brauche ich die Genehmigung des Bibliothekars, um die Aufzeichnungen einzusehen.«


  »Und du brauchst den Schlüssel von ihm.«


  »Und den Schlüssel«, echote sie. »Aber Victor ist abwesend ohne Genehmigung.«


  »Erlaubnis«, korrigierte Regan.


  Sie zog ein Gesicht. »Meinetwegen. Ich muss irgendwie in die Bibliothek kommen. Wie mache ich das, wenn Victor nicht da ist?«


  »Du könntest den Generalrat um Erlaubnis bitten.«


  Sie schüttelte den Kopf und angelte nach einer Fritte. »Keine Zeit. Sie treffen sich heute Nacht, um Lias Fall dem Hohen Rat zu übertragen. Ich müsste bis zur nächsten Versammlung warten, um es mir genehmigen zu lassen. Bis dahin könnte sie tot sein. Ich muss jetzt in die Bibliothek. Heute Nacht.«


  Er dachte nach. »Du willst den Schlüssel klauen?«


  Sie verdrehte die Augen. »Warst du schon mal in Victors Haus? Es würde ein Jahrhundert dauern, um den Schlüssel in all dem Gerümpel zu finden.« Sie nahm ihm die Tüte aus der Hand. »Kannst du ein Schloss aufbrechen? Eins in einer Bibliothekstür?«


  »Ich könnte es versuchen.« Regan leckte sich die Finger ab. »Ich könnte aber auch einfach die Tür von innen öffnen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Du könntest dich auf die andere Seite teleportieren.« Sie sah ihn an. »Würdest du das tun? Für mich?«


  »Gib mir den Rest der Pommes«– er deutete auf die Tüte– »und ich tu’s.«


  Sie drückte ihm die Tüte in die Hand. »Können wir gleich gehen?«


  »Tut mir leid. Mein Assistent hat einen Weisheitszahn gezogen bekommen und ist krankgeschrieben. Ich muss hierbleiben, bis wir schließen.«


  »Kannst du dich nicht für ein paar Minuten fortschleichen?«, bettelte sie.


  »Jetzt, wo Mary weg ist, habe ich das Gefühl, dass ich den Job ordentlich machen muss. Du weißt schon– ihre Interessen vertreten und so.«


  Kaleigh seufzte. Sie wusste, dass er recht hatte. Wahrscheinlich war es auch vernünftiger, nicht am helllichten Tag irgendwo einzubrechen. »Okay, heute Abend also. Aber gleich nachdem du die Spielhalle abgeschlossen hast. Wir treffen uns dort.«


  »Der Rat tritt um Mitternacht zusammen. Es werden eine ganze Menge Leute da sein. Willst du auch hingehen und dich dann hinterher mit mir treffen?«


  Sie dachte nach. Auch wenn sie tatsächlich in die Bibliothek gelangte, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchen würde, um zu finden, was sie suchte. Sicherlich Stunden, wenn nicht Tage. Und Lia hatte nicht so viel Zeit. »Wir treffen uns, gleich nachdem du abgeschlossen hast. Ich lasse die Ratsversammlung einfach aus. Es rechnet sowieso niemand mit mir.«


  Katy kam auf sie zu. Sie wischte sich die Hände an den Shorts ab. »Keine Papierhandtücher auf dem Klo, Regan.«


  Kaleigh ergriff ihre Hand. »Willst du mit mir zu Lia gehen?«


  Katys Unterkiefer klappte herunter. »Zu der, die sie zum Tode verurteilen werden?«


  »Nicht, wenn ich ihr helfen kann.« Kaleigh zog Katy aus der Spielhalle. »Bis dann, Regan«, winkte sie.


  »Hey, er hat meine Pommes«, protestierte Katy.


  »Die brauchst du nicht. Haufenweise gesättigte Fettsäuren.« Kaleigh ging voran. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmassen auf der Strandpromenade. »Die lagern sich direkt auf deinem Hintern ab.«


  Katy warf einen Blick über die Schulter. »Du meinst, ich bekomme langsam einen fetten Hintern?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Komm schon«, flüsterte Kaleigh. Sie sah zur Bibliothekstür und dann den dunklen Flur entlang. Lias Wachen hatten eben die Schicht gewechselt; Pete Hill war nun an der Reihe. Im oberen Stockwerk strömten gerade die Ratsmitglieder zusammen.


  »Regan?« Kaleigh drückte die Handflächen gegen die Bibliothekstür. Sie hoffte, dass er sich nicht in die Toilette nebenan teleportiert hatte. Er hatte gesagt, das passiere ihm manchmal, wenn sich die Leitungen überkreuzten. Was immer das bedeutete. Kaleigh kannte sich noch nicht gut mit Selbstteleportation aus; sie befand sich noch immer in der experimentellen Kaugummi- und Ameisenphase.


  »Ich bin sicher, sie wird dir keine Probleme machen«, hörte Kaleigh nebenan Fin zu Pete sagen. Er musste bei Lia gewesen sein; Besuche ihrer Familie waren nicht gestattet.


  »Regan«, hauchte Kaleigh und rüttelte am Türknauf. »Wo zum Teufel steckst du?«


  Gerade als sich eine Tür zum Flur öffnete und Fins Stimme lauter wurde, klickte das Schloss an der Bibliothekstür. Kaleigh drehte den Knauf, schlüpfte hinein und schloss die Tür wieder hinter sich. »Bist du okay?«


  »Ja«, sagte Regan aus der Dunkelheit. »Ich bin nur ein bisschen aus der Übung. Bin oben auf einem Regal gelandet.«


  Auch wenn sie im Dunkeln ziemlich gut sehen konnte, tastete Kaleigh nach dem Lichtschalter und legte ihn um. Der Raum erstrahlte in gespenstischem, fluoreszierendem Licht. Es gab keine Fenster in der Bibliothek; wenn sie sich also ruhig verhielt und ihren Geist gegen telepathische Eindringlinge abschottete, würde niemand erfahren, dass sie hier war. Die Bibliothek wurde selten genutzt, und es war recht unwahrscheinlich, dass jemand zur abendlichen Lektüre aufkreuzte, besonders jetzt, da Victor verschwunden war. Sie drehte sich zu den Bücherregalen um, die vom Boden bis zur Decke reichten. Es roch nach Papier und abgestandener Luft. »Sind das alles Schriften über Vampire?«


  »Nicht nur über Vampire.« Regan fuhr mit dem Finger über den Rücken eines alten, abgewetzten Buches. »Zombies, Werwölfe, Yetis. Such dir was aus.«


  »Yetis gibt es wirklich?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich muss jetzt gehen. Ich muss zu Hause sein, wenn Fin kommt. Sonst tickt er aus und macht sich Sorgen um mich. Dann ruft er Mary Kay an, und die Mutterhölle auf Erden bricht los.«


  »Kein Problem.« Kaleigh war schon dabei, Bücher aus den Regalen zu ziehen, die Titel zu lesen und sie wieder zurückzustellen. Ihr Plan war, sich von der einen Seite des Raums zur anderen vorzuarbeiten. »Es könnte hundert Jahre dauern, sich durch das ganze Zeug zu lesen.« Sie versuchte, sich davon nicht allzu sehr deprimieren zu lassen. »Aber der Hohe Rat wird mit meinem Wort oder deinem oder dem von Lizzy Thomas– wenn wir sie überhaupt finden– nicht zufrieden sein. Ich muss den Vorschlag, Lia in unseren Clan aufzunehmen und ihr Leben zu schonen, mit echten Belegen untermauern können.«


  »Ich würde dir ja meine Hilfe anbieten, aber ich bin in diesen Dingen nicht besonders gut.«


  »Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich verschwende ich sowieso meine Zeit. Der Hohe Rat wird mir doch gar nicht zuhören.«


  »Man weiß nie.« Er legte die Hand auf den Türknauf. »Stopf etwas zwischen Tür und Boden, damit niemand vom Flur aus das Licht sieht.«


  »Du bist gut.«


  Er grinste sie schwach an. »Viel Glück.«


  Sie lächelte grimmig zurück. »Danke.«


  »Kaleigh?«


  »Ja?« Sie las schon wieder Buchtitel und sah ihn nicht an.


  »Selbst wenn du nichts findest… selbst wenn das hier nicht klappt…« Er zögerte.


  »Ja?« Sie blickte auf.


  »Dann bedeutet das nicht, dass du sie im Stich gelassen hast.« Er klang plötzlich sehr ernst. »Du kannst dir nicht alle Last der Welt auf die Schultern laden.«


  »Ich weiß. Nacht, Regan. Und noch mal danke.«


  »Nacht.«


  Kaleigh schloss die Tür hinter ihm. Dann schob sie einen kleinen Teppich in die Ritze zwischen Tür und Boden, damit kein Licht nach außen drang. Zufrieden mit ihrem Werk, drehte sie sich um und nahm die vor ihr liegenden Reihen der Bücher und Manuskripte ins Visier.


  Sie hatte so gut wie keine Chance, etwas zu finden, das Lia helfen würde. Aber wenn sie Lias Enthauptung beiwohnen musste, würde sie wissen, dass sie es wenigstens versucht hatte.


  


  Fin wartete mit Elena auf dem dunklen Museumsparkplatz. Sie saßen auf der Stoßstange seines Streifenwagens. Die Luft war warm und schwül und erfüllt von den Geräuschen einer Julinacht: dem Zirpen der Insekten, dem Brummen der Wärmepumpen des Museums, dem Rascheln einer Maus im Gras unter einem Kirschbaum. Fin atmete tief die Gerüche ein, die ihm in die Nase stiegen: von Elenas Haut, frisch gemähtem Gras und Asphalt, der die Hitze der Sonne gespeichert hatte.


  Er hielt ihre Hand. Sie sprachen nicht. Was gab es schon zu sagen? Er hatte gemeint, dass sie heute Nacht nicht hier sein müsse. Man würde ihr nicht erlauben, an der Ratsversammlung teilzunehmen, und sie wussten ja ohnehin, was passieren würde. Unter diesen Umständen war alles nur noch reine Formsache: Lia hatte die Morde an den drei Jungen gestanden und keine brauchbare Rechtfertigung anbieten können. Der Rat würde Lias Fall dem Hohen Rat übergeben.


  Aber Elena hatte ihrer Schwester versprochen, dass sie dort sein und die Entscheidung aus erster Hand erfahren würde, und deshalb wartete Fin mit ihr.


  Er knetete ihre Hand in seiner. Er mochte es, wie sich ihre weiche Haut, ihre schlanken Glieder anfühlten. Er hob ihre Hand und presste die Lippen auf ihre Knöchel.


  »Ich habe Celeste aufgetragen zu packen«, sagte sie wie unbeteiligt. »Sie braucht jetzt Beschäftigung.«


  Fin wusste nicht, was er sagen sollte; er wusste nicht, ob überhaupt etwas von ihm erwartet wurde, deshalb hörte er einfach nur zu.


  »Sie hat mich gefragt«– ihr brach fast die Stimme– »was wir mit Lias Kleidern anfangen sollen. Ich habe mir gedacht, dass wir sie vielleicht einheimischen Bedürftigen spenden könnten.« Sie hob den Blick. »Wäre das möglich?«


  »Klar. Ich, äh, kenne jemanden, der ehrenamtlich in einem Frauenhaus arbeitet. Dort nehmen sie auch immer wieder Teenager auf.«


  »Könntest du dich für mich darum kümmern?«


  Der Kummer in ihrer Stimme war fast mit Händen zu greifen. Ihr Kummer ging auf ihn über. »Kein Problem«, brachte er dennoch heraus.


  Sie schwieg erneut, aber er wusste, dass sie etwas sagen wollte. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Gelegentlich, das wusste er jetzt, war ihm das in den letzten Wochen passiert, doch er konnte es nicht steuern. Sie offenbar auch nicht.


  »Fin«, sagte sie. Sie ließ sich Zeit, um ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Ich will nicht, dass du dich irgendwie dafür verantwortlich fühlst.«


  »Wenn ich sie schon nach dem ersten Mord geschnappt hätte–«


  »Dann hätte sie sich bereits des Mordes an einem Unschuldigen versündigt«, beendete Elena den Satz für ihn.


  Sie hatte recht. Er wusste, dass sie recht hatte, aber Fakten hatten keinen Einfluss auf seine Gefühle. Er fühlte sich noch immer schuldig. Er wünschte, es hätte einen Weg gegeben, das Leben der beiden Jungen zu schonen, und einen Weg, Elena und ihrer Familie diesen Kummer zu ersparen.


  Fin hörte, wie sich die Hintertür des Museums öffnete. Schatten strömten daraus hervor. Die Versammlung war vorbei. Es war vollbracht. Er hielt Elenas Hand ganz fest in seiner. »Möchtest du mit mir nach Hause kommen? Vielleicht nur ganz kurz?«, fragte er.


  »Ob ich möchte? Ja. Ob ich kann? Nein. Ich muss ins Cottage zu meiner Schwester zurück.« Sie zog seine Hand zu sich und drückte ihre Wange daran.


  Er spürte ihre stummen Tränen.


  »Ich wünschte, wir könnten noch einmal miteinander schlafen«, flüsterte sie.


  »Vielleicht–«


  »Vielleicht«, fiel sie ihm ins Wort.


  Aber beide wussten, dass es kein Vielleicht mehr geben würde. Der Hohe Rat würde morgen um Mitternacht zusammentreten. Das Klügste, was Elena und ihre Familie tun konnten, war, morgen nach Italien zurückzukehren. Sie würden nicht an der Versammlung des Hohen Rats teilnehmen dürfen. Es gab keinen Grund, der Enthauptung beizuwohnen, selbst wenn der Hohe Rat eine Ausnahme machte und es gestattete.


  »Meine Arbeit führt mich manchmal nach Italien«, sagte Fin. Er sah zu, wie einige Ratsmitglieder den Parkplatz überquerten. Sie bewegten sich schweigend, düster. »Vielleicht könnte ich–«


  »Wir erlauben es niemandem von außen, unser Landhaus zu betreten.«


  »Elena?« Er studierte ihr Gesicht. Er konnte nicht glauben, dass er sie so schnell wieder verlieren sollte, nachdem er sie gefunden hatte. »Willst du mich denn nicht wiedersehen?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht wiedersehen wollte, Fin. Aber es ist besser, wenn ich einfach gehe. Du wusstest von Anfang an, dass das hier nur kurze Zeit dauern würde. Ich habe dich gewarnt. Ich muss in unser Landhaus zurückkehren. Und du hast deine Arbeit, deine Familie, deine Hoffnung.«


  Fin wollte ihr sagen, dass sie unvernünftig war. Dass die Umstände sie davon abhielten, klar zu denken. Aber wer war er, dass er ihr sagen wollte, wie sie sich fühlen sollte? Er kannte den Schmerz, der mit dem Verlust einer geliebten Person einherging; er ließ sich nicht wiegen oder bemessen. Jeder Mann, jede Frau musste auf eigene Art damit zurechtkommen.


  »Ich wünschte, wir könnten sie mit nach Hause nehmen und auf dem Familienfriedhof begraben«, sagte sie, während sie beobachtete, wie sich die stummen Gestalten in die Dunkelheit entfernten.


  »Es tut mir leid, aber das geht nicht. Ihr würdet die Leiche nicht durch den Zoll bringen.« Er hoffte, er würde nicht noch mehr ins Detail gehen müssen.


  »Verstehe.«


  Als er den Nachbarn seiner Mutter entdeckte, stand Fin auf. »Bin gleich wieder da.« Er ging zu Joe hinüber. »Hoher Rat?«


  Joe stieß seinen Turnschuh in den losen Kies des Parkplatzes. »Morgen Nacht.« Er wich Fins Blick aus.


  »Danke.« Fin drückte seinen Arm und kehrte zu Elena zurück. »Es ist entschieden.« Er blieb vor ihr stehen.


  Sie saß noch immer auf der Stoßstange des Streifenwagens. Sie trug ein Sommerkleid und eine dünne weiße Strickjacke darüber. Sie nestelte an ihrem Saum. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Möchtest du, dass ich dich heimfahre?«


  Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Ich glaube, ich muss jetzt ein Stück zu Fuß gehen.«


  »Ich könnte mit dir gehen.«


  Ihre Augen waren voller Tränen, aber irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande. Sie strich ihm über die Wange. »Ich gehe lieber allein.« Dann küsste sie ihn. Ihre weichen Lippen ruhten einen Augenblick auf seinen.


  Fin blickte ihr nach und fragte sich, ob es das letzte Mal war, dass er sie sah.


  


  Kaleigh wachte auf, weil ihr Handy in ihrer Hosentasche vibrierte. Sie hob den Kopf vom Tisch und wischte einen Spuckefleck von der aufgeschlagenen Buchseite. Sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte; in dem fensterlosen Raum gab es keine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie hatte zum letzten Mal um halb fünf Uhr morgens auf die Uhr gesehen.


  Das Handy hörte nicht auf zu vibrieren, und so angelte sie es aus der Hosentasche. Es war Katy. »Hey.«


  »Du musst deine Mom anrufen, in den nächsten fünf Minuten, oder wir fliegen auf. Ich rufe dich jetzt schon zum zweiten Mal an. Bist du immer noch in der Bibliothek?«


  Noch immer nicht ganz wach, wischte sich Kaleigh mit dem Handrücken über den Mund. Er klebte von den Gummibärchen, die sie mitten in der Nacht gegessen hatte, weil sie Hunger bekommen hatte. Jetzt hatte sie Durst. Riesendurst.


  »Ja.«


  »Hast du schon was gefunden?«


  »Wäre ich noch da, wenn ich was gefunden hätte?«, fragte Kaleigh genervt. Sie stand auf, um ihre steifen Beine auszuschütteln. »Sorry.«


  »Schon gut«, erwiderte Katy gutmütig. »Aber du musst deine Mom anrufen. Ich habe ihr gesagt, dass du unter der Dusche stehst.«


  Kaleigh gähnte und strich mit dem Finger über ein Bücherregal, während sie im Vorbeigehen die Buchtitel las. Sie hatte die Bibliothek ins pure Chaos gestürzt. Sie hatte die Titel aller vorhandenen Bücher geprüft und dann begonnen, Tagebücher und Notizen durchzublättern. Sie waren nicht besonders gut strukturiert. Manchmal waren sie nach Datum geordnet, dann wieder nach Entstehungsort. Dann wieder gab es überhaupt keinen Anhaltspunkt, wie sie was wo fand.


  »Ich rufe sie an«, sagte Kaleigh.


  »Wollen wir uns im Diner treffen? Zum Frühstück?«


  »Ich muss pinkeln.« Kaleigh stieß die Luft aus. »Vielleicht wäre Frühstück ganz gut. Dann komme ich wieder her.«


  »Wie willst du denn wieder reinkommen?«


  »Ich schließe die Tür nicht ab. Wer sollte das schon nachprüfen? Dann schleiche ich mich wieder rein.«


  »Ich könnte mit dir kommen«, bot Katy an. »Wir erzählen unseren Moms, dass wir an den Strand gehen, und dann helfe ich dir.«


  »Ich weiß nicht«, bremste Kaleigh. Sie zog einen großen Karton von einem der Regalbretter und trug ihn zum Tisch. »Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«


  »Nicht, dass du viel Zeit hättest«, bohrte Katy weiter. »Der Hohe Rat tritt heute Nacht zusammen.«


  Kaleigh ließ sich auf den Stuhl fallen und strich sich die Haare aus den Augen. »Ich ruf jetzt besser meine Mom an. Wir sehen uns im Diner.«


  »Ich packe ein paar Snacks ein«, sagte Katy aufgeregt. »Bis gleich.«


  


  Es war gut, dass Kaleigh Katy doch noch mitnahm, denn am Ende war Katy diejenige, die fand, was sie suchten.


  Um sechs Uhr abends war Kaleigh bereit gewesen, das Handtuch zu werfen. Sie hatte so viele Bücher geprüft, über so vielen Dokumenten gebrütet, dass ihr Rücken vom Schleppen der Bücher und Kartons ächzte und ihre Augen vom Studieren der verblichenen Tinte in den alten Wälzern weh taten.


  Kaleigh war eben verzweifelt zu Boden gesunken, um zu verkünden, dass es einfach keine Aufzeichnungen über einen deutschen Vampir gebe, der von der Thomas-Familie adoptiert worden sei– da stieß Katy auf ein Schriftstück, das mit »Feldnote« überschrieben und von Robert Kahill 1674 verfasst worden war. Von Kaleighs Rob. Der Ort, um den es ging, war London.


  »Hör dir das an«, sagte Katy aufgeregt. »Ich habe hier etwas darüber, dass ein paar Vampire Zombies, die Menschen umgebracht hatten, gejagt haben. Ulkiges Englisch, aber–«


  »Es hat keinen Sinn, Katy. Es ist nicht hier.«


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, brüllte Katy.


  Kaleigh sah zur Tür. »Könntest du vielleicht etwas leiser sein?«


  »Johnny hat Wache. Er hat einen Fernseher mitgebracht. Er schaut sich Jeopardy! an. Wenn du also nicht gerade zufällig den Spitznamen des Westafrikanischen Klopfkäfers weißt, wird er dich nicht hören.« Katy beugte sich über den Tisch, der mit Büchern und Papieren übersät war. »Jetzt schieb deinen süßen kleinen Hintern hierher und schau dir das an.«


  »Mein Hintern ist müde, und es ist nicht hier. Das, was wir suchen, ist nicht hier. Vielleicht ist es ja nicht mal passiert.« Aber Kaleigh stand trotzdem auf und quälte sich hinüber zum Tisch.


  »Genau hier«, sagte Katy.


  Kaleigh starrte eine Weile auf das schmale Ledernotizbuch, dann strich sie mit den Fingerspitzen behutsam über die Seite. »Das ist Robs Schrift«, murmelte sie.


  »Wirklich?« Katy sah genauer hin und verzog das Gesicht. »Sieht nicht wie seine Schrift aus. Aber es ist ganz klar sein Name innen im Buchdeckel.«


  »Es ist nicht seine jetzige Schrift.« Kaleigh studierte die Seite. »Es ist schon lange her«, sagte sie verträumt. Sie war so müde, dass ihre Gedanken Kapriolen schlugen. Sie erinnerte sich verschwommen an jene Jahre, aber eher, als hätte sie es nicht selbst erlebt, sondern im Fernsehen gesehen. Rob war tatsächlich für kurze Zeit nach London entsandt worden. Und es war etwas geschehen, bei dem Zombies eine Rolle gespielt hatten. Sie hatte es vollkommen vergessen. Bis zu diesem Augenblick.


  Kaleigh las eine Seite, dann die nächste, dann überflog sie alle folgenden. Es ging langsam vorwärts. Die Handschrift war ausgebleicht, und das Englisch war wirklich ulkig. Aber was Rob geschrieben hatte, war klar. Er hatte akribisch aufgezeichnet, was einem Jungen namens Georg Bäcker widerfahren war. Kaleigh sah zu Katy auf. »Liebes Jesuskind«, flüsterte sie. »Das könnte genau das sein, was wir brauchen.«


  »Das hier? Wirklich?« Katy hüpfte auf und nieder und klatschte in die Hände. »Du machst Witze. Rob hat es geschrieben? Rob weiß davon?«


  »Ich bezweifle, dass er sich daran erinnert.« Kaleigh schlug den Band zu. »Ich werde ihn natürlich fragen, aber verstehst du denn nicht? Es spielt gar keine Rolle, ob er sich daran erinnert. Er hat es ja aufgeschrieben.« Sie drückte das Buch an die Brust. »Deshalb zeichnen wir diese Dinge auf. Dann müssen wir uns nicht mehr daran erinnern können.« Sie nahm Kurs auf die Tür.


  Katy schnappte sich ihren Rucksack vom Stuhl. »Wohin gehen wir?«


  »Zuerst zu Rob, dann zu Fin. Fin wird wissen, wie wir es anstellen müssen.«


  Katy warf einen Blick auf das Durcheinander, das sie in der Bibliothek angerichtet hatten, als sie bei der Tür war. »Sollten wir nicht ein bisschen aufräumen?«


  »Keine Zeit. Das Urteil muss sofort nach der Verkündung vollstreckt werden. Wenn wir den Hohen Rat überzeugen können, dass das hier eine bessere Lösung als die Enthauptung ist, muss alles vorbereitet sein.«


  Katy eilte hinter Kaleigh den Gang entlang, vorbei an dem Raum, in dem Lia gefangen gehalten wurde. »Vorbereitet? Wofür?«


  »Du wirst es nicht glauben. Es ist viel zu verrückt, als dass–«


  Eine Tür öffnete sich hinter den Mädchen, und Johnny Hill streckte den Kopf heraus. Der Lärm der Jeopardy!-Show drang bis auf den Flur. »Hey! Was macht ihr beiden hier unten?« Er entdeckte die geöffnete Tür zur Bibliothek und sah wieder zu den Mädchen zurück. »Hey!«


  »Wir räumen später auf, Johnny«, rief Kaleigh. Dann rannten sie und Katy Richtung Treppe.


  


  Fin ließ die Teenager in seinem Büro zurück. Sie fuhren abwechselnd auf seinem Bürostuhl Karussell, tranken Cola und aßen Käsecracker, die er aus der Kaffeeküche geholt hatte. Er war aufgewühlt von dem, was sie in der Bibliothek herausgefunden hatten, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln; er musste handeln. Er war aus dem Raum gelaufen, um Dr.Caldwell anzurufen und die notwendigen Vorbereitungen zu treffen– für den Fall, dass es ihnen gelingen sollte, den Hohen Rat von der Lösung in Robs Notizbuch zu überzeugen. Leider erinnerte sich Rob nicht mehr an die Begebenheit. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an jenen Lebenszyklus, aber Fin war zuversichtlich, dass Kaleigh recht hatte. Es spielte keine Rolle, dass Rob die Geschichte nicht mehr erzählen konnte; er hatte es ja schon in dem schmalen Lederband getan.


  Bevor Fin Dr.Caldwell anrief, erledigte er ein anderes Telefonat. Er betete, dass sie abnehmen möge.


  Es läutete einmal, zweimal, dreimal. Gleich würde die Mailbox anspringen. Fins Herz machte einen Purzelbaum. »Elena«, flüsterte er.


  »Hallo?«


  Fin war erschrocken vom Klang ihrer Stimme. Er fürchtete, dass sie schon weit fort war. »Elena! Ich bin’s– Fin.«


  »Ich kann jetzt nicht, Fin. Das Taxi zum Flughafen ist da.«


  »Nein! Nein, ihr dürft nicht fahren!« Er umklammerte das Handy. »Du und deine Familie, ihr müsst heute Nacht hierbleiben.«


  »Wir waren uns doch einig, dass es keinen Sinn hat. Wir haben uns schon von Lia verabschiedet«, sagte sie traurig.


  »Nein, du verstehst mich nicht.« Er sah zu seinem Büro hinüber. Kaleigh beobachtete ihn. Er hob den Finger, um ihr zu bedeuten, dass er gleich bei ihr sein würde. »Elena, ihr müsst bleiben«, sagte Fin. »Weil Kaleigh vielleicht einen Weg gefunden hat, wie wir Lias Leben retten können.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Fin hatte Angst, dass sie aufgelegt haben könnte. »Elena?«


  »Du kannst sie vielleicht retten?«, stieß Elena fassungslos hervor.


  »Es ist kompliziert. Sie könnte nie nach Hause zurückkehren.«


  »Das ist uns egal«, sagte Elena verzweifelt. »Alles wäre besser als das. Meine Schwester würde–« Ihre Stimme brach, und der Satz blieb unvollendet.


  »Hör zu, ich habe viel zu tun und kaum Zeit. Die Anhörung wird am Friedhof stattfinden. Du weißt, wo die Kirche ist, ja?«


  »Ja.«


  »Sei mit deiner Familie um Mitternacht dort. Kommt zu Fuß. Versucht, keine Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen. Und natürlich kein Licht.«


  »Natürlich.«


  »Und seid bereit, euch zu verabschieden«– er hielt den Atem an– »egal, was wird.«


  »Danke, Fin«, hauchte Elena. »Ich… meine Familie kann dir gar nicht genug danken.«


  Sein Blick blieb an der Pinnwand gegenüber hängen. Die Fotos von Lias drei Opfern klebten ganz oben. Jeder der jungen Männer lächelte. »Wenn ich nicht noch einer Familie mitteilen muss, dass eines ihrer Mitglieder tot ist, wird das Dank genug sein.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26

  


  Fin lief langsamer, als er es normalerweise getan hätte; Lias Beine und Schritte waren kurz. Pete Hill hatte Beinfesseln vorgeschlagen, aber Fin hatte sein Veto eingelegt. Das Mädchen würde nicht versuchen wegzulaufen, wenn es von zwei männlichen Vampiren eskortiert wurde. Fin war sich nicht einmal sicher, dass sie es überhaupt wollte. In den letzten beiden Tagen– trotz der Dinge, die sie bei ihrer Verhaftung gesagt hatte– schien sie einen Gesinnungswandel durchgemacht zu haben. Er sah Gewissensbisse in diesem Gesicht, in dem er in der ersten Nacht nur Zorn entdeckt hatte. Sie hatte nicht um ihr Leben gebettelt. Sie schien ihr Schicksal mit einer Würde anzunehmen, die ihn überraschte. Vielleicht hatte Kaleigh recht; vielleicht gab es doch Erlösung für ihre Seele.


  Lia ging zwischen Fin und Pete die dunkle Straße entlang. Sie achtete nicht auf die Umgebung oder die beiden Männer; sie ging gesenkten Hauptes. Sie war sich sicher, dass dies das Ende war.


  Als der Augenblick gekommen war, Lia aus der Zelle zu holen und zu den wartenden Mitgliedern des Hohen Rates zu bringen, hatte Fin in Betracht gezogen, ihr mitzuteilen, dass ihr Leben vielleicht verschont bleiben würde; aber dann überlegte er es sich doch wieder. Es war nicht seine Aufgabe, sagte er sich. Aber er fragte sich, ob der wahre Grund für sein Schweigen die Angst war, falsche Hoffnungen zu wecken.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Lia. Sie sprach zum ersten Mal seit Stunden.


  »Nicht mehr weit.«


  Für gewöhnlich wurden Versammlungen des Hohen Rates im Museum abgehalten. Aus praktischen Erwägungen– in Anbetracht der bevorstehenden Enthauptung– war die Zusammenkunft jedoch auf den Friedhof hinter der alten Backsteinkirche, St. Patrick, verlegt worden. Kaleigh hatte Gair davon unterrichtet, dass sie eine alternative Lösung zur Todesstrafe vorschlagen würde, und um die Erlaubnis gebeten, auch die Ruffinos zur Versammlung zuzulassen. Irgendwie hatte sie ihn dazu gebracht, ihrer Bitte nachzugeben. Fin war sich nicht ganz sicher, ob das eine gute Idee war, aber es tröstete ihn, Elena noch ein letztes Mal zu sehen.


  Fin und Pete führten die Gefangene, die mehr einem verängstigten Teenager als einer kaltblütigen Mörderin ähnelte, auf dem Gehsteig zu der dunklen, still daliegenden Kirche. Die Kahills hatten St. Patrick im späten 16.Jahrhundert erbaut und dort seither Gott gehuldigt. Auf der Rückseite der Kirche befand sich unter einem Baldachin aus Sumpfeichen und Silberahornen ein eisernes Tor, das sie nun passierten.


  Das Tor führte auf einen Friedhof; es war allerdings kein gewöhnlicher Friedhof. Hier fanden die Kahills nicht ihre letzte Ruhe, sondern kehrten stets in einem jugendlichen Körper ins Leben zurück. Die kunstvollen Marmorgrabsteine standen auf Gräbern, die keine waren– mit Ausnahme einiger weniger, darunter die der Clanmitglieder, die vor zwei Sommern getötet worden waren. Die alten und neuen Grabsteine waren dazu da, den Menschen, die vorbeikamen, vorzugaukeln, dass es sich um einen ganz gewöhnlichen, malerischen Friedhof handelte wie viele andere auch, die es in der Gegend gab.


  »Wie gruselig«, wisperte Lia und rückte näher an Fin heran. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus und klang auch so. Es war schwer zu glauben, dass sie mit drei jungen Männern geschlafen und sie dann umgebracht hatte. Eigentlich hatte sie nur mit zweien Sex gehabt. Bei Richie war es nicht nötig gewesen; das hatte sie bei ihrem Geständnis in jener Nacht offenbart, als Fin zum Rose Cottage gerufen worden war.


  »Es ist so dunkel«, flüsterte Lia. »Ich weiß, dass sich das dumm anhört, aber ich habe die Dunkelheit noch nie gemocht.«


  Ihre Bemerkung gab Kaleighs Argument neue Nahrung, wonach das Mädchen trotz ihrer fünfhundert Jahre in vielerlei Hinsicht immer noch ein Kind war und vor Gericht nicht als Erwachsene behandelt werden konnte.


  »Ist schon okay«, erwiderte Fin leise, überrumpelt vom Mitleid, das er plötzlich verspürte. »Deine Eltern werden da sein.«


  Ihre Stimme zitterte. »Und Kaleigh?«


  »Sie auch.«


  »Sie war so nett zu mir«, sagte sie.


  Fin führte das Mädchen weiter über den Friedhof, der an das Naturschutzgebiet grenzte. Sie fühlten weiches, duftendes Gras unter ihren Füßen.


  Lia schnappte nach Luft, als die Mitglieder des Hohen Rates in Sicht kamen, und erstarrte. Sie hatten sich bereits im Kreis um das Grabmal aufgestellt, das als Plattform für die Wiedererweckung der Verstorbenen diente. Die Mitglieder trugen zu dieser Zeremonie lange schwarze Roben mit Kapuzen, die sie aufgesetzt hatten, um ihre Gesichter zu verbergen. Fin kannte jeden Mann und jede Frau im Rat; Fia war auch darunter.


  »Du musst hier stehen«, sagte Fin und schob sie sanft vorwärts. Danke, Pete. Ab hier übernehme ich, ließ er ihn wissen.


  Pete trat einige Schritte zurück.


  »Genau hier.« Fin dirigierte Lia zu Mary O’Malleys Grabstein. Es war ein Insiderwitz. Auf dem Friedhof waren keine O’Malleys bestattet, aber sie alle hatten früher eine Mary O’Malley gekannt. Ihre Söhne waren die Vampirjäger gewesen, die die Kahills aus Irland vertrieben und ihnen damit quasi aus Versehen die Möglichkeit der Erlösung eröffnet hatten.


  »Muss ich stehen bleiben?«, fragte Lia zitternd.


  »Du kannst dich setzen, wenn du willst. Sie werden es dir sagen, wenn du aufstehen musst.«


  Das Mädchen sah über die Schulter auf das Grab, aber sie begriff, dass sie keine andere Wahl hatte, und so setzte sie sich auf den grasbewachsenen Grabstein.


  Kaleigh betrat den Friedhof mit Patrick Caldwell, dem einzigen Arzt der Stadt. Er trug eine Reisetasche bei sich. Hinter ihm kamen die Ruffinos, dunkel gekleidet und mit gebeugten Häuptern, als wären sie schon in Trauer.


  »Bleib, wo du bist, Lia«, befahl Fin. Er kam an Kaleigh vorbei, als er auf Elena zuging. Fertig?, fragte er telepathisch.


  Ich glaub, ich kotze gleich, erwiderte sie.


  Fin hätte fast gelächelt.


  Als sie ihre Familie entdeckte, schluchzte Lia auf, aber sie erhob sich nicht, und auch ihre Angehörigen wussten, dass sie sich zurückhalten mussten. Fin nickte Celeste und ihrem Mann zu und zog Elena an der Hand von der Gruppe weg.


  »Was hast du ihnen gesagt?«, flüsterte er. Es gab keinen Grund, ihre Hand noch länger zu halten, aber er tat es.


  »Nur, dass der Hohe Rat ihre Anwesenheit wünscht.«


  »Sie denken also, dass sie sterben wird?«


  Sie sah ihm in die Augen. Ihre eigenen dunklen Augen waren voller Tränen. »Ich hielt es für besser.«


  »Womit du wahrscheinlich recht hast«, nickte er ernst.


  Eine Bewegung in den Bäumen, die an den Friedhof grenzten, erregte Fins Aufmerksamkeit. Im selben Augenblick sah auch Gair sie. Eine Gestalt nach der anderen trat aus dem Wald; sie sammelten sich auf der kleinen Anhöhe gleich neben dem Friedhof. Fin erkannte die Jugendlichen. Es war Kaleighs Clique: Rob, Katy, ihr Freund Pete und andere, die alle etwa im gleichen Alter waren.


  Gair wandte sich Kaleigh zu. Er sprach nicht.


  »Bitte«, raunte Kaleigh dem alten Mann zu. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, etwas, das nur wenige im Clan wagten, wenn Gair die schwarze Robe trug.


  »Wenn der Hohe Rat meinem Antrag folgt, werden wir sie brauchen«, sagte sie, wobei sie darauf achtete, dass ihr Tonfall ehrerbietig blieb.


  Fin konnte Gairs Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er wusste, dass er milder wurde. Er hatte schon immer eine besondere Neigung für Kaleigh gehabt. Darüber hinaus gehörte er zu jenen Führungspersönlichkeiten, die wussten, wann sie ihren Gefolgsleuten ein wenig Freiraum gestatten konnten.


  »Sie dürfen an diesem Gerichtsverfahren nicht teilnehmen.«


  »Ich weiß. Und sie wissen es auch.« Sie sah zu ihnen hinüber.


  Die Teenager blieben, wo sie waren.


  Der Clanführer wich von Kaleighs Seite und hob die Arme zum Himmel. »Caraidean.«


  Die Jugendlichen waren vorher schon ruhig gewesen, aber nun erstarrten sie und gaben kein Geräusch mehr von sich. Sie waren Geister in der Dunkelheit. Nur noch der Wind war zu hören, der durch die Bäume über ihren Köpfen fuhr, und das Nachtlied der Vögel und Insekten.


  »Es ist Zeit anzufangen.« Fin hielt Elenas Blick stand. »Ihr seid Beobachter. Ihr dürft auf keinen Fall eingreifen. Ihr dürft nur sprechen, wenn der Clanführer es befiehlt. Und egal, was kommt, ihr müsst hier auf dem Bürgersteig bleiben. Verstanden?«, fragte er.


  Elena nickte. Sie verstand. Sie verstand, dass den Ruffinos die Hände gebunden waren, selbst wenn Kaleigh den Rat nicht dazu überreden konnte, Lias Leben zu schonen, selbst wenn Lia zum Tode verurteilt und das Urteil vollstreckt wurde.


  »Gibt es etwas, das ich tun kann?«, wisperte Elena, als er sie zu ihrer dicht zusammengedrängten Familie zurückbrachte.


  »Beten«, entgegnete er. Dann drückte er ihre Hand, ließ sie los und stellte sich hinter Lia zwischen die Grabsteine.


  »Caraidean«, wiederholte Gair, der sah, dass nun alle Anwesenden ihm ihr Gehör schenkten. »Wir versammeln uns heute Nacht gemäß den feierlichen Gesetzen dieses Clans…«


  Der Clanführer sprach die Formeln des heiligen Rituals. Wie stets benutzte er die alte Sprache, das Gälisch der Heimat, und rauh tönte seine Stimme durch die Nachtluft. Mit jedem Wort schien sich der Kreis zu verengen, schienen sich die Leben der Versammelten noch mehr ineinander zu verflechten, bis die Energie auf dem Friedhof knisterte und ein schwaches blaues Licht zwischen ihnen aufflammte.


  Er berichtete von der Gründung des Clans im fünften Jahrhundert der Zeitzählung. Es waren die Tage, in denen Rom unterging und die großen Stämme Irlands und Schottlands für ihren Glauben und gegen die neue Religion kämpften. Der Stern des Christentums ging auf, aber nicht ohne Gewalt. Es war die Zeit, in der der Clan Gefallen an Macht und Blut fand.


  Dann kam die mallachd.


  Sie alle wurden verdammt von Gott, weil sie sich weigerten, ihren heidnischen Göttern abzuschwören und den neuen Glauben anzunehmen, den der heilige Patrick verkündete. Sie wurden verflucht, weil sie Menschenblut vergossen.


  Mit der Kunstfertigkeit eines erfahrenen Shakespearedarstellers fuhr der Clanführer in seiner altehrwürdigen Ansprache fort. Er erinnerte die Ratsmitglieder an das Gelübde, das sie erst kürzlich abgelegt hatten. Vor drei Jahrhunderten, einem Wimpernschlag in der Geschichte. Er warnte sie vor dem ungeheuren Gewicht der Entscheidung, die der Hohe Rat heute Nacht treffen würde. Er erinnerte sie an ihre Mission: Schmerz und Leiden der Menschen zu lindern und am Ende Gottes Lossprechung von den Sünden zu erlangen, die sie vor so vielen Jahrhunderten begangen hatten.


  Ohne weitere Überleitung fuhr Gair in ihrer heutigen Sprache fort und bat Fin, die Fakten des Falls darzulegen. Fin versuchte, seine Gefühle außen vor zu lassen. Er wusste, dass seine Worte Lia zum Tode verurteilten, als er im Einzelnen erläuterte, was alle auf dem Friedhof Versammelten bereits kannten. Er endete, indem er mit unheilverkündender Stimme die Namen der drei getöteten Männer aufzählte: »Colin Meding, Richie Palmer, Trey Cline.«


  Gair wandte sich an Lia, die noch immer auf Mary O’Malleys Grabstein saß, und bedeutete ihr, sich zu erheben.


  Als Fin zurücktrat, widerstand er dem Drang, dem Mädchen aufzuhelfen.


  Lia zitterte am ganzen Leib.


  »Du hast die Anschuldigungen gehört«, verkündete Gair ernst. Verfahren wie dieses bereiteten ihm kein Vergnügen. »Wie bekennst du dich?«


  Das Schweigen über dem dunklen Friedhof wirkte erdrückend. Die Mitglieder des Hohen Rates warteten. Die Jugendlichen warteten. Lias Familie wartete. Sie alle kannten die Antwort. Und doch warteten sie.


  »Schuldig«, erklärte Lia mit überraschend klarer Stimme.


  Irgendwo rief eine Eule.


  »Schuldig«, wiederholte Gair. Dann streckte er erneut die Arme gen Himmel. »Wünscht jemand im Namen dieser Frau zu sprechen, bevor die Strafe verkündet wird?«


  Fin fing Elenas Blick auf und schüttelte den Kopf. Die Frage galt nur den Kahills.


  Lia ließ die Schultern hängen. Ihre Mutter hatte ihr saubere Kleidung für heute Nacht geschickt. Sie trug ein hellgelbes Sommerkleid. Fin fragte sich, ob es ihr Totenhemd werden würde.


  Fin sah zu Kaleigh, als ihm klarwurde, dass sie noch nicht gesprochen hatte. Los, forderte er sie in Gedanken auf. Wir hören dir zu. Das ist deine Chance.


  Kaleigh trat vor. »Ich. Ich möchte für sie sprechen.«


  Von den Teenagern auf der Anhöhe kam ein Gewitter von Gedanken. Sie vermischten sich mit den Gedanken der Ratsmitglieder.


  Na los, Mädchen.


  Ich habe schon gehört, dass sie sprechen will.


  Das ist genau der Grund, warum solche Anhörungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden sollten.


  Müssen wir ihre Freunde werden, wenn das Ganze klappt?


  Heilige Muttergottes, was glaubt sie denn, zur Verteidigung des Mädchens vorbringen zu können? Die kleine Italienerin hat doch schon gestanden!


  »Kaleigh.« Gairs Stimme schien weicher zu werden. »Du willst diese Frau verteidigen, die freimütig ihre Schuld zugegeben hat?«


  »Ich will das Urteil nicht anfechten.« Kaleighs Stimme zitterte, als sie von Dr.Caldwells Seite vor das Grabmal trat, wo die Ratsmitglieder in ihren feierlichen Roben standen. »Es… es ist das Strafmaß, das ich anfechten will.« Sie hielt inne. Schluckte. »Der einfachen Auslegung unserer Gesetze folgend, sollte dieses Mädchen für die Verbrechen, die sie an den Menschen begangen hat, enthauptet werden. Aber ich möchte zu bedenken geben, dass diese Vampirin nicht auf dieselbe Art zur Rechenschaft gezogen werden darf, wie wir einander zur Rechenschaft ziehen würden.«


  Noch mehr Geraune. Fin blendete die Gedanken aus, die umherschwirrten. Sonst wurde es zu schwierig für ihn, dem, was Kaleigh sagte, zu folgen.


  »Lia Ruffino Deluces Fluch ist nicht unser Fluch. Ihre gesamte Familie und die Familien ihres Dorfes wurden wegen der Sünden, die ihr Großvater begangen hatte, zu Vampiren gemacht. Seit dem 15.Jahrhundert ist sie in diesem kindlichen Körper und, schlimmer noch, in diesem kindlichen Geist eingesperrt.«


  Sie sieht wie ein Kind aus, oder?


  Meine kleine Maria hatte dasselbe süße Lächeln.


  Meine Güte, glaubt ihr wirklich, dass sie nicht wusste, was sie tat?


  Kindlich? Mir ist es egal, wie sie aussieht. Sie hat sie gevögelt und ihnen die Kehle aufgeschlitzt.


  Fin hoffte, dass Kaleigh klug genug war, nicht darauf zu hören, was alle dachten, selbst ihre Freunde. Er suchte ihren Blick, und sie fuhr schneller fort– so als fürchtete sie, dass die Ratsmitglieder ungeduldig werden und Lia den Kopf abschlagen könnten, noch bevor Kaleigh fertig war. »Die mallachd der Ruffinos kennt keine Lebenszyklen. Dieses Mädchen ist emotional auf dem Stand einer Vierzehnjährigen, auch wenn sie fünfhundert Jahre alt ist. Etwa in diesem Alter werden wir alle wiedergeboren.«


  Kaleigh unterbrach sich erneut. Sie blickte von einer verhüllten Gestalt zur nächsten. »Würdet ihr einen von uns am Tage seiner Wiedergeburt zu demselben Schicksal verdammen?« Sie zögerte. »Was ich sagen will: Unsere Gesetze sind für die gemacht, die alte Seelen haben. Lia hat keine alte Seele.«


  »Selbst wenn das, was du sagst, stimmt– Strafe muss sein«, hielt ihr Gair entgegen. »Es darf ihr nicht gestattet sein, sich frei zu bewegen und Menschen zu töten– nur, weil sie es nicht besser weiß. Es ist unsere Pflicht, die Menschen Gottes vor Vampiren wie ihr zu schützen.«


  Strafe muss sein. Die Stimmen bohrten sich in Fins Kopf.


  Strafe muss sein.


  »Ja«, pflichtete ihm Kaleigh bei. »Strafe muss sein. Doch mir ist eine Strafe bekannt, die von einer anderen Familie verhängt wurde und die in diesem Fall vielleicht angemessener ist. Rob Kahill hat sie mit eigener Hand im 17.Jahrhundert protokolliert.«


  »Aber sie wurde nicht von unserer Familie verhängt?«, fragte Gair.


  »Nein.« Kaleigh streckte die Hand aus, und Dr.Caldwell gab ihr den schmalen Lederband. »Aber bei früheren Anhörungen haben wir ebenfalls Präzedenzfälle anderer Ratsversammlungen berücksichtigt.« Sie drückte das Büchlein an die Brust. »Ich bin sicher, dass ihr euch noch daran erinnert, dass wir den Schiedsspruch der Chins in Singapur akzeptiert haben? Und… und was war beim Roten-Mal-Zwischenfall mit dem Kojotenclan der Komantschen?«


  Gair nickte, und Fin hätte schwören können, dass er einen Hauch von Stolz in der Stimme des alten Mannes wahrnahm. »Dein Gedächtnis kehrt zurück. Du beginnst zu lernen, wie du es gebrauchen kannst. Das ist gut, Kaleigh. Gut für uns alle.« Er erhob seine Stimme. »Welche Strafe schlägst du also vor?«


  Kaleigh warf Fin einen Blick zu. Sie hören mir zu, teilte sie ihm mit.


  Ich hab dir ja gesagt, dass das gut möglich ist, erwiderte er.


  »Ich dachte, ihr solltet es von ihm hören.«


  Kaleigh streckte die Hand aus, und Rob kam aus dem Schatten auf dem kleinen Hügel herunter. Er stellte sich neben sie, und sie händigte ihm das Buch aus, das sie auf einer bestimmten Seite aufgeschlagen hatte. Als Rob vorzulesen begann, bebte seine Stimme, doch während er fortfuhr, wurde sie fester. Er trug die haarsträubende Geschichte eines jungen deutschen Vampirs vor, der auf Zombies hereingefallen war und auf ihren Befehl üble Verbrechen in den Straßen Londons beging. Die Thomas-Vampirfamilie fasste den Jungen und befand ihn seiner Vergehen für schuldig, nicht aber für in vollem Umfang verantwortlich für diese Taten. Rob berichtete weiter von dem Prozess, in dessen Verlauf die Thomas’ den Jungen getötet und wieder zum Leben erweckt hatten, um ihn zu einem der Ihren zu machen.


  Jeder Vampir auf dem Friedhof lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Als Rob geendet hatte, schlug er das Buch zu und sah zum Clanführer.


  »Ist es das, was wir nach deinem Willen tun sollen?«, wandte sich Gair an Kaleigh.


  »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich schlage vor, wir lassen Lia ausbluten und ersetzen ihr Blut durch unser eigenes. Ich schlage vor, wir machen sie zu einer Kahill.«
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  Kaleighs Vorschlag stieß auf weniger Widerstand, als Fin erwartet hatte. Gair ließ es zu, dass die Mitglieder des Hohen Rates Kaleigh und Dr.Caldwell Fragen zum Ablauf des Adoptionsrituals stellten, das Rob vor über dreihundert Jahren genauestens aufgezeichnet hatte. Sobald ihre Fragen beantwortet waren und abgestimmt worden war, bat Gair Lia vorzutreten.


  Fin sah in Elenas Richtung, als sich das junge Mädchen dem Clanführer in seinem Kapuzenmantel näherte. Celeste packte den Arm ihrer Schwester, als wollte sie ihn ihr ausreißen.


  »Hier liegen ungewöhnliche Umstände vor«, sagte Gair zu Lia. Er schob die Kapuze von seinem Kopf und überraschte alle damit, dass er sein großväterliches Gesicht zeigte. »Du wurdest aufgrund deines Geständnisses für schuldig befunden, aber unser Hoher Rat hat beschlossen, dir die Wahl deiner Strafe zu überlassen. Du kannst dich enthaupten lassen, oder du kannst die Strafe annehmen, die in dem eben vorgelesenen Text beschrieben wurde.«


  Lia wandte den Kopf und blickte ihre Eltern an.


  Celeste versuchte, einen Schritt auf sie zuzumachen, doch Vittore und Elena hielten sie zurück. Beppe stand neben seiner jüngeren Schwester wie jemand, der ohne besonderes Interesse zusieht.


  »Ich… ich kann nie wieder nach Hause zurück?«, fragte Lia. Sie klang verwirrt, als hätte sie nicht genau verstanden, was die von Kaleigh vorgeschlagene Alternativstrafe vorsah.


  »Du würdest nie nach Italien zurückkehren können, jedenfalls nicht als eine Ruffino. Clare Point würde deine Heimat werden«, erklärte Gair. »Wir würden deine Familie werden.«


  Lia blickte erneut zu ihrer eigenen Familie hinüber. »Ich würde… würde mich nicht mehr an meine Mutter erinnern?«


  »Es wäre besser so, meinst du nicht auch?«, flüsterte Kaleigh.


  Lia hielt den Blick weiter auf ihre schluchzende Mutter gerichtet. Ihre Stimme klang brüchig. »Ich weiß nicht… Ich kann mir nicht vorstellen, nie wieder nach Hause zu fahren.«


  »Wähle das Leben«, rief Celeste weinend. Elena musste sie mit aller Gewalt zurückhalten.


  Gair warf einen warnenden Blick in Fins Richtung, und Fin ging zu den Ruffinos hinüber.


  »Du musst dich entscheiden, mein Kind«, drängte Gair.


  »Wenn schon nicht um deiner selbst willen«, sagte Kaleigh, »dann tu es, um deine Familie zu schonen.«


  Lia suchte Kaleighs Blick. »Meinst du wirklich, das ist besser, als einfach… zu sterben?«


  Kaleigh nahm Lias Hand in ihre. »Wenn du eine Kahill wirst, dann glaube ich– obwohl ich es nicht genau weiß–, dass du auch unsere Lebenszyklen übernimmst.«


  »Ich würde erwachsen werden?«


  »Ich kann es nicht beschwören, aber ich meine schon.« Kaleigh umklammerte die Hand des Mädchens. »Aber was noch wichtiger ist: Du würdest eine Chance bekommen, deine Seele zu retten. Die Enthauptung ist kein echter Tod, weißt du.«


  »Wir wollen jetzt eine Antwort hören«, verkündete Gair.


  Lia warf noch einen langen Blick auf ihre Familie, entzog Kaleigh dann ihre Hand und wandte sich dem Clanführer zu. »Ja«, sagte sie sehr leise. »Ich wähle die Strafe, die mich zu einer Kahill macht.«


  Die Teenager bei den Bäumen brachen sofort in Geschnatter aus. Celeste schrie vor Freude auf, vielleicht auch vor Kummer. Wahrscheinlich war es beides, dachte Fin.


  »Darf ich mich verabschieden?«, fragte Lia.


  »Du hast dich schon verabschiedet«, entgegnete Gair und winkte Dr.Caldwell heran. »Wir müssen nun mit dem Ritus beginnen.«


  »Bitte«, bettelte Lia und faltete die Hände. »Lasst mich nur kurz zu ihnen gehen. Es wird nur eine Sekunde dauern. Ich schwöre es.«


  Gair zögerte, dann gab er ein Zeichen mit seiner runzligen Hand. »Rasch.« Er fragte Dr.Caldwell: »Hast du die notwendigen Instrumente mitgebracht?«


  »Ja, Sir.«


  Lia flog förmlich die kurze Strecke über die Gräber und warf sich in die Arme ihrer Mutter. »Verzeih mir«, weinte sie.


  Fin wich zurück, um der Familie diesen letzten Augenblick mit dem Mädchen zu lassen. Als Elena sie umarmte, musste er wegschauen. Der amtierende Polizeichef konnte im Angesicht des Hohen Rates wohl nicht gut weinen.


  »Wir verzeihen dir«, schluchzte Celeste und drückte ihre Tochter an sich. »Natürlich verzeihen wir dir.«


  Lia entzog sich den Armen ihrer Mutter und umarmte ihren Vater und ihre kleine Schwester. Beppe sah sie nur an; dann wandte sie sich ab. »Ich bin bereit«, sagte sie. Als sie zu den Mitgliedern des Hohen Rates zurückging, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Lasst uns also beginnen.« Gair trat einen Schritt von dem Grabstein zurück, und die anderen Kapuzengestalten taten es ihm nach.


  »Wir brauchen Spender«, erklärte Dr.Caldwell.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Wieder war nur der Wind zu hören und das leise Klagen einer Frau, die bald ihr Kind verlieren würde.


  Der Clanarzt sah sich um. »Wir brauchen Spenden aus unserem eigenen Clan. Je mehr, desto besser. Wenn ich Robs Aufzeichnungen recht verstehe, wird sie die Erinnerungen derjenigen übernehmen, die ihr Blut hingeben.« Er wartete.


  Noch eine Sekunde verging.


  »Ich melde mich.« Kaleigh hob die Hand. »Ich spende.« Sie sah zu den Ratsmitgliedern. Ein Hauch von Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Ihr müsst doch jeder nur ein halbes Pint spenden.«


  Fin starrte die Ratsmitglieder an. Er war überrascht von ihrer Verweigerungshaltung. Wenn sie sich im Namen des Clans bereit erklärt hatten, das Mädchen zu adoptieren, warum waren sie dann nicht gewillt, ihr Blut zu spenden? Hatten sie Angst, die Verantwortung für ein weiteres Leben zu übernehmen? »Ich auch«, sagte er, ohne den Versuch zu unternehmen, seinem Ärger Luft zu machen. Er sah zu der Kapuzengestalt, von der er wusste, dass es seine Schwester war.


  »Ein halbes Pint ist doch nichts«, sagte Fia und trat vor. »Wer noch?«


  »Ich.« Rob, der längst zu den Jugendlichen zurückgekehrt war, kam den Hügel wieder herunter und betrat erneut den Friedhof.


  »Ich.« Katy lief ihm nach.


  »Ich.«


  »Klar, warum nicht?«


  »Wartet auf mich!«


  Fin sah zu, wie die Teenager auf den Friedhof kamen, einer nach dem anderen, und fühlte Stolz aufkeimen.


  »Du musst dich hierher legen«, sagte Kaleigh und führte Lia auf das Grabmal.


  Das Mädchen wirkte versteinert, aber sie schien Kaleigh zu vertrauen. Sie kletterte auf die kalte Bahre aus Granit und streckte sich darauf aus. Dr.Caldwell ergriff ihr Handgelenk und legte ihren Arm zurecht. »Tut mir leid, es wird weh tun«, warnte er sie freundlich. »Aber danach wirst du nichts mehr spüren.«


  »Was… was wird geschehen?«, murmelte sie.


  »Du wirst einfach einschlafen.«


  »Hab keine Angst.« Kaleigh ging auf die andere Seite des Grabmals und sah auf Lia herab.


  »Hättest du keine?«, fragte das Mädchen.


  »Ich würde mir in die Hosen machen.« Die beiden Mädchen lächelten sich an.


  Kaleigh nahm Lias Hand. »Ich bin hier bei dir.«


  Gair räusperte sich. »Bist du bereit, Doktor?«


  »Das bin ich.«


  Selbst in der Dunkelheit konnte Fin sehen, dass Dr.Caldwell ein Skalpell in der Hand hielt. Das Licht des aufgehenden Mondes brach sich auf der Klinge.


  Gair nickte, und der Arzt ritzte Lias Arm entlang der Speichenarterie mit dem Instrument auf. Lia schnappte nach Luft.


  Celeste unterdrückte einen Schluchzer.


  Blut strömte aus Lias Arm, und die Vampire, die um sie versammelt waren, mussten gegen ihre Instinkte ankämpfen. Jemand knurrte. Andere kamen näher. Eines der Mädchen kicherte albern.


  Während das Blut des italienischen Mädchens auf die weiche Erde tropfte, stieg sein Geruch dick und heiß in die schwüle Nachtluft auf.


  Kaleigh hielt Lias Hand umklammert. Das Mädchen schloss die Augen, und ihr Herz pumpte weiter Blut auf Kahill-Erde. Dr.Caldwell wischte mit einem Handtuch über die Wunde und drückte auf den Bizeps, wahrscheinlich um zu verhindern, dass ihr Blut gerann.


  Celeste lag in den Armen ihres Mannes und weinte leise weiter, aber Fin sah, dass Elenas Tränen getrocknet waren. Als sich ihre Blicke trafen, musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass sie der Telepathie nicht mächtig war. Nichtsdestotrotz schienen ihre Augen zu sagen: Es ist vollbracht.


  Eine Frau von Lias Gewicht hatte etwa sieben Pint Blut im Leib. Es erstaunte Fin, wie schnell diese Menge aus einem Körper strömte. Nur ein paar Minuten waren vergangen, als der Arzt Lias Arm an ihren Körper legte und sich wieder an seiner Reisetasche zu schaffen machte. Fin bemerkte, dass sich der Brustkorb des Mädchens weder hob noch senkte. Es gab einiges am physischen Leben und Tod eines Vampirs, das er noch immer nicht verstand, aber er wusste, dass Lia dem Tod so nahe wie nur möglich war, ohne jedoch wirklich tot zu sein.


  »Ich will die Erste sein«, sagte Kaleigh mutig.


  Die anderen Teenager stellten sich in einer Reihe hinter ihr auf. Fin schätzte, dass das Blut der Erwachsenen gar nicht mehr notwendig war. Annähernd zwanzig Jugendliche standen in der Schlange; Caldwell würde nicht einmal sie alle brauchen.


  Fin sah zurück und fing Elenas Blick auf. Sie winkte ihn heran. »Wie lange dauert es, bis wir wissen, ob es funktioniert hat?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als er bei ihr war.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben so etwas ja noch nie gemacht. Nicht lange, würde ich meinen.«


  Sie schauten dabei zu, wie Dr.Caldwell Lias Wunde bandagierte und anschließend an ihrem anderen Arm einen Zugang mit Nadel und Schlauch für die Transfusion legte und einen Tropf aufstellte. Dann spendeten die Jugendlichen einer nach dem anderen ungefähr je ein halbes Pint Blut.


  »Was ist, wenn es nicht geklappt hat?«, wisperte Elena, nachdem eine gefühlte Ewigkeit vergangen war. Dr.Caldwell hatte Lia soeben die dreizehnte Blutdosis verabreicht.


  Fin wollte Elena nicht sagen, dass sie für den Fall, dass es nicht funktioniert hatte, Lia doch noch würden enthaupten müssen. »Es wird schon klappen«, versicherte er ihr und legte ihr den Arm um die Taille.


  Als Fin Lias erste Bewegung sah, fürchtete er noch, es sei nur Einbildung. Er fürchtete, dass er es sich so sehr für Elena und ihre Familie wünschte, dass er Gespenster sah. Aber die anderen sahen sie auch.


  »Es funktioniert«, murmelte Kaleigh und schlang die Arme um Robs Hals. »Es funktioniert!«


  Dr.Caldwell beugte sich über seine Patientin und setzte das Stethoskop über ihrem Herzen auf.


  Fin registrierte, dass jeder Einzelne auf dem Friedhof den Atem anzuhalten schien.


  Bis auf Lia.


  Ihr Brustkorb hob sich. Dann senkte er sich, und dann begann es wieder von vorn.


  Dr.Caldwell ließ das Stethoskop sinken und nickte Gair zu. »Ich denke, es hat funktioniert«, sagte er.


  Elena vergrub das Gesicht an Fins Schulter. »Sie lebt.«


  Fin küsste sie auf den Scheitel und sog tief den verlockenden Geruch ihres Haars ein.


  Gair näherte sich langsam dem Mädchen auf dem Grabstein, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas auf Gälisch zu. Fin konnte nicht hören, was er sagte, aber seine Absicht war offensichtlich. Denn die Ruffinos beherrschten kein Gälisch.


  Fin hörte eine weibliche Stimme antworten. Es war Lia, auch wenn sie sich anders anhörte als früher. Und sie sprach Gälisch.


  Gair hob den Kopf und sah zu den auf dem dunklen Friedhof Versammelten. »Die Strafe wurde vollstreckt. Lia Kahills Verwandlung ist abgeschlossen.«


  Alle Jugendlichen begannen durcheinanderzureden. Die Mädchen fielen sich um den Hals.


  »Dank euch allen. Geht jetzt nach Hause«, befahl Gair. Er wechselte erneut ein paar Worte mit Dr.Caldwell; vermutlich ging es darum, Lia in die Praxis des Arztes zu schaffen, wo sie zunächst wie vorgesehen medizinisch überwacht werden sollte.


  Die Mitglieder des Hohen Rates zerstreuten sich zuerst, gefolgt von den Jugendlichen. Celeste, Vittore und ihre beiden verbleibenden Kinder zogen sich schweigend auf dem kleinen Pfad zurück, der durch das Tor und um die Kirche herumführte.


  »Elena, du solltest auch gehen.« Fin wollte ihr nicht Lebewohl sagen, aber er wusste, dass es Zeit war. Er drückte seine Lippen an ihre Schläfe. »Dr.Caldwell wird dafür sorgen, dass es Lia gutgeht.«


  »Aber wer wird sie aufnehmen?«


  »Das ist noch zu entscheiden, aber es wird kein Problem sein«, erklärte er. »Viele von uns sind im Laufe der Jahre adoptiert worden. Meine Mutter hat einige Teenager an Kindes statt angenommen.« Er rieb ihren Arm. »Wir sollten gehen.«


  Sie nickte. »Wir haben ein Auto gemietet«, sagte sie leise. »Wir fahren direkt zum Flughafen.«


  Den Arm noch immer um sie gelegt, geleitete er sie Richtung Tor. »Ich glaube, das ist das Beste. Ich bringe dich noch hinaus.«


  In der Nähe des Tors kamen sie an Pete Hill vorbei, der neben dem mondbeschienenen Pfad stand. Als Fin schon an ihm vorbei war, blieb er stehen. »Könntest du einen Augenblick warten?«


  Er ließ Elena los und ging zu Pete zurück. Vor dem Polizisten, den er so sehr bewunderte, nahm er das goldene Abzeichen von seiner Uniform ab. Als Pete ihn verwirrt ansah, drückte Fin ihm das Abzeichen in die Hand.


  »Was machst du denn da?«, fragte Pete.


  »Ich trete aus dem Polizeidienst zurück.«


  »Das kannst du nicht tun.«


  »Natürlich kann ich das tun.« Einer spontanen Eingebung folgend, band Fin seine Krawatte los und händigte sie Pete ebenfalls aus. »Und ich empfehle dem Generalrat, dass er dich zum neuen Polizeichef machen soll. Sean scheint auf den Job keinen Wert mehr zu legen, und du bist der beste Mann, den wir haben.«


  Pete starrte auf das Abzeichen in seiner Hand. »Ich kann doch nicht–«


  »Du kannst sehr wohl Polizeichef werden. Du musst, Pete. Ich bin nicht dafür geschaffen, das war ich nie. Du schon. Du verdienst diesen Posten, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du ihn auch bekommst.«


  »Danke, Fin«, war alles, was Pete herausbekam, während er noch immer keinen Blick von dem Abzeichen wenden konnte.


  »Keine Ursache.«


  Fin ging zurück zu Elena, legte den Arm um sie und begleitete sie vom Friedhof zu dem bereitgestellten Auto.


  »Fin, ich kann dir gar nicht genug für alles danken«, sagte Elena. Sie führte seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Meine Familie wird nie die Freundlichkeit vergessen, die du uns erwiesen hast.« Sie drehte sich noch einmal ganz zu ihm um. »Wir stehen auf ewig in der Schuld der Kahills.«


  »Wir wollten nicht, dass ihr in unserer Schuld steht. Wir wollten nur tun, was richtig ist.«


  »Küss mich zum Abschied«, flüsterte sie.


  Fin wollte sie nicht zum Abschied küssen. Er wollte Zeit gewinnen, um den Moment hinauszuzögern.


  »Fin–«


  »Ich verstehe nicht, warum das ein Abschied sein soll. Warum können wir nicht–«


  »Ich glaube, es ist besser, wenigstens vorläufig. Ein Kontakt zwischen unseren Familien würde meiner Schwester nur weh tun«, erklärte sie.


  »Vorläufig?«, fragte Fin hoffnungsvoll.


  »Vorläufig«, wiederholte sie.


  Er küsste sie leidenschaftlich. Die Gefühle, die er für sie hegte, wallten wieder in ihm auf. Sollten Vampire nicht kaltblütig sein? Was hätte er in diesem Augenblick dafür gegeben, nur einen Hauch kaltblütiger zu sein.


  »Auf Wiedersehen.« Elena entzog sich ihm, und noch bevor er etwas sagen konnte, stieg sie ins Auto und schloss die Tür.


  Als der Wagen losfuhr, wünschte er, er hätte ihr gesagt, dass er sie liebte.


  


  Fin war überrascht, Regan im Dunkeln auf der Veranda ihres Ferienhauses auf ihn warten zu sehen.


  »Hat’s geklappt?«, fragte Regan.


  Fin ging langsam auf seinen Bruder zu. Seine Füße fühlten sich bleischwer an. Er fragte sich, wie lange es her war, dass er geschlafen hatte, richtig geschlafen. »Es hat geklappt.«


  Regan grinste. »Unsere Kaleigh ist ein helles Köpfchen.«


  »Das ist sie«, nickte Fin, während er mit seinen bleiernen Füßen eine Stufe nach der anderen nahm.


  »Ist Elena weg?« Regan machte auf der obersten Stufe Platz für Fin.


  »Jep.«


  »Das tut mir leid, Brüderchen.«


  »Danke.« Als Fin sich auf die Treppe setzen wollte, bemerkte er, dass der Briefkasten neben der Tür überquoll. »Wann hast du die letzte Post geöffnet?«


  »Keine Ahnung.« Regan zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich vor ein paar Tagen.«


  Fin griff sich eine Handvoll Post und ein paar Werbeflyer und ließ sich auf der obersten Stufe nieder. Als er die Post in seinen Schoß fallen ließ, entdeckte er eine Flasche Bier zwischen ihnen. »Jetzt erklär mir bitte–«


  Regan nahm die Flasche und drückte sie Fin in die Hand. »Hier. Für dich.« Er langte neben sich und hob eine geöffnete Coladose hoch. »Ich dachte, du könntest ein Bier brauchen, egal, wie die Dinge laufen würden.«


  Fin drehte den Schraubverschluss ab und nahm einen langen Schluck. Es schmeckte so gut, wie ihm noch kein Bier geschmeckt hatte.


  Regan musterte ihn. »Hast du dein Abzeichen verloren?«


  »Jep.« Fin trank wieder und dachte, dass er vielleicht noch ein Bier brauchen würde. Vielleicht auch zwei. »Meine Krawatte auch.«


  »Ich traue sowieso keinem Mann, der eine Krawatte trägt.« Regan griff sich die Post aus Fins Schoß, legte sie in seinen eigenen und blätterte sie durch. »Du suchst also nach einem neuen Job?«


  »Schon möglich.« Fin schloss die Augen und lehnte den Kopf an das rostige Treppengeländer.


  »Ich könnte dich in der Spielhalle gebrauchen.«


  Fin lachte.


  Das Rascheln der Post hörte auf. »Da will ich doch verdammt sein.«


  »Was ist los?« Fin öffnete die Augen.


  »Er hat’s getan.«


  »Wer hat was getan?«


  »Victor. Er hat immer gesagt, dass er sich ein kleines Hausboot in den Keys anschaffen will.« Er reichte Fin eine Postkarte.


  Auf der bedruckten Seite fand sich eine Collage aus Fotos, die ein sonniges Tropenparadies zeigten: Palmen, klares blaues Wasser, Sandstrand. Quer darüber stand: Das Wetter ist hier, ich wünschte, du wärest schön…


  Fin drehte die Karte um. Sie war an Regan adressiert. Kein Absender. Eine hübsche, weibliche Handschrift ordnete an: Schließ die Spielhalle nicht vor dem Labor Day.


  Fin sah Regan an. Regan sah Fin an. Und dann brachen sie beide in Gelächter aus. Sie lachten, bis Fin die Tränen herunterliefen: Tränen der Freude, Tränen der Trauer. Er weinte, weil er etwas verloren hatte. Doch eigentlich weinte er mehr, weil er wusste, was ihm noch geblieben war.
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  V.K. Forrest ist eins der Pseudonyme, unter denen die erfolgreiche amerikanische Autorin Colleen Faulkner ihre Geschichten erzählt. Seit 1986 ihr Debütroman erschien, hat sie über vierzig historische Liebesromane und Ladythriller veröffentlicht. Für ihre Arbeit wurde sie mit verschiedenen Literaturpreisen ausgezeichnet, zuletzt mit dem »Diamond Award« des amerikanischen Bundesstaates Delaware. Dort lebt die vierfache Mutter mit ihrem Mann und den beiden jüngsten Kindern.


  Mehr Informationen unter: www.huntermorgannovels.com


  
    [home]
  


  Über dieses Buch


  Den Vampiren der Familie Kahill sind Affären mit Menschen streng untersagt. Doch als Fin der geheimnisvollen Elena begegnet, kann er ihr einfach nicht widerstehen, besonders als die schöne Fremde ihm ihr Interesse deutlich macht. Die beiden verbringen einige leidenschaftliche Nächte miteinander. Aber dann erschüttert eine Mordserie die kleine Stadt Clare Point – und die Ermittlungen führen direkt zu Elena!
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